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Dieſes Buch iſt veranlaßt durch zwei Vorträge unter 
vieren, welche im April dieſes Jahres gehalten wurden. 
Wie ich dazu gekommen, die ſchwierigſte, verwickeltſte Frage 
unſerer Zeit vor einer ſehr gemiſchten Zuhörerſchaft zu 
beſprechen, und in einer von ber herkömmlichen ſtark ab⸗ 
weichenden Weife zu befprechen, barüber bin ich eine Er- 
Härung ſchuldig. Ich Hatte zuerft, als die Aufforderung, 
einige Vorträge zu halten, an mich erging, mir nur vorges 
nommen, über vie religiöfen Zuftände der Gegenwart im 
Allgemeinen und im weiteften, die ganze Menfchheit ums 
faffenden Ausblid zu reden. Es traf ſich aber, daß gerade 
aus ven Kreiſen, von welchen die Anregung zu den Vor⸗ 
trügen ausging, mehrfach Anfragen an mich geftellt wurden, 
wie man fich die Lage des päpftlichen Stuhles, den theils 
eingetretenen, theils drohenden Verluft feiner weltlichen Herr» 
Ihaft zu erklären habe Was foll man — fo wurbe id) 
wiederholt gefragt — jenen Außerfirchlichen erwiedern, welche 
mit triumphirendem Hohne auf die zahlreichen bifchöflichen 
Kundgebungen hinweifen, in denen ver Kicchenitaot Tür nr 

\* 
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fentlid und unentbehrlih zum Beſtand der Kirche erklärt 
wird, währen doch die Ereigniffe feit dreißig Jahren mit 
fteigender Klarheit den Zerfall desſelben zu verfünbigen 
fcheinen. 

Ih hatte eben in Blättern, Zeitfchriften, Büchern 
mehrfach die Hoffnung ausgefprochen gefunden, daß mit dem 
Untergange der weltlichen Herrichaft der Päpfte auch die 
Kirche felbjt dem Schidjale der Auflöfung nicht entgehen 
werde. Zu gleicher Zeit war mir in Chateaubriand's Me- 
moiren die Aeußerung des Cardinals Bernetti, Staatsjefre- 
tärs unter Leo XIL, aufgefallen: Wenn er lange lebe, habe 
er Ausficht, noch den Fall der weltlichen Macht des Papft- 
thums zu fehen.') Und eben hatte ich auch in dem Berichte 
eines Correfpondenten aus Paris, deſſen Name mir als der 
eines fehr gut unterrichteten und glaubwürtigen Mannes 
genannt wurde, gelefen: Der aus Rom zurüdgefehrte Erz- 
biihof von Rennes habe erzählt, daß Pius zu ihm gejagt 
habe: „Ich mache mir feine Sllufionen; die weltliche Ge— 
walt muß füllen. Goyon wird mich preisgeben, ich werbe 
dann meine noch übrigen Truppen entlajjen, den König, 
wenn er einzieht, mit dem Bann belegen, und mit Rube 
meinen Tod erwarten.”?) 

1) M&moires d’outretombe. VIII, 136. Ed. de Berlin. 


2) Eo das katholiſche in London erfcheinende Wochenblatt: Weekly 
Register, March 2, 1861, p. 4. 
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Ich ſelber glaubte bereits im April zu erkennen, was 
nun im Olktober noch deutlicher ſich zeigt: daß die Gegner 
der weltlichen Bapftherrichaft entichlofjen, einig, übermächtig 
feien, und daß nirgends eine Schugmacht vorhanden jet, 
welche mit dem Willen auch die Kraft befäße, vie Kataftrophe 
abzuwehren. Ich hielt e8 demnach für wahrjcheinlich, daß 
eine Unterbrechung des weltlichen Beſitzſtandes in Bälde 
eintreten werde — eine Unterbrechung, welche, gleich andern 
vorausgegangenen, auch wieder aufhören, und eine Wieder: 
einfegung zur Folge haben werde. Sch befchloß alfo, bie 
durch die Vorträge gebotene Gelegenheit zu benügen, das 
Bublicum auf die fommenden Dinge, die bereits ihren Schat- 
ten in die Gegenwart hereinwarfen, vorzubereiten, und fo 
dem Aergerniſſe, ven Zweifeln und Anjtößen zu wehren, 
welche unvermeidlich fich ergeben mußten, wenn ver Kirchen- 
faat in andre Hände überginge, obgleich die bijchöflichen 
Erlafje eben erſt fo energijch verjichert hatten, daß er zur 
Integrität der Kirche gehöre. Ich wollte alfo jagen: An 
und für fi kann die Kirche beftehen, und bat 7 Jahr⸗ 
hunderte bejtanden ohne den Länderbeſitz der Päpfte; jpäter 
aber ift dieſer Befig durch die Weltlage nothwendig ge- 
worden, und bat, ohngeachtet großer Veränderungen und 
Wechjelfälle, feine Beitimmung, der Unabhängigkeit und 
Freiheit der Püpfte zur Grundlage zu dienen, in den meiften 
Bällen erfüllt. So lange die jeige Lage und Setaltung, 
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von Europa bleibt, können wir kein anderes Mittel, dem 
päpſtlichen Stuhle ſeine Freiheit, und damit das allgemeine 
Vertrauen zu ſichern, entdecken. Aber Gottes Einſicht und 
Macht reicht weiter als die unſrige, und wir dürfen uns 
nicht herausnehmen, der göttlichen Weisheit und Allmacht 
Gränzpfähle ſtecken zu wollen, ihr zuzurufen: So und nicht 
anders! Wenn dennoch das drohende Ereigniß eintritt, der 
Papſt ſeines Länderbeſitzes beraubt wird, ſo wird von drei 
Eventualitäten ſicher eine ſich verwirklichen: entweder der 
Verluſt des Kirchenſtaates iſt blos ein zeitweiliger, und das 
Land kehrt ganz oder zum Theil nach einigen Zwiſchenfällen 
zu feinem rechtmäßigen Souverain zurück. Oder die Vor⸗ 
ſehung führt auf uns unbekannten Wegen und durch nicht 
errathbare Combinationen eine Stellung des päpftlichen 
Stuhles herbei, durch welche der Zweck, nämlich die Selbft- 
ftändigfeit und ungehinderte Bewegung dieſes Stuhles, ohne 
das bisherige Mittel erreicht wird. Oper enblih: Wir 
gehen in Europa großen Kataftrophen, einem Zuſammen⸗ 
brechen des ganzen Gebäudes der gegenwärtigen gefellichaft- 
lichen Ordnung entgegen, Ereigniffen, von denen der Unter- 
gang des Kirchenſtaates dann nur der Vorläufer, fo zu 
fagen die erfte Hiobsbotſchaft ift. 

Die Gründe, warum ich von diefen drei Möglichkeiten 
bie erfte für die wahrfcheinlichere halte, habe ich in dieſem 
Buche ausgeführt. Weber die zweite Möglichkeit ift nichts 
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Näheres zu fagen, fie ift eben ein unbelanntes und folglich 
unbefchreibbares — x, e8 gilt nur, fie feitzuhalten gegen 
gewiſſe allzu zuverfichtliche Behauptungen, welche das Ge⸗ 
heimniß der Zukunft zu wiſſen vorgeben, und, in die gött⸗ 
liche Domäne eingreifend, die Zukunft ſchlechthin und unbe⸗ 
dingt den Geſetzen der jüngſten Vergangenheit unterwerfen 
wollen. Daß auch die dritte Möglichkeit in Ausſicht ge⸗ 
nommen werden müffe, werben wohl nur Wenige von denen, 
bie bie Zeichen der Zeit prüfend beobachten, in Abrebe 
ftellen. Sat doch einer der fcharfjinnigften Gefchichtjchreiber 
und Staatsmänner, Niebuhr, bereit8 am 5. Oktober 1830 
gefchrieben: „Wenn Gott nicht wunderbar hilft, fo ſteht ung 
eine Zerftörung bevor, wie die römiſche Welt fie um bie 
Mitte des 3. Jahrhunderts erfahren bat: Vernichtung des 
Wohlſtandes, der Freiheit, der Bildung und der Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ Und ſeitdem ſind wir auf der ſchiefen Ebene um 
ein Bedeutendes weiter gerückt. Die Mächte von Europa 
haben die beiden Grundſäulen ihres Gebäudes, das Legiti⸗ 
mitätsprinzip und das öffentliche internationale Recht umge⸗ 
ſtürzt oder umſtürzen laſſen. Jene Monarchen, welche ſich 
der Revolution als ihre Werkzeuge zu leibeigen ergeben 
haben, ſind die handelnden Perſonen des welthiſtoriſchen 
Drama's geworben, die Uebrigen verhalten ſich als ruhige 
Zuſchauer und, in ihrer Hoffnung, lachende Erben, wie 
Preußen und Rußland, oder Beifall und Hülfe inendend wir, 
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England, oder als pafjive Kranke, wie Defterreich und bie 
am Zehrfieber ſiechende Türkei. Die Revolution aber tft 
ftehend geworben, ift nun ein chronifches, bald da bald 
bort ausbrechendes, bald mehrere Glieder zugleich ergreifen- 
bes Leiden. Die Pentarchie ift aufgelöst, die heilige Allianz, 
immerbin eine, wenn auch mangelhafte und misbrauchte 
Form europäifcher Staatsordnung, ift begraben; in Europa 
gilt nur noch das Recht des Stärkern. Iſt e8 ein Umbil- 
dungsproceß oder ein Zerjegungsproceh, in welchem bie euro- 
päifche Geſellſchaft begriffen ift? Ich glaube noch immer 
das erjtere; aber ich muß, wie gejagt, die Möglichkeit der 
andern Alternative zugeben. Zritt dieje ein, dann wird es, 
wenn die Mächte der Zerftörung ihr Werk vollbracht, vie 
Sade der Kirche fein, fofort bei dem aus den Ruinen fich 
erhebenden Neubau gefelljchaftlicher Ordnung al8 bindende, 
civilifirende Macht und al8 die Trägerin ver fittlichen und 
religiöfen Weberlieferungen eingreifend mitzuwirken. Und 
hiemit ift dann auch dem Papſtthume, mit oder ohne Ge⸗ 
biet, fein Amt angewiejen, feine Sendung gegeben. 

Dieß alfo waren vie Gedanken, von denen ich ausging, 
und es begreift fich, daß dabei meine Aeußerungen über die 
nächſten Geſchicke ver weltlichen Papftmacht ziemlich zwei- 
felhaft Elingen mußten, daß ich nicht wohl mit der Zuverficht, die 
anderen, vielleicht fchärfer blidenden Männern gegeben war, 
vor meine Zuhörer hintreten und fagen konnte: Verlaßt euch 
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barauf; der Kirchenitaat, dieſes Land von Radicofani bis 
Geperano, von Ravenna bis Civitaveckhia, fol und muß 
und wird unveränberlich den Püpften bleiben; eher wirb 
Himmel und Erde vergehen, ehe der Kirchenftaat vergeht. 
Das konnte ich nicht, weil ich dieſe Zuverjicht damals nicht 
hatte, wie ich fie denn auch jett nicht im geringiten habe, 
fondern nur die, daß dem päpjtlichen Stuhle die Bedin⸗ 
gungen zur Erfüllung feine® Berufes auf die Dauer nicht 
werden entzogen werden. Und demnach war die Summe 
meiner Worte die: Möge Niemand an der Kirche irre wer- 
ben, wenn bie weltliche Fürftengewalt des Papſtthums, fei 
ed zeitweilig, fei ed für immer, verfchwindet. Sie ift nicht 
Weſen, fontern Beigabe, nicht Zwed, fondern Mittel, fie 
bat erft fpät begonnen, fie war früher etwas ganz Anderes, 
als fie heute ift, fie erfcheint uns jet mit Recht als unente 
behrlih, und fo lange die gegenwärtige Ordnung Europa’ 
dauert, muß fie um jeden Preis erhalten, oder, weni ge= 
waltfam unterbrochen, wieberhergeftellt werden. Es läßt 
fih aber auch ein politifcher Zuftand in Europa benfen, in 
welchem fie entbehrlich, und dann nur noch eine hemmende 
Laft wäre. Nebenbei wollte ich auch Papft Pius IX. und 
feine Regierung gegen zahlreiche Anfchuldigungen vertheis 
digen, und barauf binmweifen, daß die allerdings vorhande— 
nen inneren Gebrechen und Misverhältniffe im Lande, 
durch welche ver Staat in einen fo befremblichen Zuftand 
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von Schwäche und Hülflofigkeit verjett worden, nicht ihm 
zur Laſt fielen, daß er vielmehr vor und nach 1848 ven 
beften Willen, zu veformiren, gezeigt habe, und daß wirklich 
Vieles durch ihn und unter ihm beſſer geworben fei. 

Die Berichte in ven Tagblättern, zu Haufe aus der 
Erinnerung aufgefehrieben, gaben nur ein ungenaues Bild 
von einem Vortrage, ver nicht in herkömmlicher Weife den 
Knoten zerhauen wollte, fondern mit „wenn“ und „aber“ 
und mit Hinweifung auf einige, meift außer Berechnung 
gelafjene Entſcheidungsmomente, von einer unfichern Zus 
funft und mehrfachen Möglichkeiten vebete. Das war un⸗ 
vermeiblich. Jede nicht ganz wörtliche Reproduction mußte, 
auch bei dem beften Willen des Neferirenden, fchiefe Aufe 
faffungen erzeugen. Ich ließ daher, gleich nachdem eines 
ber verbreitetften Blätter über ven erſten Vortrag ohne alle 
abfichtliche Entftellung, aber mit einigen den Sinn und die 
Tragweite meiner Worte alterivenden Auslaffungen berichtet 
hatte, der Redaktion den Abprud meines Manuſcripts vor« 
fchlagen; dieß wurde jedoch abgelehnt. In andern Berich— 
ten der Tagesorgane konnte ich häufig meine Gedanken 
nicht wieder erkennen, und hatte man mir Aeußerungen in 
den Mund gelegt, die mir ganz fremb waren. Und hier 
will ich num geftehen, daß ich bei Haltung der Vorträge an 
bie Befprechung derfelben in der Tagespreſſe nicht gebacht, 
vielmehr erwartet hatte, fie würden, wie anvere ähnliche, 
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höchſtens mit zwei Worten in futuram oblivionem er- 
wähnt werben. Ueber die Polemik, die ſich in eignen Schrif—⸗ 
ten und Sournalartifeln fofort in Deutſchland, Branfreich, 
England, Italien, felbft in Amerika, daran knüpfte, Tchweige 
ih. Vieles habe ich nicht gelefen; die Verfaſſer hatten fich 
zum Theil nicht einmal die Frage vorgelegt, ob denn ber 
Bericht, den ihnen der Zufall zugeführt, und den fie auf 
gerathetwohl zu Grunde gelegt hatten, nur irgend genau 
ſei. Doch muß ich einer Darftellung in einer ber gelejen- 
ften englijchen Zeitjchriften erwähnen, weil ich da in eine 
Gefellichaft gebracht werde, in bie ich nicht gehöre. Das 
Juliheft des Edinburgh Review hat nämlich einen, dem 
Bernehmen nach von H. Cartwright verfaßten Artikel ge⸗ 
bracht, überjchrieben: Church Reformation in Italy. Der 
Berfaffer zergliedert zuerft Roſmini's Schrift: le cinque 
piaghe della chiesa, jpricht dann von ben vermanbten, 
ber jegigen Wendung der Dinge in Italien günftigen Ge- 
finnungen der Rofminianer, ver Dominikaner zu S. Marco 
in Florenz, der Kapuziner, von einer Schrift des Dratoria- 
ners Capecelatro in Neapel, in der ein der weltlichen 
Bapftberrfchaft ungünftiger Standpunkt eingenommen werde. 
Hierauf beruft er ſich auf mich, die Tendenz meiner Aeuße⸗ 
rungen misverfiehend, und in ber irrigen Meinung, ich hätte 
bereits eine Schrift mit einer Apologie meiner Orthoborie 
veröffentlicht. Darauf werden Baffaglivs und Tote 
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Aeußerungen und Bemühungen näher befchricben. Einen 
Icharf polemifchen, gegen mich gerichteten Artifel des Dublin 
Review fenne ich nur aus den Auszügen in andern eng—⸗ 
lifchen Blättern, fehe aber ſchon aus der Entjchievenheit, 
mit der fich ver Verfaffer gegen „Liberale” Inftitutionen er- 
Härt, daß ich auch nach dem Erjcheinen dieſes Buches 
auf eine Verftändigung mit ihm nicht rechnen darf. 

Damit übrigens jeder ſelbſt urtheilen fünne, und um 
ein gegebenes Berjprechen zu erfüllen, habe ich vie beiden 
Vorträge als Beilage abdrucken laſſen, fowie ich fie vorher 
Schriftlich entworfen hatte, nur mit Weglafjung ver Einlei- 
tung, die fich in allgemeinen, bie Kirchenſtaatsfrage nicht 
berührenven, Zeitbetrachtungen erging; und natürlich mit 
Mebergehung mancher, im münblichen Vortrage aus dem 
Stegreife eingeflochtenen, näheren Ausführungen, vie felbit- 
verſtändlich an dem Sinne des hier Abgedruckten nichts änderten. 

Die Aufregung, welche durch meine Vorträge, oder 
vielmehr durch die Berichte der Tagespreſſe über viefelben 
hervorgerufen worden, hatte das Gute, daß dabei in einer 
bis dahin vielfach nicht geahnten Weife an den Tag kam, 
in welch’ weiten Umfreifen, wie tief und feit die Anhäng- 
lichkeit des Volkes an den Stuhl Petri gewurzelt fei. Da- 
für konnte ich Alles das gerne hinnehmen, was fich bei 
biefer Gelegenheit an Angriffen und Bitterkeiten über mich 
ergoß. Aber warım — fo wird man fragen, und fo bin 
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ih unzählige Male gefragt worden — nicht durch fofortigen 
Drud der, doch in der Hauptfache vorher aufgefchriebenen 
Vorträge die Misverftänpniffe abjchneiden, warum fünf Mo⸗ 
nate zuwarten? Dafür hatte ich zwei Gründe. Erftens 
handelte es jich nicht blos um Misverftändniffe; vielmehr 
hatte gar Manches, was ich allerdings gefagt, in vielen 
Kreifen, vor Allem bei unjern Optimiften unangenehme Ems 
pfindungen erregt. Sch wäre alfo fofort mit meinen nackt 
bingeftellten Behauptungen in einen aufreizenden Zeitungs« 
und Flugſchriftenhader verwidelt worden, und das war feine 
Iodende Ausficht. Mein zweiter Grund war; ich erivartete, 
daß bie weitere Entwidlung ver ‘Dinge in Italien, die uns 
aufhaltfam fortfchreitende Logik der Thatſachen die Ges 
müther für gewilje Wahrheiten empfänglicher machen würde. 
sh hoffte, man würde allmälig in der Schule ver That- 
jahen lernen, daß es nicht genüge, immer nur mit den 
Ziffern: Revolution, Geheimbünde, Mazzinismus, Atheis- 
mus zu rechnen, die Dinge nur nach dem im „Juden von 
Derona” dargebotenen Maßſtabe zu meffen, daß vielmehr 
noch andere Faktoren binzugenommen werden müßten, 3. B. 
bie Befchaffenheit des italiänifchen Klerus und fein Ver⸗ 
hältniß zu den Laien. Ich wollte daher einige Monate ver- 
ftreichen laffen, ehe ich vor das Bublicum träte. Ob ich 
hierin richtig gerechnet habe, wird die Aufnahme viefes 
Buches zeigen. 
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Diejenigen, welche es tadelnswerth finden, daß ich Zus 
ftände und Zhatjachen, die man gerne ignorirt, oder nur | 
flüchtigen Fußes . darüber hinwegeilend berührt, näher ein⸗ 
gehend beſprochen und dieß noch dazu gerade in dieſem 
Zeitpunkte gethan habe, begreife ich volllommen. Habe ich 
doch ſelbſt, ohngeachtet des Dranges, den ich empfand, mich 
über die Frage des Kirchenſtaats auszuſprechen, zwei Jahre 
lang durch ſolche Bedenken mich abhalten laſſen, und be- 
durfte e8 der oben erzählten Vorgänge, um mich zum öffent- 
lichen Mitiprechen in diefer Sache — ich darf falt fagen — 
zu nötbigen. Ich bitte aber viefe Männer, folgende Punkte 
zu erwägen. Erſtens: wenn ein Autor Zujtände, welche 
ohnehin in ber Zeitpreffe vielfach befprochen werben, offen 
darlegt, wenn er von den Wunden, welche nicht an ber 
Kirche jelbft, fondern nur an einem mit der Kirche in nächte 
Berührung gefommenen und die Kirche in die Mitleiven- 
ſchaft hineinziehenden Institut klaffen, pie ohnehin fehr durch— 
fihtige Hülle wegzieht, fo thut er dieß — das darf man. 
ihm billiger Weife zutranen, dem DBeifpiele älterer Freunde 
und großer Männer der Kirche folgend, nur um bie Mög- 
lichfeit und Nothwendigfeit der Heilung klar zu machen, um, 
fo viel an ihm ift, den Vorwurf zu entkräften, al8 ob die 
Vertheidiger der Kirche nur die Splitter im fremven und 
nicht die Balken im eignen Auge fehen wollten, und in eng- 
Heiziger Defangenheit jede ihrer Sache ungünftige oder un- 
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günſtig fcheinende Thatſache zu beſchönigen oder zu ver⸗ 
tufchen und abzuläugnen beftrebt feien. Er thut es end- 
lich, damit man erkenne, daß, wo die Ohnmacht der Men- 
ichen, bie Heilung zu bewirken, fichtbar wird, Gott ein- 
greife, der num auf feiner Tenne die Spreu vom Weizen 
fondern und jene mit der Feuersgluth der SKataftrophen, 
welche nur feine Gerichte und Arzneimittel find, verzehren 
will. Zweitens: Wenn ich ſchon als Hiftoriker die Wirkun⸗ 
gen nicht darftellen burfte, ohne auf die Urjachen derjelben 
zurüdzugeben, fo mußte ich zugleich, wie jeder: veligiöfe For⸗ 
ſcher und Beobachter menfchlicher Dinge, einen Beitrag zur 
Theodicee zu liefern fuchen. Wer über fo hohe, das Wohl 
und Wehe ver Kirche nahe berührende Intereffen zu Tchreiben 
unternimmt, der kann nicht umhin, die Weisheit und Ge 
rechtigkeit Gottes in der Leitung der hierauf bezüglichen irdiſchen 
Ereigniffe zu erforjchen und zu zeigen. Das Verhängniß, das 
ben Kirchenſtaat getroffen, muß doch vor allem unter bem 
Geſichtspunkt einer göttlichen Veranftaltung zum Velten der 
Kirche aufgefaßt werden. So gefaßt, ftelit es ſich als eine 
Prüfung dar, die fo lange dauern wird, bis der Zweck er⸗ 
reicht, das Wohl der Kirche von diefer Seite ficher geftellt ift. 

Es fchien mir klar, daß, wie überhaupt eine neue Orb» 
nung der Dinge in Europa im Plan der Vorſehung liege, 
jo auch der Krankheitsproceß, in welchem fich der Kirchen⸗ 


ſtaat unverfennbar jeit einem halben Jahrhunderte beiinuet, 
». Dößinger, Papfitfum. 2 
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der Uebergangsproceß zu einer neuen Form ſein möchte. 
Dieſen Krankheitsproceß zu beſchreiben, keines der Symp⸗ 
tome zu übergehen oder zu verdecken, wurde hiemit eine 
Aufgabe, der ich mich nicht entziehen durfte. Die Krankheit hat 
ihren Grund in dem inneren Widerſpruche, der Dishar⸗ 
monie der Einrichtungen und Zuſtände; denn bie franzöſiſch— 
modernen Einrichtungen ſtehen dort unvermittelt neben den 
hierarchiſch⸗ mittelalterlichen; keines dieſer beiden les 
mente iſt ſtark genug, das andere auszuftoßen, und jedes 
von ihnen würde, wenn e8 zur Alleinherrjchaft gelangte, 
doch wieder eine Krankheitsforn varftellen. Doch ich erfenne in 
ber Gejchichte der letten Iahre auch bereits Symptome des 
Heilungsprocefjes, wie ſchwach und dunkel und zweibeutig 
auch noch die Spuren beffelben erfcheinen mögen. Was 
wir feben, iſt kein hoffnungsloſes Hinfterben, keine Der- 
wefung; es iſt eine Qäuterung, fo ſchmerzlich, jo verzehren, 
fo Mark und Bein durchbringend, wie Gott fie über feine 
auserwählten Berfonen und LInjtitutionen zu verhängen 
pflegt. An Schladen ift fein Mangel, und es gehört Zeit 
dazu, bi8 das reine Gold aus dem Schmelzofen hervorgehe. 
Im Verlaufe dieſes Procefjes kann e8 zu einer Unterbrechung 
bes Beſitzſtandes, zu einer Auflöfung des Staates oder 
einem Uebergang deſſelben in andre Hände fommen; aber 
er wird, wenn auch in anderer Form und Regierungsweiſe, 
ivleber aufleben. Mit Einem Worte: Sanbilibus labora- 
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mus malis, das wollte ich zeigen, das glaube ich gezeigt 
zu haben. 

Gegenwärtig und kon fe feit 40 uhren. ift der Zuſtand 
des Kirchenſtaates die Achillesferfe der Tatholifchen Kirche, 
der ſtehende Borwurf, den die Gegner in der ganzen Welt, 
in Amerika wie in Europa erheben, der Stein des An- 
ſtoßes für Unzählige. Nicht als ob die Einwürfe, die von 
biefer Thatſache einer vorübergehenden Störung ‚und Dies 
barmonie im ſocialen und politiichen Gebiete Hergenommen 
werden, irgend ein Gewicht In theologifcher Beziehung hätten. 
Aber das ift doch nicht zu Täugnen, daß fle von unermeßs 
lichem Ginfluffe auf die Stimmung ber ganzen aufßer« 
firchlichen Welt find. 

So oft krankhafte Zuftände in ber girche hervorge⸗ 
treten ſind, hat es nur Einen Weg der Heilung gegeben: 
den des geweckten, erneuerten, geſunden kirchlichen Bewußt⸗ 
ſeins, der erleuchteten öffentlichen Meinung in der Kirche. 
Der beſte Wille der kirchlichen Häupter und Führer hat die 
Heilung nicht zu vollbringen vermocht, wenn ſie nicht die 
allgemeine Stimmung, die Ueberzeugung der Geiſtlichen wie 
ber Laien für ſich Hatten. Die Heilung der großen kirch⸗ 
lichen Krankheit des 16. Jahrhunderts, die wahre innere 
Reformation der Kirche ift erft dann möglich geworben, 
als man aufhörte, vie Uebel zu befchönigen over abzuleug» 


nen, zu vertujchen und fchiveigend darüber wedyodoeo. 
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als eine fo ftarke und übermächtige öffentliche Meinung in 
ber Kirche fich gebildet hatte, daß man fich eben dem über- 
wältigenven Einfluffe verjelben nicht mehr entziehen konnte. 
Auch heute tft das, was und Noth thut, vor Allem Wahr- 
‚heit, die ganze Wahrheit, nicht bloß die Erfenntniß, daß 
bie weltliche Macht des Papftthbums der Kirche nöthig fei — 
das leuchtet, wenigſtens außerhalb Italiens, jedem ein, und 
es iſt Alles darüber bereits gejagt — fondern auch die Er- 
fenntniß, unter welchen Bedingungen biefe Herr- 
Ichaft .fernerhin möglich ſei. Die Geſchichte der Päpfte ift 
voll von DBeifpielen, daß ihre beften Abfichten unerreicht 
blieben, ihre fefteiten Entjchlüffe jcheiterten, weil man eben 
in ven unteren Kreifen nicht wollte, weil die Interefjen einer 
feft zufammenhaltenden Klaffe wie eine unpurchbringliche 
Dornenhede wiberftanden. Wie feft war Habrian VI. ent- 
ſchloſſen, mit der Reformation Ernſt zu machen, und 
gleichwohl that er als Papſt ſo gut wie nichts, fühlte er 
ſich im Beſitze der höchſten Gewalt doch gänzlich ohnmächtig 
gegenüber dem paſſiven Widerſtande aller derer, die ihm 
als Werkzeuge dabei dienen ſollten. Erſt als die öffentliche 
Meinung auch in Italien, in Rom ſelbſt geweckt, gereinigt 
und erſtarkt war, als der Ruf nach Reformen von allen 
Seiten gebieteriſch ertönte, erſt dann ward es den Päpſten 
möglich, den Widerſtand in den niederen Sphären zu über- 
Zoinden und allmälig, Schritt für Schritt, gefünberen Zu- 
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ftänden Bahn -zu brechen. Möge denn auch dem neunten 
Pius eine flarfe, gefunde, einmüthige, öffentliche Meinung’ 
im Tatholifchen Europa entgegenkommen. 


Noh muß ich mic über einen Punkt rechtfertigen: 

Es iſt mir ſehr übel gedeutet worden, daß ich mich auf die 
Berichte von Lord Lyons, die auf Geheiß des engliſchen 
Parlaments gedruckt worden, berufen habe. Engliſche Be⸗ 
richte, hieß es, ſeien ſelbſtverſtändlich parteilſch und unzu⸗ 
verläſſig. Sch hatte ſie angeführt zum Zeugniß, daß der 
Papſt mit ven beftgemeinten Reformen doch feine unzufriebenen 
Unterthanen nicht zu befriebigen im Stande jet, und daß 
jedes Zugeftänbniß von biefen fofort in ein Werkzeug zur 
Untergrabung ber Regierung verfehrt werde. Nun macht 
Graf Montalembert in feinem berühmten zweiten Send⸗ 
ſchreiben an Cavour benfelben Gebrauch von tiefen Bes 
richten , mit ber Bemerkung: M. Lyons, le seul diplomate 
honndte que !’Angleterre aitenvoy6 en Italie. Ich unterfchreibe 
biefes Lob, möchte aber, jchon aus Rücficht auf Lord Nor⸗ 
manbh und Speil, an welche mein Freund beim Nieder⸗ 
ſchreiben dieſer Worte wohl nicht gedacht hat, das seul 
ſtreichen. 


Ueber einen andern Theil diefes Buches habe ich no 
Einiges zu fagen. Ich babe eine Rundſchau über alle. ge: 
genwärtig beftehenpen Kirchen und Tirchlichen -Senolenigak 
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ten geliefert. Die Nothwendigkeit, dieß zu verſuchen, ergab 
ſich mir dadurch, daß "ich die univerſale Bedeutung bes 
Papftthumes als Weltmacht zu zeigen, bie wirklichen Leift- 
ungen besfelben klar zu machen Hatte. Dieß Konnte nur 
dann volfftänbig gefchehen, wenn bie inneren Zuſtände ber 
Kirchen, welche das Papftthum verworfen, und dem Ein- 
fluffe desſelben fich entzogen haben, bargeftellt wurben. 
Allerdings erweiterte fih mir nun ver Plan unter ven 
Händen, und ich verfuchte, ein möglichſt Hares Bild von 
der Entwidlung zu geben, welche feit der Reformation und 
durch biefelbe fih mit innerer Nothwendigkeit und in Folge 
ber einmal ergriffenen Anfchauungen und Principien in ben 
getrennten Kirchen vollzogen hat. Ich habe darum in meiner 
Darftellung keinen Zug aufgenommen, der nicht, meiner Ueber- 
zeugung nach, als Wirkung, als ein, wenn auch entferntes 
Ergebniß jener Principien und Doctrinen fich auswieſe. 
Darüber läßt ſich nun im Einzelnen ohne Zweifel ftreiten, 
und ficher wird, wenn biefes Buch überhaupt jenfeits des 
Kirchengebiets, welchem ich angehöre, beachtet werben ſollte, 
ſtarker Widerſpruch erfolgen. Möge man dann nur bie 
Gerechtigkeit mir widerfahren laſſen, zu glauben, daß jede 
Abſicht, zu verletzen, mir dabei völlig fremd war, daß ich 
uur geſagt habe, was, wenn man überhaupt tiefer auf den 
Grund dieſer Dinge eingehen will, gefagt werben muß, daß 
I es mit Injtitutionen zu thun hatte, welche in Kraft ber 
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Dogmen und Principien, aus denen ſie erwachſen ſind, gleich 
einem an ein Spalier angenagelten Baume in der Einen 
Richtung, wie unnatürlich fie auch fein möge, bleiben müſſen. 
Das erkenne ich gerne an, daß jenfeits die Menfchen häufig 
beffer find, als das Syſtem, an welches fie fich gebunden 
finden oder gebunden wähnen, und daß umgefehrt in ber 
Kirche die Individuen durchichnittlich in Theorie und Prarts 
tiefer ftehen, al& das Syſtem, in welchem fie leben. 

Und bier wird es wohl am Orte fein, wenn ich mid 
in ber Kürze über die Erfurter Konferenz und bie daran 
ſich Inüpfenden Hoffnungen, fowie überhaupt über bie gegen- 
wärtige. Stellung der Eonfefltonen in Deutſchland zu ein- 
ander erfläre. Ich glaube dieß um fo mehr thun zu follen, 
als Heußerungen von mir, bie ich darüber in Briefen an 
einen Freund gethan, bereits, wenn auch ohne meinen Namen, 
gedruckt worben find. - Folgende Säte dürften vielleicht dazu 
beitragen, einiges Licht Über den Stand ber. Sache zu ver⸗ 
breiten. = 
1. Die Wiedervereinigung ver fatholifchen und ber: 
proteftantifchen Eonfefjionen in Deutfchland würde, wenn fie 
jet oder in nächſter Zukunft zu Stande fäme, in. veligidfer, 
politifcher und fochalev Beziehung das heilbriugendſte Ereig⸗ 
niß für Deutſchland, für Europa ſein. 

2. Es iſt nicht vie geringſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden, 
daß dieſe Vereinigung in ber nächſten Zeit zu Stenke Tnvararı 
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3. Sie iſt für jetzt nicht möglich, erſtens weil ber 
größere, thätigere und einflußreichere Theil ber beutfchen 
Proteftanten fie, theils aus politifchen, theils aus veligiöfen 
Gründen in Feiner Form, und unter. feiner irgend möglichen 
Bedingung will. 

4. Sie ift zweitens für jegt unmöglich, weil Unter- 
hanblungen über ven Modus und bie Bedingungen ber Union 
. gegenwärtig nicht mehr gepflogen werben Fünnen. Denn 
dazu würden bevollmächtigte Vertreter von beiden Seiten 
erforbert;. und. jolche vermag nur die fatholifche Kirche vers 
möge ihres Firchlichen Organismus zu flellen, nicht aber bie 
proteftantifche Seite. Auf biefer Seite gibt es jet feine 
gemeinfchaftliche Grundlage, keinen Ausgangspunft mehr 
(auch nicht die Augsburgifche Confeſſion), und jeber Be⸗ 
ſchluß, jede dogmatiſche Feftftellung unterläge prinzipiell dem 
Veto jedes Einzelnen fowie ganzer Schulen oder Parteien. 

5. Die fatholifche Kirche könnte ohne die geringfte Schwierig. 
feit mit der getrennten griechifchen und ber ruffifchen Kirche 
in Unterhandlungen bezüglich einer Vereinigung treten, und 
biefe Unterhandlungen würden, wenn nicht bie widerſtreben⸗ 
den frembartigen Intereſſen und bie tiefe Unwifjenheit des 
Klerus und Volles in jenen Kirchen wären, ven günftigften 
Erfolg verfprechen. Denn beide Theile ftehen auf vemfelben 
Boden, infoferne ſie die gleiche Unfchauung; von der Kirche, 
iprer Ansorität und ununterbrochenen Stetigleit haben. 
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Dagegen fehlt diefe Anfchauung auf proteftantifcher Seite, 
und fehlt Hiemit die gemeinfchaftliche Grundlage, ohne welche 
Unterhandlungen und Verftändigungsverfuche nicht möglich 
find. Einzelne kommen bier natürlich nicht in Betracht. 

6. Die heilige Schrift als die gemeinfame Grundlage 
gebrauchen zu wollen, auf welcher Katholiken und Proteſtan⸗ 
ten eine Verſtändigung verfuchen könnten, würde rein illu⸗ 
ſoriſch fein, denn 

einmal iſt, ſo lange es Chriſten gibt, noch nie auf 
dieſem Wege eine Einigung erreicht worden. Als ſchlagen⸗ 
bes Beiſpiel ſteht der Streit über bie euichariftifchen Ein⸗ 
ſetzungsworte zwiſchen Qutheranern - und Neformirten ba, 
ver nach unzähligen Colloquien und in Taufenden vor 
Büchern in dreihundert Jehren um keinen Schritt weiter 
gebracht worden iſt. 

Zweitens haben bie großen Fortſchritte in der Bibel⸗ 
auslegung, welche feit dreißig Fahren üunläugbar gemacht 
worden find, keineswegs eine größere Glaubens» und Xehr- 
einheit auf proteftantifcher Seite erzeugt, vielmehr M das 
Gegentheil eingetreten. | 

7. Sleihwohl find the lostf ch Proteftanten und 
Latholiken einander näher gekommen, denn jene Hauptlehren, 
jene „Artikel ver ſtehenden und fallenden Kirche⸗, um welcher 
willen die Reformatoren die Trennung von ber Tatholifchen 
Kirche für nothwendig erklärt haben, find nun buch hie 
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proteftantifche Theologie überwunden und preisgegeben, oder 
werben nur nominell, indem man mit den Worten andere 
Begriffe verbindet, beibehalten. Ä 

8. Die Augsburgifhe Confeſſion ift nicht nur 
bad „Grundbekenntniß der Reformation«, fie ift auch das 
einzige, zu welchem bie chrijtusgläubigen Proteftanten ver 
großen Mehrzahl nach fich jegt noch befennen. Wire dieſes 
fich Bekennen ein völlig ernftliches und auf klare Erkenntniß 
und richtiges Verſtändniß des Inhaltes gegründetes, dann 
würbe bie Wiebervereinigung ber getrennten Kirchen ver- 
hältnigmäßig leicht fein. «Aber, wie Heinrich Leo’) jüngft 
bemerkt hat: Jedermann führt dieſe Confefjion im Munde, 
und fajt fein Menſch kennt fie; Niemand fucht fie in. ihrem 
urſprünglichen Sinne zu faffen. Man erklärt fie zum 
Editein des Proteftantismus , man bat ihr zu Ehren große 
Feſte gefeiert, jährlih wird fie in jeder proteftantifchen 
Schule gepriefen, und faft fein Menſch weiß, was darinnen 
ſteht.“ 

9. Die Augsburgiſche Confeſſion erklärt im ſiebenten 
Artikel: „daß die eine, heilige Kirche allezeit fein und blei« 
ben müfje, welche ift die Verfammlung aller Gläubigen, bei 
welchen das Evangelium rein geprebigt und die heiligen 
Salramente laut des Evangelii gereicht . werden.“ Wenn 
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bie Sprache nicht erfunden ift, um bie Gedanken ver Menfchen 
zu verhüllen, jo beißt bieß doch, daß die Kirche auch vor 
Entftehung der proteftantifchen Lehre bereits die eine, heilige, 
mit reiner Prebigt und ächten Sakramenten ausgeftattete 
Kirche geweſen ſei. Kann e8 neben ver. Einen, heiligen 
Kirche, noch eine: zweite und britte geben? Hat bie Sirche, 
welche im Jahr 1517 noch die Eine, Heilige war, plöglich 
bieß zu fein aufgehört, weil ſeitdem neue Gefellfchaften burch 
Trennung von ihr entitanden find, welche fie fofort bes 
ſchuldigten, falfche Lehre und unächte Saframente zu haben, 
ohne daß doch in ihr, nach ber eigenen Ausſage ver Ge⸗ 
trennten, feitvem irgend eine wefentliche Veränderung vor« 
gegangen wäre? Können bie Urheber und Unterzeichner ber 
Confeſſion diefen Artikel fo verftanden- haben, daß die Eine, 
heilige Kirche ans. einer unbeſtimmten Zahl getrennter, in 
Lehre, Sakramenten, Verfaffung verfchiedener, fich wechfel« 
feitig wefentlicher Irrthümer befchulvigender Kirchenkörper 
beſtehe? Kaun von einer Autorität und von ſhmboliſcher 
Geltung der Augsburgifchen Eonfeffion ernſtlich Die Rede 
fein, wenn biefer wichtige und entfcheidende Artifel im Leben 
als nicht vorhanden behandelt, in der Wifjenfchaft ignortrt 
oder gewaltfam umgedeutet, ja in fein Gegentheil verlehrt wird? 
Eine eingehende, logiſch hHaltbare Beantwortung dieſer 
Fragen dürfte wohl zu deu unentbehrlichften Präliminarien 
jever confeſſionellen Verſtändigumg ‚gehören, und, ſelbſt abs 
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geſehen hievon, im Intereſſe aller nach religiöſer alarhei 
und Gewißheit ringenden Laien liegen. 

10. So weit ſich aus der Literatur urtheilen läßt, iſt 
unter den Theologen und Geiſtlichen auf proteſtantiſcher 
Seite der Wunſch, daß es zu einer Vereinigung der kirchlich 
geſpaltenen Deutſchen kommen möge, theils nicht vorhanden, 
theils nur in Geſtalt des Poſtulats, daß die Katholiken ein⸗ 
fach proteſtantiſch werben ſollten, vorhanden, theils exiſtirt 
er als bloſe Velleität mit gänzlicher Unklarheit über Wege 
und Mittel. Anders ſcheint es fich mit den Laien zu ver⸗ 
halten. Schreiber dieſes iſt wenigſtens noch ſelten im Leben 
einem religiös geſinnten proteſtantiſchen Laien begegnet, der 
nicht die Sehnſucht nach einer Vereinigung empfunden, und 
meiſt auch die Anſicht gehegt hätte, daß die Zeit dazu inſo⸗ 
fern gekommen ſei, als vie Fortdauer ber. Trenung mehr 
Schlimmes als Gutes wirke. 

11. Gegenwärtig iſt bie proteftantifche Theologie in ges 
wiſſem Sinne irenifcher als die Theologen. Denn während 
bie Theologie die ſtärkſten Bollwerke und doctrinellen Scheibes 
wände niedergelegt bat, welche die Reformation zur Be⸗ 
feftigung der Trennung aufgeworfen hatte, find vie Theologen 
Dagegen weit entfernt, die dadurch erreichte Erleichterung der 
Wiedervereinigung: mit günftigen Augen zu betrachten, häufig 
eher beftrebt, die Thatſache zu verbergen, oder neue-Differenz« 
puntte zu ſchaffen. Viele unter ihnen mögen die Anficht 
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theilen, welche Stahl in Berlin noch kurz vor feinem Tode 
ausgeſprochen: „Weit entfernt, daß der Bruch des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts geheilt werben Tan, wir müßten. ihn, 
wäre es nicht fchon. gefchehen, erſt jet brechen“.) So 
wird es jedoch nicht bleiben, ‚vielmehr wird eine künftige 
Generation, vielleicht die ſchon heranwachſende, fich eher ver 
jüngften Erklärung Heinrich Leo's zuwenden: „In ber 
römifch-fatholifchen Kirche hat: feit Luther’s Zeiten ein Reis 
nigungsproceß ftattgefunden, und. wenn zu Luther’ Zeit bie 
Kirche gewejen wäre, was heutzutage die römiſch-katholiſche 
Kirche in Deutfchland wirklich ift, fo wäre es ihm nie ein- 
gefallen, feinen Gegenſatz fo energijch geltend zu machen, 
daß eine Trennung erfolgt. wäre”.?) Die, welche fo denken, 
werben dann die rechten Männer und. auserforenen Werk 
zeuge für das Gott und ben Menfchen :gefällige Werk der 
Verſöhnung der Kirchen und der wahren Einigung Deutjch- 
lands werben. Ä | 

12. An dem Tage, an welchem auf beiven Seiten bie 
Meberzeugung lebendig und thatkräftig, erwachen wird, daß 
Chriſtus wirklich die Einheit feiner Kirche wolle, daß bie 
Zerriffenheit der Ehriftenheit, die Vielheit der Kirchen ein 


1) Anſprache zur Eröffnung der Berliner Paftoral- Conferenz, in 
der Evang. Kirhen-Ztg., Juni 1861, ©. 564. 
2) N. Preuß. Ztg. 27. Septbr. 
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unnatürlicher, Gott misfälliger Zuſtand ſei, daß jeder, ber 
dazu hilft, dieſen Zuſtand zu verlängern, dem Herrn dafür 
verantwortlich ſei — an dieſem Tage werden mit Einem 
Schlage vier Füuftheile der herkömmlichen proteſtantiſchen 
Polemik gegen die katholiſche Kirche als Spreu und Kehricht 
in den Winkel geworfen werden; denn vier Fünftheile beruhen 
auf Mieverſtändniſſen, Logomachien, willkührlichen Ent⸗ 
ſtellungen, oder beziehen ſich auf perſönliche, alſo zufällige 
Dinge, welche da, wo es ſich nur noch um Prinzipien und 
Dogmen handeln kann, völlig bedeutungslos ſind. 

13. An dieſem Tage wird aber auch auf katholiſcher 
- Seite Manches ſich ändern. Bon da an wird man nicht 
mehr die Perfönlichleiten Luthers und der Neformatoren 
überhaupt auf die Kanzeln bringen. Die Geiftlichen wer: 
den, eingeben? des Wortes: interficite errores, diligite 
homines, ftet8 gegen bie Glieder anderer Kirchen nach allen 
Regeln der Liebe verfahren, werden alfo überall, wo nicht 
Have, Beweije des Gegentheils vorliegen, ven „guten Glauben“ 
(bona fides) vorausfegen?) Sie werden nie vergejjen, daß 


1) Nach dem Beifpiele eines der trefflichften Prälaten unferer Zeit, 
des Cardinals de Cheverus, der, als er noch Biſchof von 
Bofton in Amerifa war, im Umgange mit Proteftanten, die er 
zum Tatholifchen Glauben befehrte, erkannte: que plusieurs 
Protestans pouvaient ötre dans la bonne foi ou ignorance 
invincible qui excuse l’erreur devant Dieu. Il en conclut 


XXIX 


fein Menſch durch bittere Worte und heftige Ausfälle über- 
zeugt und gewonnen, jeber vielmehr nur damit zurückge⸗ 
ftoßen wird. Sie werden ferner, gemahnt durch das Wort des 
Nömerbriefs (14, 13), inhöherem Grabe, als es bisher gefchehen, 
beflijfen fein, ven getrennten Brüdern Fein Aergerniß, keinen 
Grund zur Anklage ver Kirche zugeben. Demnach werben fie int 
Bollsunterrichte wie im Tirchlichen Leben die großen Heils- 
wahrheiten ſtets zum Mittelpunkte aller Zehre machen, bie 
Nebendinge bagegen in ber Lehre wie im Leben nicht als 
Hauptfache behandeln, vielmehr dem Volke das Bewußtfein 
ftet8 wach erhalten, daß folche Dinge nur Mittel zum Zwecke 
find, nur untergeordnete Bedeutung und fubfidtarifchen Werth 
haben. 

14. Bis jener Tag uns Deutfchen aufgeht, ift es Auf- 
gabe für und SKatholijche, die Glaubens-Spaltung nach dem 
Ausdruck des Kardinal Diepenbrod „im Geifte der Buße 
für gemeinfames Verſchulden zu ertragen”. Wir haben an- 
zuerfennen, daß Gott auch hier aus den DVerirrungen ber 
Menſchen, aus den Kämpfen und Leidenschaften des 16. 
Sahrhunderts neben viel Schlimmem viel Gutes hat her» 
vorgehen laffen; daß der Drang ver deutfchen Nation, die 
unerträglich gewordenen Misbräuche und Aergerniffe in ber 


qu’il falloit ôtre trös-indulgent pour ceux qui se trompent, 
et très reservd & les condamner. Vie du Cardinal de 
Cheverus, 2° edit. p. 140. 
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Kirche abgeſtellt zu ſehen, ein an ſich wohlberechtigter und 
den beſſeren Eigenſchaften unſeres Volkes, ſeinem ethiſchen 
Unwillen über Verunſtaltung und Entpeihung des Heiligen 
durch Herabziehen der religiöſen Dinge zu habgierigen und 
heuchleriſchen Zwecken, entſtammt war. Wir weigern uns 
nicht zu geſtehen, daß die große Trennung und die damit 
verknüpften Stürme und Wehen ein ernftes über die katho⸗ 
liſche Chriftenheit verhängtes, nur allzu fehr von Klerus 
und Laien verdientes Strafgericht waren, ein Gericht, wel- 
ches läuternd und heilend gewirkt hat. Der große Geilter- 
kampf hat bie europätfche Luft gereinigt, hat den menſch⸗ 
lichen Geift auf neue Bahnen getrieben, hat .ein reiches 
wiffenfchaftliches und geiſtiges Xeben erzeugt. Die proteftan- 
tifche Theologie mit ihrem raftlofen Forfcehungsgeifte ift der 
latholiſchen wedend und anregend, mahnend und belebend 
zur Seite gegangen; und jeber unter den heruorragenpen 
deutſchen Tatholifchen Theologen wird es gerne befennen, 
daß er den Schriften proteftantifcher Gelehrten Vieles 
verdanke. 

15. Auch das haben wir anzuerkennen, daß ſich in der 
Kirche der Roſt der Misbräuche, des abergläubiſchen Mecha⸗ 
nismus, immer wieder anſetzt, daß die Diener der Kirche 
zuweilen durch Trägheit und Unverſtand, das Volk durch 
Unwiſſenheit das Geiſtige in der Religion vergröbern und 
dadurch erniedrigen, entſtellen, zum eignen Schaden anwen⸗ 
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den. Der rechte reformatoriſche Geiſt darf alſo in der 
Lirche nie entſchwinden, muß vielmehr periodifch. mit nen 
verjüngenver Kraft hervorbrechen, und in das Bewußtſein 
und den Willen. des Klerus einpringen. In dieſem Sinne 
weigern wir uns nicht, die Berechtigung eine® auch von 
Außen: ber an und gerichteten Rufes zur. Buße, das beißt 
zur forgfältigen. Prüfung unferes Firchlichen Lebens und pas 
foralen Verhaltens. und zur Werbefferung bes ſchadhaft 
Befundenen zuzugeben. 

16. Dabei iſt jedoch nie zu vergeſſen, daß die Tren⸗ 
nung nicht wegen der Misbräuche in der Kirche erfolgt iſt. 
Denn die Pflicht und Nothwendigkeit, dieſe Misbräuche ab⸗ 
zuſtellen, iſt immer in ber Kirche anerkannt worden, und 
nur die Schwierigkeit der Sache und die, mitunter ſehr be⸗ 
rechtigte Furcht, daß mit dem Unkraut auch der Waizen 
ausgerauft werden möchte, haben bie wirkliche, in der Kirche 
und durch fie. vollbrachte, Reformation eine Zeit lang ver⸗ 
zögert. Treunung wegen ber blofen. Misbräuche im kirch⸗ 
lichen. Leben bei gleicher Lehre verwerfen auch. vie proteftan- 
tiichen ‚Kirchen als frewelbaft. Um ver Lehre willen. ift 
aljo die Zrennung erfolgt, und die allgemeine Unzufrieden- 
beit des Volkes, die Schwächung der kirchlichen Autorität 
durch die vorhandenen Misbräuche hat nur den neuen Lehren 
leichteren Eingang verichafft. Nun find aber einerfeits jene 


Gebrechen und Ausartungen bes Firchlichen Lebens \eit vem 
9. Döllinger, Yapftpum. 3 
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reformatoriſchen Aufſchwung in der Kirche theils verſchwun⸗ 
ben, theils bedeutend gemildert. Und andrerſeits find bie 
wichtigſten der Lehren, um welcher willen man ſich getrennt, 
und auf deren Wahrheit und Unentbebrlichfeit für das Heil 
man das Recht und. die Nothwendigleit der Trennung ge 
baut bat, von ber proteftantifchen Wiffenfchaft aufgegeben, 
durch die Exegefe ihrer Biblifehen. Begründung entlleibet, 
oder durch den Widerſpruch der angejebeniten proteftan- 
tifchen Theologen mindeftens fehr unficher gemacht. 

17. Inzwiſchen leben: wie auf Hoffnung, tröften uns 
. der Ueberzeugung, daß die Gefchichte, oder jener enropäifche 
Entwidlungsprozeß, der fich zugleich im focialen, politifchen, 
kirchlichen Gebiete vor unferen Augen vollzieht, der mäch- 
tige Bunbesgenofje der Freunde Tirchlieher Einigung ift, und 
reichen allen Ehriftusgläubigen auf der andern „Seite bie 
Hand zum gemeinfchaftlichen. Vertheidigungs⸗Kampfe gegen 
die beftructiven Bewegungen ber Zeit. Denn es ift fo, 
wie v. Rabowig gejagt: „Vor unfern Augen fcheiven ſich 
bie Geifter unter zwei Fahnen, auf beren einer der Name 
Chriſti Des Sohues Gottes fteht, während unter der andern 
alle fich vereinigen, denen biefer Name eine Thorheit ober 
ein Aergerniß ift“. 


Zu 


Zum Schluffefei es mir geftattet, einige Berichtigungen, 
die fich mir erft im Laufe des Drudes ergeben haben, hier 
nachzutragen. S. 78 wollte ich die merkwürdige Thakinche 
anführen, daß Papſt Innocenz XI die Bedrückungen bes 
frangöfifchen Proteflanten misbilligt und Schritte gethan 
babe, um größere Schonung für fie zu erlangen. Ich wußte 
nicht mehr, wo ich dieß gefunden hatte, unterdeß aber babe 
ich meine Quellen wieder entdeckt, nämlich die Histoire de 
la revolution de 1688, von Mayure (Paris, 1825, IL, 
126) und Macaulahy's befanntes Wert (Tauchnitz edit. 
I, 250). Da das Verhältniß zwiſchen dem Könige und 
 vem Papfte befanntlich ein ziemlich fchroffes und feinpfeliges 
war, fo mußte Innocenz auf einem Umwege feinen Zweck 
zu erreichen ſuchen: er beauftragte feinen Nuncius d' Adda 
in London, den König Yalob II. von England zu bitten, 
daß er doch bei Ludwig XIV. zu Gunften ver bevrüdten 
Proteftanten interveniren möge. Jakob wollte das aber 
nicht, obgleich er Manches zur Crleichterung ihrer Lage 
that. Berner habe ich S. 314, durch eine Angabe in Schaff’8 
Buch über Nordamerifa verleitet, die Zahl der Eirchenbes 
ſuchenden Mitglieder der verſchiedenen proteftantifchen Be⸗ 
kenntniſſe wohl zu gering angegeben, fie muß, wie mir 
ſcheint, doppelt fo ftart angenommen werden. S. 606 ift 
durch ein DBerjehen ver DBatican ftatt des Quirinals ges 


nannt. Endlich erinnere ih, daß ber erfte The meine 
3% 
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Buches bereits gebrudt war, als die Nachricht von dem 
fhmerzliden Verluſte, den Deutfchland durch Stahl's Top 
erlitten hat, eintraf, weshalb in meinem "Buche von ihm 
als einem Lebenden geredet wird. - 


-: Münden, ven 12. Oltober 1861. 
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l. 


Der tömifche Stuhl und die Kirche 
unter idm. Die getrennten Kirchen. 


1. Die Kirche und die Völker. 


In der ganzen Zeit vor Ehriftus gab e8 nur Vollks⸗ 
und Staats- Religionen. Jedes Volk Hatte feine eigenen 
Oottheiten, feine befonberen Cultusformen. Die Religion 
wirkte wefentlich Dazu mit, Die Völker in fcharfer Trennung ger 
gen einander zu halten. Wohl mochte ein Voll Götter 
nd Culte von dem andern entlehnen, aber ein religiöfes 
Band, das beide Völker umfaßt und einander näher gebracht 
hätte, wurbe baburch doch nicht gefchlungen. Erſt bie chrift- 
lihe Religion, deren Dafein von Anfang an auf einer Durch⸗ 
rehung des jüpifchen national=religiöfen Partikularismus 
rubte, trat mit dem Anfpruche der Satholicität unter die 
Menfchen; fie erklärte eine Weltreligion zu fein, vie feinem 
Volke beſonders angehöre, bie vielmehr den Beruf und bie 
Fähigkeit im fich trage, fich über den Erdkreis zu verbreiten, 
Völker ver mannigfaltigften Art, ver verfchiedenften Bilbungs- 
ftufen in ihren Schooß aufzunehmen, ihre wahren religtöfen 
Bepürfniffe zu befriedigen, und, ohne nationale ober geogra- 
phifche Gränzen, ein’ großes Reich Gottes auf Erden, eine 


Kirche ver Menfchheit aufzubauen. 
». Dölinger, Vavſithbum. 1 
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Das Römifche Reich, durch welches bereits die ftaatlichen, 
fprachlichen und conventionelfen Schranken und Bollwerle der 
unterworfenen Nationen durchbrochen und eingeebnet waren, 
hatte der chriftlichen Kirche bahnbrechend vorgearbeitet. Nach 
breihunbertjährigem Kampfe des Duldens und Belennend 
der Einen, des DVerfolgens und Tödtens der Andern, war 
biejes Reich von ber Kirche erobert. Gleichzeitig hatte fie 
fich, in ven brei Hauptfprachen jener. Zeit, ver Griechifchen, 
Lateiniſchen und Shyrifchen eine dreifache Literatur erzeugend, 
weit über bie Römiſchen Gränzen hinaus bis tief nach Per- 
fien hinein verbreitet, und war gen Norven zu den Germa- 
niſchen Völkern vorgedrungen. Der. Mittelpunkt des kirch⸗ 
lichen Lebens war Rom, die Weltſtadt, der „Zuſammenfluß 
ber Völker,“ wo Aegyptier, Syrer, Aſiaten, Armenier, Hel⸗ 
lenen, Juden, Gallier, Hiſpanier ſich fanden und miſchten, 
ſich anzogen und abſtießen. Neben Rom diente Alexandrien 
das große Emporium des Welthandels, der Sitz helleniſcher 
und orientaliſcher Wiſſenſchaft und Literatur, ven kosmo—⸗ 
politiichen Charakter des Chriftenthums zu nähren und zu 
entwideln. 

So war.und blieb die Kirche national farblos. Nies 
mand konnte damals oder fpäter je fagen, daß eine Nation 
mehr als die andere ber Kirche das Gepräge ihrer Eigen- 
thümlichleit aufgebrüdt habe. Nach dem Falle des Römi⸗ 
[hen Weſtreichs warb bie Kirche die. Erzieherin, die Pflege- 
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mutter der nenen Staaten. In ihrem Schooße entwickel⸗ 
ten ſich bie Berrfchenden Nationalitäten des Abendlandes 
alle durchdrungen von dem Bewußtfeln eine. große chriftliche 
Böllerfamilie, "ein Guropäifches Gemeinwefen unter dem 
firhlichen Supremat des päpftlichen Stuhls und ber welt 
lihen Spige des neugefchaffenen Kömifch- Germanifchen 
Laiſerthums zu bilden. War Frankreich ſtolz, ber erjtges 
borne Sohn der Kirche zu heißen, jo erkannte es eben damit 
das Bruberverhältuiß un, in: welchem es zu ben übrigen 
Söhnen ver mächtigen. Mutter, den Völkern und Staaten 
bes Südens, Nordens und Dftens ftehe. Kriege unter den 
Brudervölkern durjten nur noch vorübergehende Erſcheinun⸗ 
gen fein; ein permanenter Kriegszuſtand zwiſchen zwei Glie⸗ 
dern ber großen. Familie war im Grunde nicht mehr denk⸗ 
ar. Die Concilien waren zugleich Congreſſe der Nationen. 
Ward ein heidnifches Volt Hriftlich und begann es fein ges 
ſellſchaftliches und ſtaatliches Leben chriftlich zu geftalten, 
fo wurde fein Häuptling oder Herzog vom Papfte zum Kö⸗ 
nig erhoben, von ber Kirche feierlich geweiht und gekrönt, 
und damit trat das Volk als ebenbürtiges, vollberechtigtes 
Glied in die chriſtliche Völkerfamilie ein. 

Dergeſtalt war das Problem gelöſt, und der Gedanke 
verwirklicht, den Griechen und Römer für eben ſo unſinnig 
als unmöglich erklärt hatten: eine Menge von Völkern durch 


die Gemeinſchaft Eines Glaubens und Eines Oottesdienſtes 
1 » 
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und burch die Bande einer Alle umfaſſenden kirchlichen 
Drganifation zu einem großen einheitlich geleiteten Ganzen 
zu verfnüpfen. Es war zu erwarten, daß ftarle Reactionen 
einzelner Nationalitäten nicht ausbleiben würden. Jene 
lange und blutige Verfolgung, welche in Perfien unter ben 
Königen der Saffaniven-Oynaftie über die Chriſten ver- 
hängt wurde, war eine folde Reaction. Man haßte und 
fürchtete die frembe,. unperfifche, aus bem Gebiete des al- 
ten Erbfeinds, des Römer⸗Reiches eingedrungene Neligion, 
und wollte ihre Belenner. als Menfchen, bie mit dem Per- 
ſiſchen Nationalcult auch ven Perſiſchen Patriotismus weg⸗ 
geworfen hätten, ausrotten. | 

Der Donatiftifchen Spaltung mifchte ſich bald ein na- 
tionale8 Element bei. Dieſe Losreifung von ber Kirche 
und ihrem Mittelpunkte zu Rom, bie fich in Norpafrifa voll 
309, in ber ganzen übrigen chriftlichen Welt aber zurückge⸗ 
wiefen wurbe, war ein Auflovern bes Norbafrilanifchen 
Bolfsgeiftes, der fich eine eigene reine Landeskirche im Ge- 
genfate gegen bie übrigen, angeblich unrein.geworbenen und 
abgefalfenen Kirchen einrichten wollte. Im ähnlicher Weife 
warf fich die Xegyptifche Nationalität in den großen chriftos 
Iogifchen Kämpfen feit dem fünften Jahrhundert der mono- 
phyſitiſchen Lehre in bie Arme, und brachte es zu einer eignen 
nationalstoptifchen Kirche, die von der Tatholifchen Welt 
völlig gejchleven blieb, und beren Trümmer, freilich in. kläg⸗ 
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Sicher Verlommenheit, noch heute fortbeitehen. a Armenien 
erzeugten gleiche Urfachen gleiche Wirkungen, .. 

Später, feit dem zwölften Jahrhundert, vollzog u 
allmälig bie Trennung und Iſolirung ver Kirche des Byzan⸗ 
tinifchen Kaiſerreiches. Dort berrfchten zwei Gewalten, 
denen die Berbindung mit ber Gefammtlicche und mit Rom, 
und bie baburch bedingte Abhängigfeit und Beſchränkung 
gleich unbequem war: die faiferliche und vie ver Patriaschen 
von Konftantinopel ’). Die letztere ftrebte, ibre ygeiftliche 
Macht über alle Bewohner bes Reiches bis zur abſoluten 
Mleinherrjchaft zu erweitern. Die Katfer aber wollten ihrer- 
feit8 die Kirche und vor Allen ven Patriarchen jelbit als 
ein politifch brauchbares Werkzeug zu freier Verfügung in 
ihren Händen Haben. Unter folchen Zuſtänden entwickelte 
fich der Byzantinismus, das heißt jener. national⸗poli⸗ 
tiſche Geiſt des Griechiſchen Kaiſerreichs, deſſen beide Tal- 
toren der Abſolutismus der Kaiſermacht über Staat und 
Kirche und der Dünkel, die hoffärtige Selbſtüberhebung des 
Volkes, waren. Die Byzantiner betrachteten ihre Kaiſer 
als die Nachfolger der alten Rowiſchen Smmperatouen. Jeder 
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) Die gewöhnliche Anfit, wonath Photins und Cerulerius die 
Urheber der Trennung waren, iſt doch nicht ganz richtig; noch 
im zwölften Jahrhnundert fand vielfach Gemeinſchaft des Gottes⸗ 
dienſtes zwiſchen Griechen und Lateinern ſtatt; ſo im J. 1147, 
als König Ludwig VII. von Frankreich nach Konftantinspeltum. 
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ar ein neuer Konſtantin, berechtigt zu herrſchen über OR 
und Welt, foweit nur. die Grenzen des alten Imperium fich 
erfireckten. Die Gründung des. abenblänbifchen Kaiferthums, 
die Ablöfung Italiens, die. Selbitjtänbigteit der Päpfte, 
welche fernerhin weber Unterthauen bes Kaifers zu Konftan- 
tinopel jein wollten, noch fein konnten — alle. diefe Dinge 
waren in ben Augen ber Griechen Auflehnungen, Ufurpas 
tionen, Attentate gegen die ölumenifche Macht des von Gott 
zum Haupt. ber ganzen Chriftenheit beitellten Kaiſerthums. 
Das Bolt aber hatte, wie man ihm fagte, mit ver Sprache 
auch die Erbſchaft ver clafftich-griechifchen Literatur und Bil⸗ 
dung überlommen; vornehm und jelbitgefällig blickte es ef 
‚alle. Nichtgriechen .al8 Barbaren herab. 

In der vollitändigen Beherrſchung ver Kirche ihres 
Reiches giengen bie Kaiſer, beſonders feit. ver Erhebung ver 
‚Stommenen » Dynaftie, noch weiter, als es fpäter bie Ruſſi⸗ 
ſchen Czaren thaten. Gerne ließen fie es gefchehen, daß ber 
Patriarch faft ſchrankenlos über Biſchöfe und -Geiftliche ge- 
bet; aber fie. ernannten ihn und fegten ihn nach Gutdünken 
ab... Jeder Kaiſer war ein geborner Theologe‘), er ftand 
über ven Kanonen der Kirche wie über den Staatsgefegen?). 





© .3 &o fagt ber Öefchichtefchreiber Cinnamus p.521. Die Natur 
\ Gottes exforichen zu wollen, ſei Niemanben geftattet, als ben 
Doltoren, ben Biichöfen und den Raifern. 
‘. :%) Balsam an .ap. Bevereg, Cod.. Canon. I, 888. :... 
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Durch ihre Salbung und Taiferliche Würbe hatten fie, wie 
Iſaakl Angelus (reg. feit 1185') erflärte, auch das 
Borfteheramt in Sachen ver Firchlichen Lehre und Disciplin 
überfommen. Kurz fie waren, mit Ausnahme ver Sakra⸗ 
menten-Spenbung, im Belt aller kirchlichen Amts⸗ und 
Negierungsrechte, und das neue Byzantiniſche Staats- und 
Soffiechenrecht Hatte das Alles in fchulgerechte Theorie 
gebracht. ?) 

Gegenüber dem vegen geben, ber zugendlichen Friſche 
und expanſiven Kraft des Occidentes zeigte der Byzantinis⸗ 
mus jene altersſchwache Unbeweglichkeit und hochmüthige 
Erſtarrung, die nichts mehr zu lernen fähig, ebenſo ſteril 
als ohnmächtig zur Verbeſſerung der verrotteten inneren 


1) Kowös rovy Exxinowv dmmiotmuovagzns xal ν zul dvo- 
nabouevos, fügt Demetrins Ehomaterus ap. Leunclar. 
jur. gr. rom p. 317. 

?) Einzelne Männer fühlten e8 wohl, welches Unheil durch biefeg 
taiſerliche Papſtthum über die Kirche gekommen ſei, aber es 
ſcheinen ihrer nur Wenige geweſen zu ſein. Das Staͤrkſte, 
was mir aufgeftoffen, iſt die Aeußerung des Erzbiſchofes Simeon 
von Theifalonite.. (ap. Morin. de ordin. p. 138, ed 
Amstelod.), ber bie Verkehrung der kirchlichen Ordnung durch 
die Anmaßungen und Eingriffe der weltlichen Macht als die 
Urſache des Verfalls des Reiches und ber Nation barftellt. 
„Darum, jagt er, find wir vor allen Völkern ohnmächtig und 
verachtet geworben, darum höhnen uns unfere Feinde und ver- 
zehren unfere Saaten vor unſeren Angen und befiten unſerr 
Heiligthlimer und geweihten Stätten“ u. \. w. 
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Buftände war: Wie ein. entthronter Herrfcher oder ein 
feines Beſitzes beraubter Eigenthümer blidte er auf Rom 
und das unruhige Treiben . ver’ Iateinifchen, Halb ober 
ganz barbariichen Welt. Das große Blutbad, welches 
im Jahre 1182 vie zahlreichen Lateiner in ver Hauptſtadt 
vertilgte, war. ein Ausbruch des nationalen Hafjes, der dann 
unvertilgbar Wurzeln ſchlug, als dieſelben Fremden mit 
Heeresmacht den Griechiſchen Thron umſtürzten und das 
lateiniſche Kaiſerthum in Conſtantinopel aufrichteten. Im 
ſolcher Stimmung und Lage wurden dann alle, auch die 
geringfügigſten Differenzen in der dogmatiſchen Ausdrucks⸗ 
weiſe, im Ritus und im kirchlichen Leben ſorgfältig hervor⸗ 
gefucht, wurben cultivirt und erweitert; es war förmlich 
eine Frage der Nationalehre geworben, bie Lateiner ber 
Keßerei bejchuldigen zu können, man erfand eigene rituelle 
Formen, um die Befledung, welche die Berührung der 
Lateiner mit fich bringe, recht handgreiflich auszudrücken, 
man ftellte felbft im täglichen Sprachgebrauche Chriſten 
(nämlich Bhzantiner) und Xateiner einander gegenüber; in 
ber Hauptſtadt ſchwätzten ſelbſt die Weiber, die Tagelöhner 
und die Schulknaben vom Ausgange des heiligen Geiſtes, 
denn um dieſe abſtruſe und nur dem geübteſten Theologen 
einigermaßen faßliche Frage drehte ſich zuletzt die Contro⸗ 
verſe zwiſchen beiden Kirchen. Da waren denn bie fpäteren 
©riechifchen Raifer, duch die Noth Hüger geworben als ihre 
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Böorgänger, nicht mehr im Stande; ven Riß zu heilen; 
Sie unterlagen im ungleichen Kampfe mit einem National 
willen, der, in allem Uebrigen impotent, in dieſem einen 
Punkte des Antilatinismus fich zäh und unbezwingbar er⸗ 
wies, Die Union von Florenz warb wieber zerriffen; bie 
Sophienfirche mußte zur Mofchee werben. 

Selbft jene verderbliche Spaltung, welche gegen Ende 
bes vierzehnten Jahrhunderts durch die Wahl eined Franzö⸗ 
fihen ©egenpapftes vie Kirche über 40 Jahre lang zerrüts 
tete, ging aus rein nationalen Intereffen hervor. Denn 
es handelte fich dabei im Grunde nur darum, ven päpftlichen 
Stuhl und die Curie im ausfchließlichen Beſitze der Frans 
öfiichen Nation, auf. Franzöſiſchem Boden und unter‘ dem 
überwiegenden Einfluße ver dortigen Regierung zu erhalten. 
Und faum war dieſe Wunde geheilt, al8 in ver huſſitiſchen 
Bewegung wieber ein Anlauf zur nationalen Abfonderung 
and Bildung einer partifulären Volkskirche genommen wurbe; 
Czechiſche Antipathie gegen die Deutſchen Hatte yon Anbes 
ginn an den größten Antheil an dieſem Verſuch einer kirch⸗ 
lihen Neugeftaltung, die denn auch auf ven Czechiſchen 
Volksſtamm beſchränkt Dieb. - 

Als. mit-dem Auftreten Luther's jene gewaltige Bes 
wegung begann, welche bie ganze, bisher vereinigte abend» 
ländifche Ehriftenheit fpaltete, als; neue Kirchen mit einer 
non der alten, völlig abweichenven ‚Lehre. und Berkaliung 
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ſich bildeten, da mar es im erften Anfange nicht der Trieb 
und das Sonberintereffe ver Nationalität, was die Refor⸗ 
mation und die Auflehnung gegen Bapft und Kirche erzeugte 
und förderte. Das Deutfche Volk ‚hatte eine Reihe von 
Jahrhunderten Hindurch fich tief und mit. vollftänbiger 
Hingabe in den Geiſt der Fatholifchen Religion verjenkt, 
28 hatte feine Kirche zu der reichit ausgejtatteten ver 
ganzen Welt gemacht, e8 hatte fich eine ganz dem Deutſchen 
Geiſte entfproffene und doch rein Fatholifche Literatur ge 
Schaffen. Aber im Beginne des fechzehnten Jahrhunderts 
batte ein tiefer Unwille über. da8 damalige Papſtthum und 
eine nicht ungerechte Enträjtung über die Mißbräuche in 
der Kirche und bie fittliche Verſunkenheit eines viel zu zahl- 
zeichen, viel zu reichen Klerus weit in Dentſchland um fich 
gegriffen. . Das Nationalgefühl des Deutjchen Volles war 
ſchon feit geraumer. Zeit verlett durch die Behandlung, 
welche Deutſche Perfonen,. Dinge und Imtereffen in Rom 
erfuhren, und durch die Rolle, welche Deutfche Könige und 
Kaiſer feit dem vierzehnten Sahrhundert dem Römischen Stuble 
gegenüber fpielten. Dieſer Gefinnung bot fich der gewaltigfte 
Vollemann, der populärfte Charakter, den Deutichland je 
befeffen, .dver Auguftinermönch von. Wittenberg als Führer 
und berebter Sprecher dar. Zugleich hatte er in ber von 
ihm gefchaffenen. Lehre von ber. Rechtfertigung einen Hebel 
sen_wunberbarer. Stärke gefunden, mittels veffen er bie 


11 


och immer. große Anhänglichleit des Volles an bie katho⸗ 
liſche Religion. zu zerftören und ihm einen freudig und: ber 
gierig ergriffenen Erfat: für das Verlorene zu reichen ver⸗ 
mochte. BE ng 
Dabei hat es aber Luther ſehr wohl verftanben ,. dag 
Deutiche Nationalgefühl und eine, damals in ſtärkerem Maße 
vorhandne Abneigung gegen die Italieniſche Nation in den 
Dienst feiner Sache zu ziehen. Das zeigen feine zahlreichen 
Yengerungen über die „Wahlen“. wie er bie Staliener zu 
aennen pflegt. Es iſt kaum ein Laſter, das er ihnen nicht 
nachſagt, und gerne verweilt er. bei-ihrem. angeblichen Hoch 
muth und ihrer Verachtung ber Deutſchen, die in ihren 
Augen nicht einmal Menfchen find.') . | 
Wie nun. die Trennung vollzogen, das neue Kirchenwe⸗ 
fen befeftigt war, . die gewaltige Bewegung in ‘Deutfchland 
m einem Stillſtand und Abjichluß  gelommen war, da fand 
fih, daß es denn doch nur bie Hälfte. Deutichlande mar, 
welche ver Intherifchen Lehre fich ergeben Hatte. Die andere 
Hälfte blieb, oder wurbe wieder katholiſch. Der proteſtan⸗ 
tifche STheil:spaltete fich- wieder, indem der Calvinismus in 
einigen bisher Iutherifchen Gebieten eingeführt wurbe. - Im 
Ganzen und Großen -jeboch blieben die Deutſchen, ſo weit 
1) Man vergl. Lather's Werke, Waldy. Ausg. XIV, 273. XIX, 
1155.. XXI, 2368. : 1, 1429... .. BEN 
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bie Losfagung non der alten Kirche reichte, ber Iutherifchen 
Lehre zugetban, die calvinifche war ihnen eine, unbeutiche, 
ausländiſche und, befriebigte nicht ihren religiöſen Siun, 
während die Iutberifche in ben zwei erjten Jahrhunderten 
feit ihrer: Entſtehung al8 das eigenfte Erzeugniß des Deuts 
ſchen Geiftes- in religiöfen Dingen empfunden und umfaßt 
wurde. Außer Deutfchland waren es nur bie ſtammver⸗ 
wandten Scandinavifchen Staaten, welche vie Iutherifche Form 
des Proteitantismus bei fich einführten, während andrerſeits 
bie calvinifche Form großentheil$ nur dem von einzelnen 
Bürften ausgeübten Zwange ihre. Exijtenz- und Verbreitung 
auf Deutſchem Boden verdankte. 

Zu einer lutheriſchen Nationalliche kam es indeß in 
Deutſchland nicht. Einmal hatte man grundſätzlich die ganze 
Kirchengewalt, wie ſie in ver katholiſchen Kirche vom Pri⸗ 
mat und Epiſcopat ausgeübt wurde, den weltlichen Fürſten 
und (in den Reichsſtädten) den ſtädtiſchen Behörden zuge 
wieſen, fo daß alſo jo viele für ſich ſtehende Kirchen, als 
Staaten, und Landesgebiete ſich bilden mußten. Jeder Fürſt 
ober: reichdunmittelbare Edelmann war nun Fapft und Bi⸗ 
fchof in feinem Lande oder Ländchen. Er war im Grunde 
noch mehr: er fonnte auch bie Religion feiner Unterthanen nad 
Gutdũnken verändern, und die pfälzifchen Kurfürften haben bin» 
nen Einem Menſchenalter viermal Die Religion ihres Landes mit 
Zwang, mit Abjegungen. und Berbannungen geändert. Dann 
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aber war im proteltantifchen Deutfchland unter dem Einfluffe 
ber Iutherifchen Lehre ver ‚Kirchliche Trieb fo abgefchwächt, 
daß in brei Jahrhunderten nicht einmal ein ernftlicher Ver⸗ 
ſuch zur Herftellung eines alle Lutheraner umfafjenden firch« 
lichen Bandes und einer gemeinfchaftlichen. Tirchlichen Aktion 
gemacht wurde. 

Man begnügte fi mit. dem Bewußtſein, im Allein. 
befige ber reinen Lehre zu fein, worunter. vor Allem vie. 
zugerechuete Gerechtigleit und die darauf gebaute unbedingte 
perfönliche Heilsgewißheit verſtanden wurde. Diefe hieß 
‚das Evangellum”. Im Uebrigen treöftete man fich über 
bie Hägliche .Befchaffenheit, die Zerriſſenheit und territoriale 
Rnechtfchaft des Kirchenweſens mit ber vorausgefeßten Herr⸗ 
fihfeit der. unfichtbaren Kirche, die Alles das in reicher 
Fülle und idealer Vollkommenheit befige, was ber. ficht« 
baren abgehe. 

Im übrigen Europa Hatte bie lutheriſche vehre ent⸗ 
ſchiedenes Mißgeſchick; ſie wurde zurückgewieſen, oder mußte 
ber calviniſch⸗ reformirten Lehre weichen. Zwar fielen ihr 
die Sachſen in Siebenbürgen zu; nach Ungarn und Polen 
bahnten ihr Deutſche Städtebewohner den Weg. Aber auch 
hier brachte ſie es doch nur dazu, das Bekenntniß einer 
Heinen Minorität zu werben, und überall ſah fie ſich von 
bem confequenteren und, ‚was bie Hauptfache war, noch 
teöftlicherem Calvinismus überflügelt und verdrängt. So 
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in den Nieberlanden und in Frankreich. Es ift daher rich 
tig, wenn neuerlich gefagt wurbe: „bie Lutherifche Kirche 
ift jo durch und durch weientlich vom Deutfchen Charakter 
bedingt und veranlaßt, daß fie in einem andern Lande und 
unter anders gejtalteten. Bollöverhältnißen gar nie eriftiren 
könnte. Die Schotten z. B. werben nie Qutheraner werben, 
fo lange fie Schotten find”). Nah Schaff's Benierkung 
verliert das Lutherthum mehr over weniger von feinen ur- 
fprünglichen Zügen und affimilirt ſich unvermerkt ber refor- 
mirten Confefjton, fobald es durch Emigration anf Franzö⸗ 
fifchen, Englifchen, oder Amerilanifchen Boden verpflangt 
wird. Man fehe dieß, fügte er bei, vecht deutlich in ben 
Vereinigten Staaten, wern man ben anglificirten Theil ber 
Intherifchen Denomination mit den auslänbifchen Deutfchen 
Synoden von Miſſuri und Buffalo‘ vergleiche. *) 

Calvin ift ebenfo entfchieven der Schöpfer bes foges 
nannten reformirten Lebrbegriffes, al8 Luther ber Ur- 
heber des nach ihm genannten ift. Nur hatte Calvin Zwingli 
zum .Vorläufer, während Luther an Niemanden anknüpfte, 
Niemanden etwas verdankte. Calvin vermochte aber in 
ſeinem Vaterlande, Frankreich, die Erfolge und demnach 
auch die hohe Stellung nicht zu erringen, welche dem Deut⸗ 


1) Allgemeine Kirchenzeitung vom 15. Mai 1855. 
?) Germany; its Universities, Theology and Religion. Edin- 
burgh 1857, p. 168. 
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khen Reformator in der Heimat zufiel. Die große Mehrr 
zahl feiner Landsleute beharrte tabei, in ihm nur ven 
Stifter einer Irrlehre und falfehen Kirche zu ſehen. ‘Den 
übrigen Nationen aber, welche in ihrer Geſammtheit ober 
theilweife feinem Syſteme ſich unterwarfen, blieb er doch 
immer ein Ausländer, und das Nationalgefühl ließ es nicht 
zu, baß- die Landeskirche fich fchon burch ihren Namen als 
308 Wert eines Fremden befannte. Man wollte daher nur 
von einer veformirten Kirche willen, während der Deutfche 
Broteftant, in dem Bewußtſein, daß Luther Fleiſch von 
feinem Fleiſch und Bein von feinem Bein, daß er der aus 
tochthone Prophet der Germanen fei, fich mit Befriedigung 
einen Qutheraner und feine Kirche hie Iutherifche nannte. 
Im Ganzen brachte es die calvinifche Kirchenform, da 
fe von Haus aus nicht das Gepräge einer beftimnten Nas 
tonalität trug, zu. einer größeren Verbreitung, als die [us 
theriſche. Schottland wurde der großen Mehrheit feiner 
Bewohner nach calvinifch; in den Niederlanden und in ber 
Schweiz war es bie größere Hälfte der Bevölkerung, welche 
ven Broteftantismus in biefer Lehrform annahın. In 
Deutjchland gewann der Calvinismus in der Pfalz, in Ans 
halt, Heffen, Bremen, endlich auch- in den Brandenburgifchen 
Ländern (feit dem Webertritte Sigismunds 1614) Cingang. 
In Ungarn wurben die Magyaren, foweit fie von der alten 
Kirche ſich abwandten, größtentheils calvinifh. In Frank⸗ 
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reich war, bis zur Einverleibung des Eifaffes, calviniſch und 
proteftantifch gleichbedeutend. Die Kirchen dieſes Bekenntniſſes 
blieben jeboch ‚nach. Ländern von einander getrennt, in ber 
Schweiz felbft nach Eantonen. Nur einmal fand ein Zuſam⸗ 
menwirken und eine große Repräfentation aller oder ver meiften 
auf Grund der calvinifchen Lehre erbauten Genoffenfchaften ftatt. 
Das war auf der Dordrechter Synode im Jahre 1618, als 
es galt, ven. ächten Calvinismus In feinen praftifchen und 
ben Maſſen erwünfchteften Lehrbeftimmungen "gegen: bie 
Alterationen ver Arminianer zu fchirmen und zu -beftätigen. 
Dieß war zugleich ber Höhepunkt ber caloinifch »Tirchlichen 
Entwidlun. Bon da an begann die innere bogımatifche 
und Tirchliche Zerſetzung. Ä | | 

ALS dritte Hauptform bes Proteftantismus und mit 
völlig nationaler Färbung und Abfchliegung geftaltete ſich 
bie bifchöfliche Staatsfirhe in England. Ganz ver- 
ſchieden vom Lutherthume, im Dogma anfänglich überwie⸗ 
gend calviniſch, in der Verfaffung ein Gemifch Tathofifcher 
und proteftantifch -territorialiftifcher oder cäfaropapiftifcher 
Prinzipien und Einrichtungen, in ihrer Liturgie mehr katho⸗ 
liſch, in ihrer Belenntnißfchrift, den 39 Artikeln, mehr pro⸗ 
teftantifch, litt fie an inneren Widerfprüchen, glich fie einem 
aus fehr heterogenen Stoffen errichteten Gebäude und Torte 
fie nur durch die ftarfe Hand des Staates vor dem Aus» 
einanberfallen bewahrt werben. ‘Der Kampf mit ben calvi⸗ 
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nifchen nach völliger Herrſchaft ringenden Elementen wurde 
eine Zeit lang in ihrem Schooße geftritten, führte aber allmä⸗ 
fig zur Ausfchelvung ver Puritaner und zu dem großen 
Bürger- und Religionsfrieg bes 17. Jahrhunderts. Zulett 
gaben fich die folgerichtig proteftantifchen Parteien, Presby- 
terianer, Congregationaliften, Baptiften, ihre eigne Verfaffung, 
ſtellten fich als felbitftänbige Kirchen ber Staatskirche gegens 
über; dieſe aber fchloß fich gegen alle proteftantifchen Ges 
noffenfchaften des Eontinents, wie Englands vergeftalt ab, 
daß ein ordinirter Intherifcher over reformirter Prediger in 
England nur als Late galt und gilt, und berfelbe, um in 
ven Dienft der anglilanifchen Kirche zu treten, fich einer 
nochmaligen bifchöflichen Ordination unterziehen mußte. 

Veberfchaute man nun nach Ablauf des Reformation: 
Jahrhunderts das Ergebniß der großen Bewegung und ben 
Stand Der neuigebilbeten veligiöfen Genofjenfthaften, fozeigte ſich 
überall das fiegreiche Princip der nationalen Sonderkirchen. 
„Princip“ iſt wohl nicht der richtige Ausdruck; denn man führte 
leineswegs planmäßig dieſen Zuſtand herbei, er machte ſich 
vielmehr von ſelbſt, er war die unvermeidliche Folge davon, 
daß das entgegengeſetzte Princip, das der Katholicität, der 
Weltkirche, allerdings mit vollem Bewußtſein aufgegeben 
worden war. An die weltliche Macht „ am bie Fuͤrſten und 
ihre Beamten war. in ben proteitantifchen Ländern bie Fülle 
ber Sirchengewalt, die Herrfchaft in veligiöfen Dingen ge— 

v. Döllinger, Papſtthum. 2 
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kommen, bie. Neformatoren. felbft hatten e8 jo gewollt‘), und 
damit mußte jede. religiöfe Verknüpfung der Völker aufhören. 
Sm Deutfchland gab es fo viele proteftantifche Kirchen als 
Territorien; in jedem war ber Landesherr die höchſte kirch⸗ 
Eiche Gewalt. Wollte man von einer deutſchen lutherifchen 
Kirche ‚oder von einer evangelifchen Kirche reden, jo entſprach 
biefer Bezeichnung in der Wirklichkeit nur ein Aggregat von 
Landeskirchen, deren jede durch die Grenzen ihres Landes 
begrenzt war, und die in keiner Beziehung ein lebendiges 
Ganzes, eine organiſch verbundene Einheit darſtellten. In 
gleicher Weiſe gab und gibt es in der reformirten Schweiz 
nur Cantonskirchen. Es iſt aber, wie ein proteſtantiſcher 


Y Dieß wird jetzt häufig in Abrede geſtellt; aber man vergleiche 
doch nur die Wittenberger Conſiſtorial⸗Ordnung vom Jahre 
1542, in Richter's Sammlung der Kirchen - Ordnungen ©. 
371, die Doch felbftrebend von Luther und Melanchthon ent- 
weber verfaßt ober genehmigt if. Darüber fagt Profeffor 
Schenukel: „Auf dieſe Weife warb mit Einem Federzuge 
bie fo wichtige Kirchen-Disciplin in Die ‚alleinige Hand bes 
Staatsoberhauptes, und zwar fo ganz ohne allen Vorbehalt ber 

kirchlichen Rechte, gelegt, daß Angelegenheiten des Ge— 
wiſſens von nun an ganz gleich wie weltliche Gegenftände 
behandelt und ganz in ber Form weltlicher Proceburen abge- 
macht werben follten. Die Unterorbnung der Kirche unter ben 
Staat war Damit vollendet, und einer ſchrankenloſen Gewiffens- 
Tyrannei von Seite bed Staates Thür und Thor geöffnet.“ 
Studien und Kritifen, 1850, ©. 459. 
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Theologe richtig bemerkt, unwahr unb ſinnverwirrend, von 
Einheit zu fprechen, wo dieſelbe immer nur etwas Geſuch⸗ 
tes, in Gedanken Vorhandenes ift, und wo man nichts 
aufzeigen kann, worin fich die angegebene Einheit als .eine 
numerifche darftellt, Einheit und Aehnlichlelt ober DVer- 
wandtſchaft find verſchiedene Begriffe‘). | | 

Gewiß find die. Nationalitäten nicht ‚Erzeugniffe des 
Zufalls, nicht Ausgeburten einer blind waltenden Naturfraft. 
Vielmehr bat in dem großen Weltplan ver göttlichen Bor» 
ſehung jenes Volk eine. eigne Aufgabe zu löſen, eine Mifs 
fion zu erfüllen, die es allerdings auch. verfennen und in 
verfehrter Weife binausführen, oder in Trägheit und mo- 
raliſchem Siechthum verfommiend unerfüllt laffen kann, wo⸗ 
von und Beiſpiele vor. Augen. liegen. - Dieſe Aufgabe tft 
bedingt durch den Charakter des Volkes, durch bie Schranken, 
bie Natur und Umgebung ihm feßen, durch feine eigenthüm⸗ 
lihe Begabung. Die Art, wie das Volk ſich der Löſung 
berfelben ‚unterzieht, wirft wieder zurüd auf feine Stellung 
und feinen Charakter, bejtimmt. fein Wohlergehen, ent- 
ſcheidet über feinen Platz in ber Geſchichte. Denn jedes 
Bolt ift ein organifch verbundenes Glied am großen Xeibe 
der Meenfchheit, ein edleres und vornehmeres Glied, biel- 
leicht beftimmt, Lenker und Erzieher over Lehrer andrer 
Völker zu werben, ober ein geringeres, dienendes Glied. 


) Rehler, Lehre vom heiligen Amte. 1857. ©. 139. 
2* 
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Jede Nationalität aber hat ein urſprüngliches Recht, fich, 
innerhalb. leicht erkenubarer Schranken, oh ne Beeinträch⸗ 
tigung anderer gleichberechtigten, geltend zu machen und 
frei ſich zu entfalten. Die Unterdrückung einer Nationalität 
überhaupt oder in ihren einzelnen natürlichen und legitimen 
Lebensänßerungen iſt ein Frevel gegen eine von Gott ge⸗ 
‚wollte Orbnung, ver früher over ſpäter fich rächt. 

Höher jedoch als die Volksgenoſſenſchaft fteht jene Ges 
meinfchaft, welche bie Vielheit der Völker zu einer gottge- 
weihten Einheit zu verknüpfen, fie in ein brüperliches Ver⸗ 
bältniß zu einander zu fegen, alfo eine große Völkerfamilie 
zu fchaffen berufen tft: pie Kirche Chriſti. ES iſt der Wille 
ihres Stifters, daß fie jeder Volksthümlichkeit gerecht werde: 
Ein Hirt und Eine Heerde. Sie felber darf daͤher in 
ihren Anſchauungen, Einrichtungen und Sitten keine na⸗ 
tionale Farbe tragen; fie darf weber vorwiegend beutjch, 
noch italtenifch, weder franzöfifch noch englifch fein, over 
einer biejer Nationen einen Vorzug einräumen, noch 
weniger andern Völkern das Gepräge einer fremden Natio- 
nelität aufpräden wollen. Nie wird es ihr beifommen, 
ein Volt zum Vortheil eine® andern ausbenten oder be- 
ſchädigen, in feinen Rechten: und Eigenthümlichkeiten ver- 
legen zu wollen. Sie nimmt das Volksthümliche, wie fie 
e8 findet, und verleiht ihm die höhere Weihe. Sie ift 
weit entfernt, alle Nationalitäten in ihrem Schooße unter 
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das Joch einer monotonen Gleichförmigkeit beugen, die 
Unterſchiede der Racen, des geſchichtlichen Lebensganges, 
vernichten zu wollen. Als die feſteſte und zugleich die bieg⸗ 
ſamſte und geſchmeidigſte aller Inſtitutionen vermag fie 
Allen Alles zu werden, und jede Nation zu erziehen, ohne 
ihrer Natur Gewalt anzuthun. Die Kirche geht in jede 
Nationalität ein, läutert fie, befeſtigt ſie dadurch, und über⸗ 
windet ſie nur, indem ſie dieſelbe ſich aſſimilirt. Sie über⸗ 
windet ſie, indem ſie die Auswüchſe des Vollscharakters be⸗ 
Kmpft, die Verwilderung der nationalen Züge abwehrt. 
Sie ift wie das Haus des Vaters, in welchen es nach. dem 
Borte Chrifti viele Wohnungen ‚gibt. Der Pole und ber 
Sicifianer, der Irländer und der. Maronit, fie haben dem 
Nationalcharakter nach nichts mit einander. gemein, und boch 
it jedes diejer Völker in feiner Weife. gut katholiſch. Gibt 
8 indeß Völker oder Stämme, die fo tief geſunken, fo 
gründlich verborben find, daß bie Kirche mit allen ihren 
Mitteln nichts mehr an ihnen auszurichten vermag, fo wer⸗ 
ben dieſe allnälig ausfterben und andern Pla machen. 
Der Gewinn ift aber ein wechfelfeitiger: mit jedem neu 
in ven Kreis der Kirche eintretenden. lebensträftigen Volle 
wirb bie Kirche nicht blos numeriſch, räumlich und Außer 
üch, ſondern auch innerlich und dynamiſch bereichert. Je⸗ 
des einigermaßen begabte Voll fügt altmälig feinen Beitrag 
an religiöfen. Erfahrungen, an eigenthümlichen Ticchlichen 


Gebrauchen und Einrichtungen , an Berftänbniß ber chrift- 
lichen Lehre und Ausprägung verfelben im Leben und in ber Wif- 
fenfchaft zu dem großen Kirchlichen Kapitale, dem Produkte 
früherer Zeiten und Nationalitäten hinzu. Jedes katholiſche Volt 
kann von dem andern lernen, Tann nachahmenswerthe Ein- 
richtungen freinder Nationen fich aneignen. Das tft, und 
meift mit fichtbarem Segen, oft ſchon und auch in jüngfter Zeit 
geſchehen, unb wird Zünftig bei dem raſch zunehmenden 
Bölferverfehr und ver fteigenden wechfeljeitigen Kenntniß 
in noch höherem Grade gefchehen als bisher. Auch Längft 
untergegangene Bevöllerungen üben in diefem Sinne einen 
fortdauernd wohlthätigen Einfluß aus. Noch jetzt empfindet 
die Kirche dankbar die Nachwirkungen der altafrikaniſchen, 
der ägyptiſchen Kirche der erſten Jahrhunderte. 

Hienach läßt ſich ver Gang, welchen bie Geſchichte 
des Chriſtenthums von Anbeginn bis auf den heutigen Tag 
gewandelt iſt, ermeſſen. u 

Mit dem erften Hervortreten ber chriftlichen Kirche aus 
bem mütterlichen Schooße der jüdiſchen entwickelt fich auch 
jofort ale Grundgeſetz des Tirchlichen Lebens das Princip 
ver Katholicität, ver Weltreligion, der Weltfirche, die für 
alle Völker Luft und Raum, Geſetz und Freiheit hat, alle- 
beruft, alle, pie dem Rufe folgen, in ſich aufnimmt. Dieſes 
Princip iſt aber ein wahrhaft übermenfchliches, es kann fich- 
unteren Menfchen nur durch Juſtitute, denen eine höhere Kraft 
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und ein bleibenber Segen einwohnt, behaupten. &8 wird immer 
wieber die gewaltigften Gegenftrebungen ber natürlichen Menſch⸗ 
beit hervorrufen. Die centrifugalen Kräfte und Tendenzen 
erwachen in einzelnen Nationen; fie reißen fich los, fie rich 
ten fich Tirchlich nach eigenem Bauriß und Gutbünfen ein, 
und erleben num ihre beſondre Gejchichte, welche ihrerſeits 
bebingt ift Durch die That der anfänglichen Trennung, durch 
ben Charakter ver Nation, und durch die einmal angenommene 
Lehre. Die Kirche „aber wandelt ihre Bahn, bie Mehrzahl 
bleibt ihr treu, neue Glieder erjeten die abgefallenen, und 
fie nähert ſich, wenn auch langfam, doch ficheren Schrittes, 
wenn ach mit großen Verluften, doch immer wieder anfegenb 
und fortfchreitend, ihrem Ziele: der abfoluten Katholicität. 
Es ift noch in weiter gerne, dieſes Ziel, fie wird e8 erft dann ers 
reicht haben, wenn ſie in jevem Theile der Erbe ihre Stätte hat, 
wenn das Wort Malach, 1, 11 vollſtändig erfüllt fein wird. ') 

So einzig iſt die Stellung der Tatholifchen Kirche in 
Vergangenheit und Gegenwart, daß Feine andere. Religion 
oder religiöfe Genoffenfchaft ihr auch nur von Ferne vere 
glichen werben kann. Wohl gibt e8 außer der Fatholifchen 
noch zwei Religionen, bie, weil fie die Gränzen eines Volkes 
oder Staates weit üßerfchritten haben, auf ben Namen 


N „Vom Sommenaufgaug bis zum Untergang it mein Name 
groß unter ben Bölfern ‚und aller ‚Orten wird ein reines 
Speijeopfer meinem Namen dargebracht.“ 
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Weltreligion Anfpruch machen innen. Das find die Mus 
hammedaniſche und die Buddhaiſtiſche.) ‘Der. Islam jedoch, 
abgeſehen davon, daß er eigentlich nirgends bie organtjche 
Einheit und Gliederung . einer Kirche aufzumweifen vermag, 
iſt durch und durch gefpalten. Den Sunniten ftehen bie 
Schiiten, vem Sunnttifchen Hauptreich, dem Türkifchen, ſteht 
bas Schiitiſche Hanptreich, das Perfifche, feinplich entgegen. 
Der Buddhaismus, beſchränkt auf das öftliche Aften, tft eis 
gentlich nur eine Religion von Geiftlichen, Tennt nur Brüder⸗ 
fohaften, Teine Gemeinde, Fein organifches Verhältnig zwi⸗ 
fchen Geiftlichen und Laien, Teine Kirchliche Gewalt, feine 
Ceremonien ver Aufnahme. 


) Man bezeichnet jett gewöhnlich Die Buddhaiſtiſche als bie zahl- 
reichfte aller Religionen, und fpricht, indem man ganz China 
als Buddhaiſtiſch rechnet, von 500 Millionen. Das ift aber 
unrichtig. - Die Buddhaiſtiſche Neligion if in China eigentlich 
nur geduldet; einen Ehinefen zu fragen, ob er Buddhaiſtiſch 

. jet ober nicht, wäre, wie Waßiliew- (in ben Abhandlungen 
her Petersburger Akademie XI. 356) fagt, lächerlich. Die 
brei Religionen, die des Eonfucius, der Taofe und des Buddha 
beftehen dort nicht nur neben einander, fondern fo daß fie in 
einander verfließen, und der Chinefe gelegentlich fih an allen 
breien betheiligt. Es läßt fih daher nur jagen, daß es in 
China viele Buddhaiſtiſche Bruderſchaften gibt, und baf ein 

großer Theil bes Volkes regelmäßig ober von ‚Zeit zu Zeit 
einige Buddhaiſtiſche Gebräuche beobachtet. Dadurch wirb es 
denn aber unerläßlich, wenn man die Religionen ber Menſch⸗ 
heit in Zahlen ihrer Belenner mit einander vergleichen will, 
von ber Buddhaiſtiſchen ganz Umgang zu nehmen. 
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So iſt denn die-Tatholifche Religion, welche. mehr Ber 
kenner zählt, als alle übrigen chriftlichen Genoſſenſchaften 
zufammen genonmen, nemlich gegen 200 Millionen , vie ein⸗ 
zige Weltreligion im wahren Sinne und. wie es früher nur 
eine einzige Weltlieche gegeben hat, fo tft es auch jetzt 
noch unb wird wohl immerdar fo bleiben. 


| 2. Das Papſtthum. 

Daß eine Voöllerkirche fich ohne einen Primat, eine 
oberfte einheitliche Spitze nicht zu behaupten vermöchte, 
leuchtet wohl jedem ein, und. die Gefchichte hat es bewiejen. 

Jedes lebendige Ganze fordert einen Mittel» und Ei- 
nigungspunkt, ein Oberhaupt, welches die Theile zuſammen⸗ 
hält.” In der Natur und Architektonik ver Kirche iſt es 
begründet, daß dieſer Mittelpunkt eine beſtimmte Perſön⸗ 
lichkeit, der gewählte. Träger eines der Sache ober dem 
Bedürfniſſe ver Kirche entiprechenden Amtes fein muß. 

er erklärt: ich erfenne ben Papft nicht an, ich ober 
bie Kirche, der ich angehöre, will für fich ftehen, ver PBapft 
iſt für uns ein Fremder, jeine Kirche ift ‚nicht die unfrige — 
ber erklärt eben damit: wir fagen uns lo8 von ber allgemeinen 
Kirche, wir wollen kein Glied mehr an diefem Leibe ſein. 

Ober wenn theologiſch behauptet wird: es ſoll und darf 
überhaupt keinen Primat in ver Kirche geben, das Papſt⸗ 
thum ift ein dem. Willen Chrifti widerfprechendes Inftitut, 
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iſt Urfurpation, fo heißt das nur mit anderen Worten: 
die Eine allgemeine, die Vielheit der Nationen umfafjenbe 
Kirche ſoll nicht exiftiven, ſoll vielmehr auseinanderfallen; 
der normale Zuſtand ift, daß es fo viele verſchiedene Kir 
chen gebe, als es Nationen ober Staaten gibt. Nun kann 
aber der Zuftand einer in eine Menge von Bolls- oder 
Staatskirchen zeriplitterten Kirche auch nicht einen Schatten 
von höherer Berechtigung, von biblifcher Begründung für 
fh in Anfpruch nehmen. Dan bat auch nicht einmal ben 
Verſuch gemacht, ihn tbeologifch als einen gottgewollten 
zu erweifen. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß eine Staats⸗ 
lirche in ihrer Sfolirung keine Ehrfurcht, Feine Pietät mehr 
einflößt, daß fie als etwas. blos Conventionelles erfcheint, 
von dem. man, fobald nur ber ftaatlide Zwang wegfällt 
oder erlahmt, ſich mit Leichtigleit und ohne Gewiſſensbe⸗ 
benfen trennt. So wirkt denn das einmal fanktionirte 
Princip und Gejeß der Firchlichen Zerfplitterung fort, neue 
Kirchengenofjenfchaften entftehen, das Sektenwejen fteht in 
Blüthe, die Theologen aber ziehen fich, an dem Artikel des 
Glaubensbekenntniſſes von der Einen allgemeinen Kirche. 
berzweifelnd, auf eine Abftraction, ein Gedankending, bie 
fogenannte unfichtbare Kirche zurüd. Da müljen dann 
wohlflingende Phraſen von einer „geheimen, heiligen Ge⸗ 
meinſchaft, einem ſtillen Geiſterbunde“ ven Abgrund ber: 
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Kirchenlofigkeit verbeden.') Je zerriffener und troftlofer bie 
wirkliche Geftalt der Kirche. ift, deſto poetiſcher und ſchwung⸗ 


2) Solcher Phraſen bebient fih Julius Müller in dem merkwür⸗ 
bigen Aufſatz: bie unſichtbare Kirche, in ber deutſchen Zeit- 
ſchrift file chriſtl. Wiffenfchaft, 1850, S. 14 fi. Es fällt ihm 
natürlich leicht, daS Unhaltbare und Verkehrte in den. neueften 
Bemühungen ber Iutherifchen Theologen, eine ſichtbare auf die 
Bekenner der reinen lutheriſchen Lehre eingejchränkte Kirche zu 
gewinnen, aufzuweiſen, zu zeigen, daß bie Reformation mit 
‚Gewalt aus der fichtbaren Kirche hinausgeführt, und zur Auf- 
ſtellung des Begriffs der ımfichtbaren Kirche gedrängt babe. 
Denn er nun aber biefen Begriff begründen foll,. fo werben 
dem Lejer.. feierliche, aber hohle Redensarten geboten. Es ift 
„ein ſtiller Geifterbund, der unabhängig von Raum und Zeit, 
feiner ſelbſt gewiß auch ohne alle. Bürgſchaft äußerlicher Ein- 
richtungen — als bie fernen. .und doch nahen, als Die zerftreu- 
ten unb doch gefammelten, als bie unbelannten und doch bes 
Tannten — durch die Mannigfaltigkeit der kirchlichen Bekennt⸗ 
niffe und Verfaffungen binburchgeht, und Überall, wo er 
if, das Bewußtſein mit fich führt, Haß diefer Bund überhaupt 

der höchſte ei, der auf Erben gefchloffen werben kann u. |. w. 
Alfo ber „ſtille Geiſterbund“ -ift wirklich auf Erden gefchloffen, 
bat Bewußtfein von fih n: |. fe Wann, wo ift er denn ge 
fchloffen worden? An welchem Zeichen kann man Die Genoffen 
bes Bundes, und. fünnen dieſe fich ‚unter einander erkennen? 
Nüchtern und proſaiſch ausgedrückt würde die Sache etwa lau⸗ 
ten: es läßt fi) annehmen, daß es in jeder der verſchiedenen 
chriſtlichen Genoſſenſchaften einzelne wohlmeinende, fromme, 
ernſtlich um ihr Heil‘ bemühte Seelen gebe, und von dieſen 
hoffen wir, baß fie. Bei Gott Gnade finden werben. De num 
aber. kein -verglinftiger Menſch in biefem Gedanlen einen Er⸗ 
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xeicher läßt fich reden von ber Eintracht und Liebe in jenen 
geheimnißvollen unfinpbaren Regionen, wo die unfichtbare: 


Ä - 


"fat finden wird für ‘das Weltinſtitut der Einen allgemeinen 
Kirche mit ihrer feiten Lehre und ihren Heilmitteln, . jo wich 
ein Bund ber ‚Geifter fingirt, unb wie ber Stein, ben Rhea 
ihrem Gemahl ftatt des Kindes reichte, mit den Windeln ber 
Rhetorik ummwidelt. Bei Iean Paul wirb einem, ſchwediſchen 
Pfarrer im Winter der Rath gegeben, im Zimmer auf- und 
abgehend etwas Orangenzucker zu beißen, um das ſchöne Welſch⸗ 
land mit feinen’ Gärten anf bie Zunge umb vor alle Sinne 
zu befommen. H. Müller räth ebenfo feinen Glaubemsgeuofien, 
ben „ftillen Geifterbund* in den Munb zu nehmen, unb fi 

dabei Die Kicche zur denken. Daß die ſichtbare Kirche auch 
ihre unfichtbare Seite babe, daß gerade das Belle und Hei⸗ 
ligſte an ihr unfichtbar fei, das verfteht fich freilich; aber es 
ift etwas ganz anderes, Seele und Leib ber Einen Kirche ans 
einander zu reißen, und als zwei Kirchen einander gegenliber 
zu fteffen, nur um ſich in den „ftillen Geiſterbund“ zurückziehen 
zu können, wenn man mit der Einen allgemeinen Kirche zer⸗ 
fallen iſt, und die unliebfame Entvedung macht, daß der ab» 
geriffene Ziveig eben nicht mehr zum Baume gehört und Mangel 
an Lebensjäften leidet. Der fcharffinnige Richard Rothe hat 
es (Anfänge der chriſtl. Kirche, S. 100) offen herausgeſagt: 
„Eine unfihtbare Kirche iſt eine contradietio in adjecto. 
Man Tann für fie fchlechterdings Leinen Inhalt auffinden, ben 
nicht einer von ben beiben Uebelſtänden briüdte: entweder, daß 

> zu feiner Bezeichnung der fragliche Ausdruck ganz unpafiend, 
oder daß er im fich ſelbſt kein reeller if. Die Borftellung ift 
erft gebildet worben, weil man falttich den Begriff ber Kirche 
in feiner vollendeten Entwidluhg als Begriff der Tatholifchen 
Kirche aufgegeben hatte.“ Daß bie ganze Theorie von der un⸗ 
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Kirche zu Haufe fein fol. Zwar bat dieſer „ftille Geiſter⸗ 
bund⸗ weber Band noch Fuß, ew- fpricht nicht und Hört 
nicht, e8 gibt pa weder Lehre, noch Zucht, noch Verwaltung 
firchlicher Gnadenmittel, alfe dieſe Dinge find freilich auch 
entbehrlich, da die Geiſter, deren feiner. etwas von bem 
andern weiß, ohnehin nicht aufeinander wirken Buncn, we⸗ 
der im Guten noch im Böſen. 


Bekanntlich hat man, um ſich der Unterordnung unter die 
pipftliche Autorität zu entſchlagen, ſchon in der Reformations⸗ 
zeit und neuerlich wieder die Phrafe gewählt: Wir, vie wir 
uns getrennt haben, erfennen nur Chriſtus als ihr Haupt unfrer 
Kirchen an. Damit wollte man offenbar ſagen, ober man hat 
wenigftens in unabweisbarer Confequenz gejagt: es foll und 
darf kein irdiſches Amt, keinen Dienft bet oberſten Kirchenlet- 
tung geben, ober: Niemand tft berechtigt, bie gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten vieler zufanmmengehörigen und ein Ganzes 
bildenden Theilkirchen zu leiten. ür bie Leitung einzelner 





ſichtbaren Kirche eine für die Genoſſenſchaft, welche damit Ernft 
machen will, felbftimörberifhe ſei, wirb jett mehr und mehr 
anerfannt. So heißt es in ben Götting. Gel. Anzeigen, 1843, 
S. 29: „Mit der Theorie non ber unfichtbaren Kirche ifl 
etwas wahrhaft Sectirerifches in den Proteflantismus einge 
brungen, was fi) wie natürlich, als ſelbſtzerſtörend aus⸗ 
gewiejen bat, und nur bem Umfianbe, daß fie nicht zur vollen 
und allgemeinen Anerkennung gelangt ift, haben wir es zu 
verdanken, daß ber Selöftzerftörung Grenzen gefeßt find !“ 


30 


Gemeinden ober Lolaffirchen, allenfalls auch für die Leitung 
einzelner kirchlichen Abtheilungen foll e8 Aemter und irdiſche 
Träger verjelben geben, aber für die Leitung der Gefannnt- 
fire darf fein Amt und Tein Träger deſſelben  eriftiven. 
Diefer Play muß ſtets Teer bleiben. Ein pafjenbes Sym- 
bol dieſer Theorie, wonach das Haupt der Kirche nur im 
Himmel fein, ver Kirche nicht allzunahe kommen und dadurch 
unbequem werben barf, möchte etwa jener ftattliche leere 
Sefiel fein, ver in ver prachtpollen altgothifchen Kathedrale 
zu Glasgow zur unausfprechlichen Srnächterung des Befchauers 
unter einem großartigen Baldachin jegt gerade an ber Stelle 
fteht, wo ehemals der Hochaltar fich befand. So Hatten 
die Manichäer in ihrem Berfammlungsfanle ven ftets Teer 
ftehenden Lehrftuhl, Bema, für ihren unfichtbaren Herrn 
und Meifter Hingeftellt, und die Gläubigen warfen fich vor 
ihm zur Erbe nieber. | 

- Sagt alfo eine Genoffenfchaft: nur Chriſtus ift uns 
Das Haupt der Kirche, fo Heißt das mit andern Worten: 
bie Trennung und Sfolirung der Kirche ift Princip, ift ver 
normale Zuftand. Wenn man im gewöhnlichen Leben jagt: 
ich überlaffe das Gott, der mag bafür forgen, fo heißt das 
befanntlih: ich kümmere mich nicht um biefe Sache, fie gebt 
mich nichts an. Werm man, wie 3. B. neueſtens wieber 
bie Kirche des Königreichs Griechenland, fagt: Niemand foll 
Haupt unjrer Kirche fein, als Chriftus allen, fo läuft 
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dieß zuletzt auf die Maxime hinaus: wir ſorgen nur für 
uns, und kümmern uns nicht um andere Kirchen, Chriſtus 
mag zuſehen, was er mit ihnen anfangen will. So birgt ſich 
hinter der Maske einer. fromm⸗klingenden Redensart am 
Ende ver orbinärfte nationale Egoismus. 

Es iſt eine abfehäßige Bahn, auf ver fich bie Kirchen⸗ 
genoffenfchaften in biefer Beziehung bewegt haben. Erſt 
bie es bei ben Byzantinern: nur Patriarchen, veren jeder 
ein Stüd der Kirche regiert, erfennen wir an, aber feinen 
Bapft, kein Haupt der Patriarhen. Dann kam bie Engfte. 
Ihe Kirche und fagte: weder Papſt noch Patriarchen, blos 
Bifchöfe. Ihrerſeits erflärten bie Proteftanten des Conti⸗ 
nents: anch Teine Biſchöfe, blos Pfarrer und über ihnen 
ven Zanbesfürften. Später kamen die. neuen proteftantifchen 
Selten in England unb ‚anberwärts mit der Erklärung: 
Pfarrer Eönnen wir nicht brauchen,. nur Kanzelprediger. Ends 
lich erfchienen die „Sreunde‘. (Duäfer) und mehrere andere 
neue &enofjenfchaften. und hatten die Entbedung gemacht: 
auch die Prebiger find vom Uebel; jeder fei fein eigener 
Prophet, Lehrer und Priefter. Einen Schritt noch weiter 
hinab zu thun, ift bis jetzt noch nicht gelungen; doch fol 
man in den Vereinigten Staaten bereit daran ftubieren. . 

Treten wir inbeß ber in ihrer Art fo einzigen, , feiner 
andern vergleichbaren Inſtitution des Papſtthums etwas näher 
und werfen wir zuerft einen Blick auf ihre Gefchichte. Gleich 
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allem Lebendigen, ‚gleich ver Kirche felbit, deren Krone und 
Schluhftein es ift, Hat das Papſtthum eine gefchichtliche Ent⸗ 
wicklung voll ver mannigfaltigften und überrafchenbften Wechſel 
burchlaufen. In biefer feiner Gefchichte aber ift das Geſetz, 
das bem Leben ver Kirche überhaupt zu Grunde liegt, nicht 
zu verkennen, das Gefeß der ftetigen Entwidlung, des Wachs 
ſens von Innen heraus. Das Papftthfum mußte alle Ges 
Ihide und Wendungen der Kirche mit erleben, in jeben 
Bildungsproceß mit eingehen. Seine Geburt beginnt mit 
„zwei mächtigen, inhaltsfchweren und weittragenpen Worten 
des Deren. Der, an ven biefe Worte gerichtet find, ver- 
wirllicht fie in feiner Perfon und Thätigleit und verpflanzt 
das Inftitut in den Mittelpunkt der eben werdenden Kirche, 
nah Rom. Hier wächſt esin ber Stille, oceulto velut.arbor 
aevo, nur in einzelnen Zügen tritt e8 in der älteften Zeit 
hervor, aber immer veutlicher und beitimmter werben bie 
Umriffe der Gewalt und Tirchlichen Thätigkeit des Römi⸗ 
ihen Bifchofs. Die Päpfte find ſchon in ver Zeit des 
Römiſchen Reiches die Wächter der ganzen Sirche, welche 
nach allen Seiten bin mahnen und warnen; verfügen. und 
richten, Binden und entbinden. Man beklagt fich nicht fel- 
ten über den Gebrauch, ven fie in einzelnen Fällen von 
ihrer Gewalt machen; man wiberfteht, weil man ben Papft 
für getäufcht Hält, man appellirt an den beſſer zu Unter- 
richtenden, aber man taftet ihre Beſugniß nicht an. Ueber 
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haupt aber war das Eingreifen in bie kirchlichen Angeles 
genheiten weniger nöthig, brauchten bie Zügel Kirchlicher 
Reitung weniger ftraff angezogen zu werben, jo lange die ge⸗ 
ſammte Siehe mit wenigen Ausnahmen fi innerhalb 
der Grenzen des Römifchen Reiches ‚befand, und durch die 
ſtarken Bande dieſer Staatsordnung fo zufammengefaßt 
und getragen wurbe, daß es für eine Reaktion ber ohne⸗ 
bin durch die Römer-Herrichaft gebrochenen und niederge⸗ 
baltenen Nationalitäten im Ganzen genommen weber, Ver⸗ 
anlaffung noch Ausficht auf beſonderen Erfolg gab. 

Aus dem Chaos der Völlerwanderung und den Ruinen 
des Römerreichs erhebt ſich allmälig eine neue Stanten- 
Ordnung, deren Mittelpunkt der. päpftlihe Stuhl wird. 
Damit ergibt fich unvermeiblich eine neue, von der früheren 
fehr verſchiedene Stellung deſſelben. Das nene chriftliche Kai⸗ 
ſerthum des Occidents wird durch die Päpſte geſchaffen und 
erhalten. Der Papft wird mehr und mehr durch die Lage 
der Dinge, durch. ven Willen der Völker und Zürften, durch 
die Gewalt der öffentlihen Meinung dazu gedrängt, als 
oberfter Moderator an bie Spike des Europäifchen Ges 
meinweſens zu treten, das chriftliche Völkerrecht zu ver⸗ 
finden und zu. bejchirmen, internationale Streitigfeiten zu 
ihlichten, zwiſchen Zürften und Völkern zu vermitteln, 
Frieden unter ven kriegführenden Stanten zu fliften. Die 


Kurie wird ein ‚großes geiftlich-weltliches Tribunal. Kurz: 
v. Dillinger, Papftthum. 3 
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die ganze Abenblänpifche Ehriftenheit bildet in gewifjen Sinne 
ein Reich, an deſſen Spitze Bapft und Kater ftehen, jener 
jedoch mit fortwährend jteigenvem, weit überw iegendem Ans 
feben. Das Streben der Hohenftaufifchen Kaifer, Italien 
und mit Italten auch ven päpftlichen Stuhl zu unterjochen, 
führt zu einem langen Kampfe, aus welchen beide Gewals 
ten, die kaiſerliche und die päpftliche gefcehwächt und vers 
wunbet hervorgehen, benn auch bie Lage bed Papſt⸗ 
thums war feitvem in politiicher Beziehung fchwieriger 
und ungünftiger geworden. Das Papſtthum ſah fich 
genöthigt, fih mehr und mehr auf Frankreich zu flüßen, 
es gieng, als die Hochfliegenden Plane Bonifacius VIII. 
zerronnen waren, völlig in franzöfifche Hände, auf franzd- 
ſiſchen Boden über, und damit war fehon eine Geg enftrebung 
der andern Nationen unvermeiblic gegeben, die hohe Stel- 
lung über ven Völkern und Zürften konnte mit Erfolg nicht 
länger behauptet werden. Xiefer noch fanf tie Autorität 
bes päpftlichen Stuhles Durch das Franzöfijch » Italienifche 
Schisma. Dann Tamen bie reformatorifchen, großentheils 
gegen den Drud der Curie gerichteten Beftrebungen ver 
Concilien im 15. Jahrhundert; fpäter wurden bie Päpfte 
in die Irrgänge der Italientichen Politik verwidelt. Die 
frühere focial=politifche, univerfale Machtftellung führte, 
wenn fie geltend gemacht werben follte, zu Bebrängniffen 
und Wieberlagen. Sie zerbrach vollends in den Stürmen 
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des Neformationszeitaltere. Von da an -erhielt ganz Eu⸗ 
ropa eine neue Geftalt. Mächtige, innerlich fich feft zu— 
ſammenſchließende Staatskörper, ein eigned Interefje, eine 
beftimmte Politik verfolgend, traten in den Vorbergrund. 
Ein neues Gleichgewichtsfuftem bildete fich unter jchweren 
Kämpfen aus, und der päpftliche Stuhl konnte in dieſem 
Gewirre blos politiicher Intereffen und. ver bald verbün⸗ 
beten, bald feinplich fich abſtoßenden proteftantifchen und 
fatholifchen Staaten nicht länger der Regulator des Euro⸗ 
päifchen Gemeinweſens, ver Mittelpunkt ver allgemeinen 
Politit fein. Die Päpfte zogen ſich alfo immer mehr auf 
das rein Firchliche Gebiet zurüd. Ste Tonnten den ueuen 
Principien gegenüber, welche durch den Proteftantismus in 
das Europäifche Staats- und Völkerrecht eingebrumgen 
waren (Territorialſyſtem und ähnliches), fich nur ablehnend 
verhalten. So ift es bis auf die neueſte Zeit geblieben, 
Auf kirchlichem Gebiet ift der päpftliche Stuhl gegenwärtig 
jo kräftig und ftark, fo ficher und frei waltend, als er es 
nur jemals war. Die Gefahren und Beprängniffe Liegen 
für ihn in den weltlichen Dingen, in ber Lage Italiens, 
dem Beſitze des Kirchenſtaats. 


Was iſt nun in der Gegenwart die eigentliche Funktion, 
der Beruf des Papſtthumes und warum iſt der ganze Be⸗ 


ſtand der Kirche auch jetzt noch und in Zukunft fo " 
J 3* 
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löslich an die Exiſtenz und freie Hanphabung ber päpit- 
lichen Autorität geknüpft? 

Die katholiſche Sirche ift der reichfte und mannigfal- 
tigfte Organismus. Ihre Aufgabe tft Teine geringere als 
bie Lehrerin und Bildnerin der Völker zu fein. So fehr 
fie fich hierin gehemmt fehen mag, fo bejchräntt das Gebiet 
fein mag, das man ihr in dieſem ober jenem Stante übrig 
gelafjen hat: die Aufgabe bleibt immer biefelbe und bie 
Kirche bebarf dazu und bejigt eine Fülle von Kräften, eine 
Menge von verjchievenartigen aber doch auf das gleiche Ziel 
gerichteten Einrichtungen, deren fie noch dazu immer neue 
erzeugt. Alle diefe Kräfte, dieſe Inſtitutionen, dieſe geift- 
lichen Störperjchaften ‘und Vereine erforbern eine oberfte, 
mit feiter und ftarfer Hand geführte Leitung, bamit fie har 
moniſch in einanbergreifen, damit fie nicht ausarten, nicht 
ihrer Beſtimmung fich entfremden, nicht felbftmörberifch 
ihre Kräfte gegen einander ober gegen bie Einheit und 
das Gebeihen ver Kirche felbft kehren. Nur ver Tirchliche 
Primat vermag dieſe Aufgabe zu erfüllen, nur das Papftthum 
ift im. Stanbe, jedes Glied in feiner Sphäre zu erhalten, 
jede etwa eingetretene Störung wieber auszugleichen. 

Dazu kommt eine andere ebenfo wichtige als fehwierige 
Aufgabe, die dem päpftlichen Stuhl zu löſen obliegt. 

Dem Papfte nämlich kommt es zu, ber Staatsgewalt 
und den Fürſten gegenüber bie Rechte ber einzelnen Theilkirchen 
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zu vertreten und zu wahren, zu wachen barüber, daß bie 
Kiche nicht durch Verflechtung mit dem Stante in ihrem 
Weſen alterirt oder verfümmert, in ihrer Kraft nicht gelähmt 
werde. Hier wirb neben ver Stimme und Aftion ber zu. 
nächſt betheiligten Theillirche die Dazwiſchenkunft der ober- 
ſten kirchlichen Autorität unentbehrlich. Indem dieſe außer 
und über den Conflikten ſteht, die etwa zwiſchen ber betref⸗ 
fenden Kirche und der Staatsgewalt eingetreten, vermag nur 
fie in ihrer hohen unantaftbaren und ruhigen Stellung und 
im Befige der veichften durch Jahrhunderte Firchlicher Nes 
gierung gewonnenen Erfahrung bie Anfprüche beider Theile 
auf Das richtige Maaß zurüdzuführen, und ver Schwäche 
bes einen Theils, der fonft unter ver Wucht der mannig- 
faltigen, bein mobernen Staate fo reichlich zu Gebote ſteh⸗ 
enden Zwangs- und Verführungsmittel exrliegen müßte, als 
' Stüße und Rückhalt zu dienen. 

Weiterhin iſt es bie fchöne, erhabene aber freilich auch 
fehr zarte und nur in Kraft einer erleuchteten Weisheit und 
umfaffenden Menfchenfenntniß zu erfüllende Miffion des 
päpstlichen Stuhles, den Eigenthümlichfeiten und befonbern 
Ansprüchen der einzelnen Nationen in der Kirche gerecht zu 
werben, ihre Beblirfniffe zu verftehen, ihre Begehren auf 
das Maaß des Katholifchen. und in die durch die Einheit 
der Kirche geforderten Schranken zurüdzuführen. 

Das Alles fett nun eine ftarke, mit mannigfachen Mit- 
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ten und Rechten ausgeftattete Gewalt voraus. Mit dem 
Primat der Würde und der Ehre, ohne wirkliche Macht, 
wäre ber Kirche Schlecht gedient. Es ift hier nicht der Ort, 
bie einzelnen Rechte, die der Papſt im orbentlichen Gange 
ber Verwaltung in der Kirche ausübt, aufzuzählen. Man 
findet fie in jevem Handbuch des Kirchenrecht. Aber über 
Maaß und Umfang, Beichräntung over Schrantenlofigkeit 
ber päpftlichen Gewalt dürften, bet ver hierüber herrfchen- 
den Verwirrung der Begriffe, einige. Worte nicht überflüf- 
fig fein. 

Es ift außerhalb ter Tatholifchen Kirche faft zum Sprach 
gebrauch geworben, die päpftliche Gewalt als eine fchrans 
fenlofe, abfolutiftifche zu bezeichnen, vie fein Gefeß über fich 
anerfenne., Man redet häufig von Nömifcher Omnipotenz, 
von einem wenigftens nicht aufgegebenen Anfpruch auf 
Univerfalberrfhhaft. Man behauptet, Rom laffe überhaupt nie 
einen einmal aufgejtellten Anfpruch fallen, behalte fich vielmehr 
vor, ihn bei günftiger Gelegenheit wieder geltend zu machen. 
Alle dieſe Vorftellungen oder Anklagen find unwahr und 
ungerecht. Die päpftliche Gewalt ift einerjeits die gebun- 
denſte, die ſich denken läßt; denn ihre Beſtimmung ift vor 
Allem, wie e8 die Päpſte felbjt unzähligemal ausgefprochen 
haben, die Tirchlichen Ordnungen und Geſetze zu: bewahren, 
und Uebertretungen derſelben abzuwehren. Die Kirche bat 
aber längft ihre feſte Ordnung, ihre bis in das Einzelnfte 
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burchgeführte Geſetzgebung. Der päpftliche Stuhl iſt alfo 
vor Allem. berufen, jelbft mit dem Beifpiele ver forgfältigften 
Beobachtung kirchlicher Satungen voranzugehen. Nur unter 
biefer Bedingung Tann er auf den Gehorfam ber Einzel- 
ficchen, auf das Vertrauen und bie Ehrfurcht der Gläubt- 
gen rechnen. Jeder gründliche Kenner ber kirchlichen Ges 
fetgebung Tann daher in den meiften Fällen mit Sicherheit 
borausfegen, wie die päpftliche Entfcheivung ausfallen 
werde. Ueberdieß beruht ein bedeutender Theil der kirch⸗ 
lihen Ordnung, beruht nach Tatholifher Anfchauung, auf 
göttlichen Geboten und ift folglich für jede, auch die päpft- 
liche Gewalt, ſchlechthin unantaftbar. Kein Papft könnte 
in Dingen, bie göttlichen Rechtes find, bispenfiren. Das ift 
allgemein anerfannt. Was den Papft zurüdhalten Tann ? 
ſagt del Deaiftre, Alles, Kanonen, Gefete, nationale Ges 
brauche, Monarchen, Zribunale, Nationalverfanmlungen, 
VLerjährung, Vorftellungen, Unterhandlungen, Pflicht, Furcht, 
Klugheit, und beſonders die öffentliche Meinung, die „Kö⸗ 
nigin der Welt.” 

Allerdings ift nun aber auch anbrerfeits bie päpftliche 
Autorität eine wahrhaft fouveräne und freie, die ihrer Nas 
tur und Beſtimmung nach für außerordentliche Fälle und 
Bedürfniſſe auch mit einer ganz außerorventlichen Macht, 
jedes blos menfchliche Recht zu beugen und Ausnahmen 
bon der Regel zuzulaffen ober anzuorbnen, ausgerüftet fein 
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muß. Es gefchieht wohl, daß fehwere Verwidlungen, neue 
Situationen, für die Kicche fich ergeben, für welche die bes 
ſtehende Firchliche Orbnung nicht ausreicht, in welchen eine 
fung nur gegeben werben kann durch Weberfchreitung ber 
fonft geltenden Satungen. Wenn es die Noth erfordert, 
fogt Boffuet, Tann ver Papjt Alles‘) — natürlich immer 
mit Ausfchluß deſſen, was göttlicher Ordnung ift. 

Das auffallenpfte Veifpiel einer außerorventlichen Ans 
wendung ber höchiten SKirchengewalt, weil das Wohl ver 
Kirche fie gebieterifch erheifchte, war wohl ver Schritt, ven 
Pius VOL beim Abfchluffe des franzöftfchen Concordats im 
Sabre 1801 that. . Mit Einem Federzuge (durch bie Bulle 
vom 29. November d. J.) entfeßte er 37 franzöfifche Bir 
fchöfe, welche ihre Demiſſion zu geben verweigert hatten, 
ihrer Würde, hob alle bifchöflichen Kirchen mit ihren Kapi⸗ 
teln und Rechten für immer auf, und errichtete jofort zehn 
neue Metropolitankicchen und fünfzig -Bisthümer. Ein fo 
beifpiellofes Verfahren, eine ſolche Vernichtung wohlbegrün« 
beter Rechte ließ fich nur rechtfertigen durch die äußerfte 
Noth, durch die Pflicht, eine neue Ordnung in ber tief zer- 
rütteten franzöfifchen Kirche zu ſchaffen. Pins felbft Hat 
fpäter gegen Männer, denen er fein Vertrauen fchenkte, ges 
äußert: Unter allen Ereignifjen feines wechfelvollen Lebens 


1) Defens, declar. 2,20; Oeuvres, t. 33, p. 354. 
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ſei jener Alt, zu welchem er fich gezwungen geſehen, das 
was ihm die größte Veberwinbung geloftet, ven tiefften 
Schmerz ihm bereitet Habe. Aber vie. Nothwenbigfeit ver 
von ihm ergriffenen Maßregel war fo. einleuchtend, daß 
außer einigen ber baburch Betroffenen jebermann in ber 
Kirche fein Verfahren billigte. 

Der Wahn, als ob der päpftliche Stuhl eine besbotiſch 
wilſkürliche Gewalt ſich beilege, und fie da ausübe, wo ihn 
die Furcht nicht zurückhalte, iſt fo allgemein verbreitet, be⸗ 
ſonders in Deutſchland und England; es ift fo herkömm⸗ 
lich, das Schranfenlofe Diefer Macht, und die Schuß« und 
Nechtloftgkeit, in welcher fich einzelne Kirchen und Perſonen 
ihr gegenüber befänben, zu betonen, daß ich nicht umhin 
fann, mit entfcheivenden Zeugniffen dieſem Irrthum entges 
genzutreten. Vernehmen wir darüber einen: Bapft jelber, 
Bis VIL: „Der Papſt,“ heißt es in einer in feinem 
Namen verfaßten auf Deutjchland bezüglichen Staatsfchrift '), 
findet fchon in der Natur und in ver Einrichtung ber 
tatholifchen Kirche, deren Oberhaupt er ift,. gewiffe Grenzen, 
bie er nicht überſchreiten darf, ohne fein Gewiſſen zu ver⸗ 
rathen und jene höchfte Gewalt zu mißbrauchen, welche Jeſus 
Chriftus ihm übertragen hat, um fich verfelben zur Erbau- 

) Esposizione dei Sentimenti di Sua Santitä, in der Schrift: 

Die neueften Grundlagen der beutfch-fatholifchen Kirchenver- 
faffung. Stuttg. 1821, ©. 334. 
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ung, aber nicht zur Zerftörung feiner Kirche zu bebienen. 
Unverlegbare Grenzen für das Oberhaupt ber Kirche find 
die Dogmen des Tatholifchen Glaubens, welche ver römifche 
Bifchof weder direkt noch indirekt verlegen darf, und obfchon 
man in ber fatholifchen Kirche immer ven Glauben für un« 
wanbelbar, die Disciplin aber für wandelbar gehalten hat, 
fo haben doch die römischen Bifchöfe in der ‘Disciplin felbft 
ihrem Benehmen immer heilige Grenzen gefegt, ſowohl da⸗ 
durch, daß fie die Verbindlichkeit anerfannten, in gewiljen 
Theilen berfelben nie irgend eine Neuerung. vorzunehmen, 
als auch dadurch, daß fie andere Theile nicht Abänderungen 
unterwarfen, wenn nicht die wichtigften und unerläßlichſten 
Gründe es geboten. In Beziehung auf dieſe Grunvfäge 
haben die römifchen Bifchöfe nie geglaubt, daß fie je irgend 
eine Abänderung in jenen Theilen der Disciplin zulaffen 
fönnten, welche unmittelbar von Jeſus Chriftus angeorpnet 
find, oder in jenen, welche ihrer Natur nach mit vem Dogma 
zufammenhängen, over in jenen, welche von ben Irrgläu⸗ 
bigen angefochten werben, um ihre Neuerungen zu unter 
ftägen, oder auch in andern Theilen diefer Art, in welchen 
bie römischen Bifchöfe wegen ver Folgen, die zum Nachtheile 
der Religion und. ver Tatholifchen Grundſätze daraus her 
vorgegangen wären, Feine Veränderungen zulaſſen zu können 
fich verpflichtet glaubten, welche Vortheile man ihnen auch immer 
anbieten oder mit welchen Uebeln man fie auch beprohen mochte. 
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„Was fodann die andern Theile der Kirchenbisciplin bes 
trifft, welche in den berührten Klaſſen nicht begriffen find, 
jo fanden die römifchen Bifchöfe Teinen Anftand, manchmal 
Abänderungen in einigen berfelben vorzunehmen; aber immer 
geleitet won den Grunbfägen, auf welchen jede wohlgeorb- 
nete Gefellfchaft beruht, haben fie zu diefen Abänverungen 
mr dann ihre Einwilligung gegeben, wenn die Nothwendig- 
fit oder der Nutzen ver Kirche e8 erforberte.« 

Ich laſſe noch einen Mann reden, der gewilfermaffen 
im Namen einer ganzen Landeskirche, und zwar des jüngiten 
Gliedes der allgemeinen Kirche fpricht, den erjten Prälaten 
ver Amerikaniſchen Kirche, ven gegenwärtigen Erzbifchof von 
Baltimore, F. Patrik Kenrid. „Die Gewalt des Bapftesu, 
fagt er, "wird hauptſächlich ausgeübt in Behauptung ber 
ſchon beftehenven allgemeinen Geſetze, in. Regulivung ber 
wechfelfeitigen Beziehungen des Klerus, und in Milverung 
ber Strenge der Disciplin, fo oft ärtliche oder perfönliche 
Urſachen e8 erheifchen. ‘Die Gläubigen find hinlänglich ges 
fhüßt gegen den Mißbrauch der Gewalt durch die Freiheit 
ihres eigenen Gewiſſens, welches nicht verbunden ift, ver 
Autorität Gehorfam zu leiſten, wenn fie offenbar mißbraucht 
wird. Der Bapft wendet fich nur- an das Gewiffen. Seine 
Satungen uud Cenfuren find nur infoweit mächtig, als es 
anerkannt wird, daß fie unter einer göttlichen Sanktion er- 
Inffen feien. Keine Heere oder Staatsbeamte werben dazu 
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verwendet, ihnen Nachdruck zu geben, und in dem Falle eines 
offenbaren Mißbrauchs ver Autorität verliert er ven einzi⸗ 
gen Einfluß, durch den fie wirkfam werben Tünnen.!‘ ') 
Das Wert des Erzbifchofs ift überhaupt auch für Eu- 
ropa eine bemerkenswerthe Erjcheinung, e8 zeigt, wie die 
zwei Millionen Satholiten, welche in den Amertlanifchen 
Freiſtaaten leben, ihr Verhältnig zum Papfte und zur Nee 
publik auffaffen. „Der Gehorfam, fagt Kenrid, welchen 
wir dem Bapfte ſchulden, betrifft die Angelegenheiten bes 
Seelenheild, und hat nichts zu fchaffen mit ver Treue und 
Unterwerfung (allegiance) welche der bürgerlichen Regie 
rung gebührt. Die Kirche tft inbifferent gegen die vers 
ſchiedenen Formen ftaatlicher Ordnung. Die Anerfennung 
des Primats des Römiſchen Bifchofs kann auch nicht mit 
der entfernteften Gefahr für unfere republifanifchen Inſti⸗ 
tutionen verknüpft fein; würde vielmehr dazu dienen, fle zu 
ftärten und vanerhaft zu machen, indem fie den Genuß 
bürgerlicher Freiheit durch moralifche Bande ermäßigen, und 
jo den Uebeln der Zügellofigkeit und Anarchte vorbeugen 
würde.’ ?) 
‘ Bor mir liegt eben die neuefte Schrift eines fehr an« 
gefebenen Mannes, der in Holland an der Spike einer bes 


') The Primacy of the Apostolic See vindicated. Philadel- 
phia 1845, p. 358, 
?) Kenrick’s Primacy p. 475, 
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beutenden Partei ftebt, Groen van PBrinfterer. Er er- 
Märt ſich gegen Stahl, welcher behauptet hatte: bie welt- 
liche Herrfchaft des Papftes, und die Verfolgung der Häre⸗ 
tifee durch die weltliche Gewalt feien feine Dogmen oder 
Glaubensartikel, bezüglich welcher Rom feinen Anfpruch auf 
Unfehlbarkeit geltend gemacht habe. Groen will dieß nicht 
zugeben: Erſt müfje Rom im Prinzip die Unabhängigkeit 
and SHeiligfeit der weltlichen Gewalt anerkennen, fich nicht 
mehr das Recht beilegen, einen häretiſchen König abzujegen 
oder des Succefjionsrechtes zu berauben u. |. w. es müſſe 
anerkennen, daß die Bulle Bonifactus VIIL mit ihrer Be» 
hauptung von den beiden in der Gewalt ver Kirche befind- 
lichen Schwertern, dem geiftlichen und weltlichen, nicht 
mehr das authentiiche Refume ber von Rom- angeftrebten 
Omnipotenz ſei; es müfje enblich feine Proteftation gegen 
den Wejtphälifchen Frieden zurüdnehmen. Mit allem dieſem 
werve aber, fügt er bei, Rom feine eigne Verdammung 
aussprechen. ') | 

Ich babe nur darum Hrn. Groen van Prinfterer 
aus einer ganzen Schaar von Oleichgefinnten ausgewählt, 
weil feine Aeußerungen die neueflen find, die ich gerade zu 
finden weiß, und weil in ver That Hunderte unjerer Literaten 
das, was er nicht weiß ober ignorirt, eben auch nicht wiffen. 


1) Le parti antirevolutionnaire et confessionel. Amsterd. 1860. 
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Alſo erſtens: Rom fol die Unabhängigkeit der welt 
lichen Macht anerkennen, und auf das Recht der Abfegung 
eines nichtefatholifchen Monarchen verzichten. ‘Das ift längft 
gefchehen. Der Cardinal Antonelli, Präfekt der Propaganda 
(unter welcher die Iriſchen Prälaten ftanden) hat darüber 
am 23. Suni 1791 ein Schreiben an die Erzbifchöfe und 
Biſchöfe von Irland erlaffen, worin e8 heißt: „Man muß 
ſehr forgfältig unterfcheiven zwifchen ben wahren echten 
des apoftolifchen Stuhls, und dem was ihm von Neuerern 
jegiger Zeit in feinplicher Abficht imputirt wird. Der Rö⸗ 
miſche Stuhl Hat nie gelehrt, daß man den Anversgläubigen 
Treue und Glauben nicht halten folle; oder daß ein bem 
von ber Tatholiihen Gemeinjchaft getrennten Königen ges 
leifteter Eid verlegt werben dürfe, oder daß es dem Papfte 
erlaubt fei, ihre weltlihen Rechte und Befigum 
gen anzutaften‘‘ Diejed Schreiben ift oft genug ges 
brudt worden, und ich wüßte nicht, was noch Deutlicheres 
gejagt werben jollte.') | | 

Vor einigen Fahren richteten die Bifchöfe der vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika auf ihrem fünften Eoncilium 
zu Baltimore eine Adreffe an ven Papft, worin fie, Klage 


1) 3. B. im Ami de Is religion t. XVIIL, in bem Merle 
bes Erb. Affre von Paris: Essai sur la suprematie 
temp. du Pape. 1829, p. 508. Und fonft nod. 
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führend über ihre zahlreichen Gegner im Lande, äußerten: 
„Sie ſuchen ihre Fatholifchen Mitbrüber, die ihr Blut für bie 
Freiheit des Landes vergoffen, dem Argwohn und Haſſe 
ver Regierung preiszugeben, und behaupten fälfchlich, wir 
ftänden unter der Herrfchaft des Papftes in bürgerlichen 
und politiichen Dingen, feien alfo in ver Knechtſchaft eines 
fremden Fürſten.) Man fieht: das ift daſſelbe, was tauſend⸗ 
mal in Dentfchland vorgebracht worden, und noch immer 
vorgebracht wird, Der Erzbifchof von Baltimore, der dieß 
mittheilt, feßt bei: Diefe Abläugnung jeder bürgerlichen 
Gewalt des Bapftes, welche Viele von und mit eiblicher 
Befräftigung vollzogen haben, wurde von dem Papſte (Gre- 
gor X VL) aufs Befte aufgenommen. Bedarf ed noch eines 
weiteren Beweiſes, daß die Autorität, welche wir in ihm 
erfennen, eine geiftliche ijt, und in feiner Weife und an 
der unbebingteften Treue und Ergebenheit gegen bie bürger- 
lihe Regierung hindert!“ 

Bier und fiebenzig franzöfifche Bijchöfe mit zwei Car- 
dinälen an ber Spige haben am 10. April 1826 in einer 
vem Könige überreichten Denkjchrift erklärt, daß fie an ber 
alten Lehre der franzöfifchen Kirche über die ‚Rechte ver 
Monarchen und ihre volle und abfolute Unabhängigkeit in 
weltlichen Dingen von der direkten over indirekten Autorität 





) Kenrid p. 434 führt den lateiniſchen Tert des Concils an. 
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jever Tirchlichen Gewalt feithielten. Der Erzbifchof Affre‘) 
bat dieſes Dokument wieder abgebrudt. 

Kurz vorher, am 25. Januar 1826, hatten die Erzbi⸗ 
ichöfe und Bifchöfe von Irland eine ähnliche Erklärung 
ausgeftelit, in welcher fie; jede virefte oder indirekte Juris⸗ 
biktion ober Gewalt, welche der Papft in weltlichen Dingen 
in dem britifchen Reiche. in Anfpruch nehmen könnte, mit ven 
ftärfften Ausprüden verwarfen. ?) Es verfteht fich, daß dieſe 
beiden Erklärungen nicht ohne Zuftimmung des päpftlichen 
Stuhles gegeben wurben. 

Zweitens: Auf die Forberung bezüglich ber Dull 
Bonifacius VIII. und die darin aufgeſtellte Theorie von 
der geißlichen und weltlichen Gewalt iſt kurz zu bemerken, 
daß die Zurücknahme oder Abrogation derſelben ſchon einige 
Jahre nach ihrer Erlaſſung erfolgt iſt und zwar durch 
Papſt Clemens V.°) Der Erzbiſchof Affre von Paris, ver 
nachher im Juni 1848 auf den Barrikaden in Erfül⸗ 
lung jeines Hirtenamtes eines heldenmüthigen Todes ftarh, Hat 
(gegen La Mennais) Har eriwiefen, daß bie Bulle von Clemens 
nicht8 anderes widerrufen Tonnte, als eben bie in der Bulle 
bed Bonifacius aufgeftellte Behauptung, daß bie Ausübung 


!) Affre, essai p. 505. 

?) Unam sanctam etc. Sie fteht im lib. VI decretal. 

2) Durch die in bie Decretalen - Sammlung eingerlidte Bulle 
Meruit. 
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ber weltlichen Gewalt der Correction durch bie geiſtliche 
interworfen fei.') 

- Endlich drittens: fol Rom feine Proteſtation ges. 
gen ven Weſtphäliſchen Frieden zurüdnehmen. ‘Diele 
Proteftation ift in der That ein Lieblingsthema, welches 
wgelmäßig beiprochen wird, fo oft e8 einen Angriff. auf. 
ben päpftlichen Stuhl oder die Tatholifche Kirche in Deutſch⸗ 
land gibt. Im Jahre 1846 wurde mir diefe Proteftation 
als ein fchlagendes Argument in der bayriichen Kammer: 
vorgehalten. Und vor nicht langer Zeit hat in der Preus 
fiichen Kammer Herr von Gerlach einen Antrag ver katho⸗ 
liſchen Abgeordneten, deſſen Gerechtigkeit er, jo vielich mich 
entfinne, jelbft zugeben mußte, mit ver Hinweiſung auf. Diefe 
Broteftation befümpft. Es wird daher gerechtfertigt fein, 
wenn ich auf den wahren Sachverhalt etwas näher eingehe, 
und weiter aushole. Ich muß nun das parabor klingende 
Geſtaͤndniß ablegen: ich freue mich, daß damals doch Ein 
Raun in Europa gefunden wurde, der gegen jenen Weit- 
phälifchen Trieben im Namen Gottes. und des chriftlichen 
Gewiſſens Proteft einlegte, und daß dieſer Mann gerade 
dee Träger des höchften Firchlichen Amtes auf Erden war. 
Denn wahrlich nicht deshalb hat der Papſt proteftirt, weil 
er etwa überhaupt feinen ‘gerechten Frieden zwiſchen Pro⸗ 


1) Affre essai etc. p. 340 ss. 
v. Dölinger, Papfttbum. A 
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teftanten und Satholifen wollte — die ganze nachherige 
Geſchichte Hat das Gegentheil bewiefen —, fondern weil 
es galt und für ihn in der That hohe Pflicht war, gegen 
ein tief unfittliches und unchriftliches Princip Verwahrung 
einzulegen, welches dieſem ganzen Friedensſchluß hinſichtlich 
ber religiöfen Stipulationen zu Grunde gelegt war. Ich 
meine das Territorialiuftem, oder das Princip: „Wem 
das Sand gehört, dem gehört bie Neligion.“') Leider find 
es deutſche Theologen, deutſche Juriſten gewefen, welche zu⸗ 
erſt die bis dahin in der chriſtlichen Welt unerhörte Lehre 
aufbrachten, daß es ein Recht der Fürften ſei, die Religion 
ihrer Untergebenen nach Gutdünken zu ändern, fie aus 
Katholiken zu Proteſtanten, aus Lutheranern zu Calviniften 
und umgekehrt zu machen. Und wie bereitwillig vie Für⸗ 
ften von der neuen Doctrin Gebrauch machten, tft bekannt. 
In dem mittelalterlichen Staate beitand allervings auch Re 
ligionszwang, aber wie ganz anders war die frühere An- 
fhauung und Praxis im Vergleiche mit der neuen! Dort 
waren Volt und Fürft Glieder ver Fatholifchen Kirche, neben 
welcher Teine andere eriftirte. Alle waren einig, daß ver 
Staat in feiner engen Verbindung mit ver Kirche feinen 
Abfall von derſelben dulden, eine neue Religion einführen 
lafjen dürfe, daß jeder Verſuch diefer Art ein Attentat gegen 


) Cujus est regio, illius est religio. 
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bie beſtehende gefelffchaftfiche Ordnung fei. Jede häretiſche 
Lehre, die im Mittelalter hervorbrach, hatte, klar ausge⸗ 
fprochen, oder in nothwendiger Conſequenz, einen revolutio⸗ 
nären Charakter, das heißt: fie mußte in dem Maße, als 
fie zur Herrfchaft gelangte, eine Auflöfung bes beſtehenden 
Staatswefens, eine politifche und fociale Umwälzung herbei⸗ 
führen. Jene gnoftifchen Selten, die Katharer und Albis 
genfer, welche eigentlich die harte und unerbittliche Geſetz⸗ 
gebung des Mittelalters gegen Härefie hervorriefen, und in 
blutigen Kriegen bekämpft werden mußten, waren bie So» 
cialiften und Commmniften jener Zeit. Site griffen Che, 
Familie und Eigentum an. Hätten fie gefiegt, ein allge- 
meiner Umjturz, ein Zurädfinten in Barbarei und heid- 
niſche Zuchtlofigkeit wäre die Folge gewefen. Daß auch) 

vie Waldenſer mit ihren Grundfägen über Eid und Straf 
weht Der Stantsgewalt fchlechterdings Feine Stätte in ber 
damaligen Europätfchen Welt war, weiß jever Kenner ber 
Gefchichte. 

Im Mittelalter waren aljo Recht und Gefeg in reli⸗ 
giöfen Dingen für Alle gleich. Nicht nur jeder Bifchof, 
ver Papft jelbit, lehrte man allgemein, mußte, wenn er in 
Irrlehre verfiel, abgefegt, und im Walle feines Beharrens 
gleich jedem Andern gerichtet werben. Der König wußte, 
daß eine Trennung von der Kirche ihm unfehlbar feine 
Krone often, daß er fofort aufhören würde, König eines 

4* 
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Tatholtfchen Volkes zu fein. Nie tft in ben taufend Jahren 
vor Luther auch nur der Verfuch von einem Monarchen ge« 
macht worben, eine andere Religion, eine neue Lehre in fei- 
nem Staate einzuführen, ober fi in irgend einer Form 
von ber Kirche loszuſagen. Wenn einmal einer, wie Kaifer 
Friedrich IL, wirklich ungläubig war, fo ftellte er öffentlich 
es entſchieden in Abrede und ließ fich von. Bifchöfen und 
Theologen Zeugniffe feiner Orthoporie ausftellen. 

Alles dieß änderte fi mit ver Reformation. Die 
Reformatoren übertrugen ſchon frühe den weltlichen Für 
ften, ‚der nObrigfeit«, wie fie fagten, die Gewalt über bie 
Religion ihres Landes und ihrer Unterthanen. Es fei Recht 
und Pflicht der Obrigfeit, das reine Evangelium und bie 
neue Kirche aufzurichten, papiitifches Wefen anszurotten, 
und Teine frembe Lehre aufflommen zu lafjen. Dieß wurde 
ben weltlichen Machthabern bei jeber Gelegenheit einge⸗ 
ſchärft. Freilich ergab ſich hiemit ein unauflöslicher Wider⸗ 
ſpruch; denn Luther ſtellte es zugleich als heilige Pflicht 
jedes Einzelnen, ſich in Sachen des Glaubens über jede 
Autorität, vor Allem die der Kirche, dann aber auch bie 
der Fürften mwegzufegen, und bloß bem eigenen Gutdünken 
zu folgen. „Ohnangeſehen aller Dienfchen Gebot, fagt er, folfe 
man feinen Glauben allein richten laſſen; felbft eine Müllers - 
magd oder ein Kind von neun Jahren, das nach dem Evans 
gelium (db. h. gemäß dem neuen Nechtfertigungspogma) ur 
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theile, Tönne bie Schrift befjer verftehen, als es Päpfte, 
Concilien und alle Gelehrten könnten. „Du mußt felber 
befchließen, jagt er anverwärts, es gilt bir bein Leben, 
u. f. w.i) Luther hat es nie verfucht, dieſen Wiverfpruch 
zu löſen. In der Pragis blieb er dabei, und wurde bieß 
nun herrſchende protejtantifche Doctrin, daß die Fürften 
das höchſte Nichteramt über Religion, Lehre und Kirche 
hätten, und daß es ihr Necht und Beruf fei, jede von ber 
ihrigen abweichende Ölaubensmeinung zu unterbrüden. Darin 
ftimmten Lutheraner und Reformirte überein. In ber Augs⸗ 
burgifchen Confeffion hatte Melanchthon, der damals gerabe 
geneigt war, bie biſchöfliche Autorität zu erhalten oder 
wiederberftellen zu helfen, es noch zum Amte ver Bifchöfe 
gerechnet, bie Lehre zu richten, aber ſchon in ber Upologie ?) 
find e8 alle Könige und Fürften, denen die Beſchützung und 
dandhabung der reinen Lehre als ein von Gott ihnen über- 
tragene® Amt zugefehoben wird. Die Lutherifchen Fürften 
legten fich denn auch dieſes Recht in der Vorrebe zum Con⸗ 
cordienbuch ausprüdlich bei, und übten es feitbem im wei- 
teften Umfange Auch die calvinifchen Bekenntnißſchriften 
geben der Obrigkeit das Recht, faljcher Lehre zu wehren?) 


1) Luthers Werke, Walch's Ausgabe XII, Sermon v. 3. 
1522. XI, 1887. 

2, Am Ende des Iten Artikels. 

%) Die Schweizeriihe Eonfeffion im 8BOten, die Enafie im 
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und die wahre zu fehirmen. Luther felber vechnete fich das 
zum. befonvdern Ruhme, daß er auf dieſem Wege bie welt 
lichen Machthaber, welche in ver Tatholifchen Kirche ihres 
guten Rechts beraubt gewefen, in bafjelbe eingefegt und fo 
ben obrigfeitlichen Stand „ſonderlich herfürgezogen, erleuch- 
tet und geziert habe.“ ') ‘Der pänifche Hofprebiger M afius 
weiß es als einen großen Vorzug ber Iutberifchen Religion 


STten, die Schottifche im 24ten, die Belgifche im 36ten Ar- 
titel. Die Ehurbrandenburgifche ftellt dieß gleih an bie Epite 
ihres Belenntniffes. In der Baſeler Confeſſion beißt e8: „hoc 
officium gentili magistratui injunctum fuit, quanto magis 
christiano magistratui commendatum esse debet, ut vero 
Dei vicario.“ Man berief fich dafür auf das Beifpiel ber 
jüdiſchen Könige, welche den Götzendienſt abgefhafft hätten. 

1) Walch's Ansg. XIV, 520 fi. XIX, 2287. Wo ein Danl, 
fagt er, um bie ſchändliche, verfindhte Welt zu verdienen wäre, 
und ich Dr. Martinus fonft nichts Gutes gelehrt und gethan 
hätte, denn daß ich das weltliche Regiment oder Obrigfeit fo 
erleuchtet und geziert habe, jo follten fie doch des einzigen 
Stücks halber mir danken und günftig fein, weil fie allefammt, 
auch meine Ärgften Feinde, wohl wiffen, daß ſolcher Verſtand 
von weltlicher Obrigkeit unter dem Papſtthum unter der Bank 
gelegen“ u. ſ. w. — An ber Gunft ber Fürften bat es ihm 
wahrlich wicht gefehlt. Uebrigens gab er noch einen andern 
Grund an, warnm bie Fürften und Obrigfeiten für feine 

ehre ganz befonders dankbar fein follten. Vorher, in ber 
katholiſchen Zeit, feien fie ängftlich gewefen mit Hinrichtungen, 
mander Fürft babe aus religidfen Bedenken unb unter dem 
Einfluße feines Beichtvaters fich gefcheut, häufige Zobesurtheile 
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zu erheben, daß nach ihr ber Fürft ale „höchfter Statthalter 
Gottes auf Erden⸗ bie Diener der Kirche beliebig ab- und 
einfegen, über das ganze Gebiet des Tirchlichen Ritus und 
ver Geremonien frei verfügen könne.“) Dieje Doctrin, bie 
fo lange die herrfchende gewefen, hat noch immer ihre Ver⸗ 
theibiger, 3. B. Peterjen, ver, nachdem er verfichert hat, 
daß das Volt ver Deutfchen das ganz fpezififche Voll des 
neuen Zeftamentes fei, ven Landesherrn für ven einzigen 
Machthaber der, gefammten chriftlichen Reichsgewalt erklärt, 
„in welchem bie evangeliſche Kirche den Stellvertreter Chriſti 
berehre.u *) 

Sp entitand ein Despotismus, deſſen Gleichen bis 
dahin noch nicht geſehen worden war.?) Das neue Syſtem, 
wie e8 von Theologen und Juriſten jet ausgebildet wurde, 


zu unterzeichnen; jetzt aber feien fie durch Luther’s Lehre voll 
kommen beruhigt. ©. Colloquis et meditationes Lutheri, 
ed. Rebenstock, I, 147. 


!) Interesse principum circa religionem evangelicam. Hafn. 
1687, p. 31. 

2) Die Ihee der riftlichen Kirche, 3. Band, S. 224—227. 

2) Um nme Ein Beifpiel zu erwähnen: Auf dem Weftphäliichen - 
Friedenscongreffe führte Wolfgang von Gemmingen, ein Abge- 
orbneter der Neichsritterfchaft, an: daß die an Pfalz verpfän- 
bete Reichsftabt Oppenheim feit der Reformation zehnmal ihren 
Religtonszuftand umgeformt gefehen babe Pfanneri hist. 
pacis Westph. 1. ss. 42. 
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war ſchlimmer als die byzantiniſche Praxis, denn dort hatte 
man doch nie den Verſuch gemacht, die Religion des Volles 
gu ändern. Die proteſtantiſchen Fürſten aber waren nicht 
blos Papſte in ihrem Lande, ſie waren mehr, fie vermoch⸗ 
ten, was nie einem Papfte eingefallen war. ‘Denn jeber 
Bapft wußte, daß feine Macht nur eine erhaltenve, die über 
lieferte Lehre bewahrenbe fei, und daß ein Verfuch von ihm, 
bie Lehre der Kirche zu ändern, unfehlbar am allgemeinen 
Widerſtande fcheitern würde. Den proteftantifchen Fürften 
aber wurde gefagt, und fie felber glaubten und erklärten, 
baß ihre Macht in religiöfen Dingen eine völlig fehranken- 
tofe fei, daß fie im Gebrauche verjelben ihr Gewiffen 
zur einzigen Richtſchnur zu nehmen hätten. Es verftcht 
fich, daß fie immer dabei dem "Kvangelium« ober ber hei⸗ 
ligen Schrift unterworfen zu fein verficherten, aber eben 
sur ber von ihnen ober dem Hofprebiger ihrer Wahl 
ausgelegten Schrift. Die Neformatoren hatten natürlich 
die Sache fo verftanden, daß die Fürften fich dabei nach 
bem Nathe der Theologen richten, daß fie insbeſondere durch 
bie theologijchen Fakultäten an ihren Landes »Univerfitäten 
fih in allen Lehrfragen leiten laſſen follten. Aber viefe 
wechjelten ober wurben gewechfelt, und fo oft der Landes⸗ 
berr bie Religion feines Gebietes zu ändern befchloß, wurs 
den eben auch bie alten Profeſſoren entfernt, und neue her» 
beigerufen. | 
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Mit diefem neuen Syſtem ver in ber Perjoyg der Für⸗ 
ften vereinigten kirchlichen und politifchen Gewalt war eine 
nermeßliche, folgenfchwere Umwandlung der geſammten Lage 
des deutſchen Volles eingeleitet. Der Unterſchied und Ges 
genfaß ber beiden Gewalten, welcher im Ganzen und Großen 
wohlthätig für die Völker gewirkt, durch deren Reibungen 
und Gegengewicht geiftige Thätigleit und politifche Freiheit 
gewect und gewahrt worben war, fiel völlig weg. Die 
Kirche wurde ganz in ven Staat eingefügt, als ein Rab in 
ver großen Stantsmafchine betrachtet. Wer über pas Eveljte 
und font Unantaftbarfte, über vie Religion und das Ge- 
wiffen mit abfoluter Machtvollkommenheit gebot, dem mußte, 
wenn er nur zugreifen wollte, allmälig jedes anbere Gebiet 
des Lebens in Staat und Volt anheimfallen. Mit der Ein- 
ſetzung der Confiftorien als Iandesherrlicher, das Kirchliche 
igierender Behörden begann demnach die Entwidlung ber 
Bureaufratie, der fürftlichen und ftaatlichen Allgewalt, ver 
verwaltenden Gentralifation. Sobald die kirchlichen Dinge 
und religiöfen Angelegenheiten in die Hände einer Behörde 
bon fürſtlichen Beamten gelegt wurde, mußte ein mechanifches 
Schreiberwefen und der ftarre Geiſt einer blos befehlenven 
mb Berorbnungen machenden Verwaltungsmaſchine an bie 
Stelle einer lebendigen Organifation und einer mit fittlichen 
Hebeln operirenden Autorität treten. Es ging wie es noch 
bentzutage geht: die bureaufratifche Verwaltung wurbe ein 
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immer neue Xefte treibender, immer mehr Stoff umfchlingen- 
ber Polyp. ') 

Demnach) war die unvermeibliche Folge, daß ein drückender 
Despotismus fich auf einen großen Theil Deutfchlands Tegte. 
Das proteftantifche Volk wurde von feinen fürftlichen Oberbi- 
jchöfen und deren Beamten zu einer nie früher bageivefenen 
Senechtichaft hinabgedrückt: Gelbftrafen, Kerfer, Verbannung 
erfolgte wenn man am Sonntage nicht zur Kirche kam, wenn 
man bei der Kommunion nicht regelmäßig erjchien, wenn 
einige Perjonen zur Privat» Erbauung fich verfammelten. 

Diefem Syſtem der Fürftenherrfchaft über Religion 
und Gewiſſen brüdte num der Weftphälifche Friede das Sie 
gel auf. Das Reformationsrecht wurde nur durch Die Feſt⸗ 


1) &o bemerkt der befannte Juriſt Leyſer (Medit. ad pandect. 
t. VII. p. 292): $rüher und no bis in’s 17. Jahrhundert 
hinein feien bie Regierungsgefchäfte der deutſchen Fürſten fo 
beſchränkt gewefen, daß fie von wenigen Räthen, mitunter 
durch ein einziges Collegium hätten beforgt werben koönnen. 
Seitdem aber durch den Weftphälifchen Frieden die Territorial- 
Hoheit fo ſehr erweitert worben fei, hätten fi) bie Gefchäfte 
ber Verwaltung um mehr als das zehnfache vermehrt, und ſei 
eine Menge von Eollegien, Inflanzen und Beamten nöthig ge 
worden. Man erkennt bier den Einfluß, ben das Uebergehen 
des ganzen kirchlichen und religiöfen Gebiet in die Hände ber 
Stantsgewalt auf die Berwaltung üben mußte. Derfelbe Leyfer 
erinnert übrigens t. VI. p. 49: die proteftantifchen Conſiſto⸗ 
rien verführen mitunter eher tyranniſch als der Papft. 
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ſtellung des Normaljahre (1624) befchräntt. Aber außer⸗ 
halb des durch dieſes Jahr verbürgten Beſitzſtandes Tonnte 
jeber Katholik durch feinen proteftantifchen Landesherrn, jeber 
Broteftant durch feine Tatholifche Obrigkeit genöthigt werben, 
entiweber bie Religion zu wechjeln oder auszuwanvern. ‘Die 
Broteftation des Papftes war aljo die feierliche Er⸗ 
Märung, daß bie Theilnahme feines Geſandten am Con⸗ 
greffe nicht auch als Zuftimmung zu Sakungen zu betrach« 
ten fei, welche vorausfichtlich ven erzwungenen Abfall einer 
Anzahl von Kathelifen von ver Kirche zur Folge haben 
mußten. Es iſt wahr, der Bapft ftellte fich im feiner Bulle 
auf ven excluſiven Standpunkt, wonad er alle Abtretungen 
von katholiſchen Bisthümern und Kirchengütern an proteftan- 
tiſche Fürſten und jebe weitere Ausbreitung des Proteitans 
Mmus als Dinge, die er nicht billigen könne, gegen bie 
a Verwahrung einlegen müfje, bezeichnete. Das war uns 
ter den damaligen Umftänden für ven Oberbirten der Kirche 
anvermeiblih. Er ftand bier einem Shftem gegenüber, 
welches zugleich mit Läugnung der Kirche und ihrer Auto- 
rität und in Folge dieſer Läugnung die abfolute Wilffür 
ber weltlichen Macht in kirchlichen Dingen, vie fchranfen- 
loſe Herrſchaft der Fürften über die Gewiffen ber Mens 

9) Instr. P. O. 5,30: Cum statibus immediatis cum jure 


territorii et superioritatis — etiam jus reformandi 
exercitium religionis competat. 


60 


ſchen zum Prinzip, zur religiöfen Doctrin erhoben hatte, 
Mit einem folchen Syftem war im Grunde ein wirklicher 
Friede gar nicht möglich, nur ein Waffenftillftand konnte 
geichloffen werden. Jedes Vorbringen dieſes Syſtems in 
bisher noch Tatholifche Länder mußte als eine um jeben 
Preis abzumehrende Calamität erfcheinen. Erft mußte das 
furchtbare Zerritorial-Spftem in Deutfchland ermäßigt und 
einigermaßen durch die Sitte, durch die öffentliche Wleinung 
und durch die Erfahrung der werberblichen Folgen überwun⸗ 
ven fein, ehe an ein friedliches Nebeneinanverbeitehen von 
Katholiken und Proteftanten zu venten war. In Rom wie 
in Deutfchland wußte man recht gut, daß in den rein lu⸗ 
therifchen Ländern, wie Schweven und Dänemarf, pie Todes⸗ 
Iteafe auf Ausübung der Tatholifchen Religion gefett, und erſt 
bor wenigen Jahren durch Guſtav Adolph an mehreren jungen 
Männern vollitredt worden war.‘) Man wußte, daß in 
den ſymboliſchen Büchern der deutſchen Proteftanten, ven 
Fürſten und Königen gejagt wurde: Ihr feiv Herren und 
Gebieter über Religion und Kirche in euren Ländern, und 
habt dabei feine andere Schranke zu achten, als Die von 
euch oder von ben durch euch ausgewählten Theologen inter- 
pretirte Bibel. Man wußte endlich, daß die Herrfchaft ver 
Fürften über die Religion von den proteftantifchen Theo⸗ 


1) Baaz Inventar, ecol. Susogoth. Lincop., 1642, p. 789. 
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logen und Juriften für einen Ausfluß und weientlichen Bes 
fandtheil der landesherrlichen Gewalt erflärt wurde, daß 
alfo jeder Fürſt die Anhänger einer von ver feinigen ver- 
ihiebenen Religion im Grunde als Berfonen anfehen mußte, 
bie in permanenter Auflehnung gegen feine rechtmäßige 
Gewalt begriffen feien, als halbe Unterthanen, die gerade 
vem ebleren und vorzüglicheren Theile feiner Regierungs- 
macht Anerkennung und Gehorjam zu zollen fich weigerten.') 
Diefe Lage der Dinge muß erwogen und in Rechnung ges 
bracht werben, wenn es fich um einen Vertrag handelt, 
durch welchen mit Feiner oder ſehr jchwacher Sicherheit für 
bie Freiheit des Bekenntniſſes jo viele Katholiken, fo viele 
ehemals Tatholifche Gebiete und Befigungen an proteftan- 
tiide Gewalten abgetreten wurden. Damals konnte ber 
Dberhirt der Kirche doch wirklich nichts Anderes thun als 
Verwahrung einlegen gegen Abtretungen und Zugeftänpriffe, 





N) Das jus circa sacra und bie jurisdietio ecclesiastica ſei, hieß 
es, das koflbare und vornehmfte Kleinod ber Territorial-Su- 
periorität. Bei Schauroth, Sammlung d. Concl. Corp. 
evang. I, 39. So nannte auch Lord Elarendbon, ber 
Staatsmann und Geihichtsfchreiber, die kirchliche Suprematie 
der Könige bon England: the better moiety of their so- 
vereignty. Edinburgh Review, t. 19, p. 435. ber frei- 
lich ift dieſe „befiere Hälfte ber Souberainetät“ bort feit ber 
Revolution von 1688 theils bedeutungslos geworben, theilg an 
ben jebesmaligen erften Minifter und die Majorität des Parla- 
ments übergegangen. 
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in Folge deren eine beträchtliche Anzahl von Seelen ber 
Kirche verloren geben mußte. Hätte der Papft noch bie 
frühere, durch die mittelalterlichen Zuſtände feit und nad 
der Völkerwanderung für ihn gefchaffene Stellung einiges 
nommen, jo würde feine Verwerfung des Vertrags aller 
dings einer Forderung gleichgelommen fein, daß der Krieg 
wieder ausbrechen, oder doch das ganze Friedenswerk von 
borne wieder angefangen werben folle. Das war nun aber 
anders geworden. Das Papftthbum ftand feit der Refor⸗ 
mation nicht mehr an der Spike des Europäiſchen Gemein, 
weſens, war nicht mehr der allgemein anerkannte Frieden 
vermittler, der Befchirmer und Ausleger des internatio⸗ 
nalen Rechts. Die päpftliche Verwerfung des Friedens⸗ 
fchluffes Hatte alſo nur die Bedeutung einer vom Firchlichen 
Standpunkt aus verbängten Cenfur und Mißbilligung. 
Kein Fürſt Hat je die Gültigkeit des Weftphälifchen Arie 
dens mit Berufung auf das Römiſche Urtheil in Frage ge 
ftellt, und die Theologen haben ſtets gelehrt, daß Hier eine 
päpftlihe Entbindung von der Verpflichtung gar nicht ein 
treten Tönne. ') | 

Allerdings warb auch in Tatholifchen Ländern Zwang 
angewandt, um den eingebrungenen Proteftantismus wieder 


1) Z. B. Laymann, theol mor. lib. 2, tr. 3 c. 12. 8Si 
Catholici cum acatholicis publicum foedus ineunt, non 
potest per auctoritatem Pontificiam solvi aut relaxari. 
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auszuftoßen und die Einheit der Kirche wieder berzuftellen, 
und die Tatholifchen Fürſten beriefen fich. gerne auf das 
nom Proteftantismus erſonnene NReformationsrecht, um fo 
mit der von dem Gegner felbft dargebotenen und als recht⸗ 
mäßig anerfannten Waffe venjelben in ihrem Lande zu über 
winden. Um aber gerecht hierüber zu urtheilen, dürfte Fol- 
gendes zu erwägen jein. | 

Erſtens: Auf Tatholifcher Seite hatte man es mit einer 
Theorie und Praxis zu thun, deren Urheber und Anhänger 
ihon feit der berühmten Broteftation von Speyer im Jahre 
1529 erflärt hatten, daß fie bie Fatholifche Religion neben 
ber neuen nicht dulden würden, welche thatjächlich überall 
bamit begonnen, jede Spur ber alten Religion zu vertilgen; 
mit einem Shiteme, welches im Grunde durch vie Ueber⸗ 
tagung der Kirchengewalt an bie weltlichen Machthaber 
ven Beſtand jeder Religion, auch der Iutherifchen ober cal» 
binifchen, zu einer bloßen Frage der Gewalt over fürftlichen 
Beliebens herabſetzte. Erkannte der Tatholifche Fürft über 
fih und feinem Volke vie fefte, ſtets gleiche Autorität ver 
Kirche, wollte er nur ein Glied, ein gläubiges und ge 
horchendes Glied in dem großen Organismus der Weltfirche 
fein, fo war ber proteftantifche Fürft nach vermeintlich gött- 
lichem Auftrage oberfter Richter in veligiöfen Dingen für 
fih und ſämmtliche Untergebene, und wußte von feiner 
Autorität, die höher ftehe, als die feinige. So hatke man 
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in England eine bifchäfliche, aus Tatholifchen und proteſtan⸗ 
tiihen Elementen unnatürlich gemifchte Kirche, weil es die 
Könige fo gewollt hatten. Dagegen mußten Dänemark, 
Schweden und Norwegen Iutherifch werben und bleiben, 
weil die Könige dieſe Lehre für die bequemfte und ihrer 
Meachterweiterung günftigfte Hielten. In Holland dagegen 
berrichte der reine Calvinismus, weil dieſem die zahlreichere 
und mächtigere Partei zugefallen war, und ſobald man fi 
ftart genug gefühlt, Hatte man die erjt furz vorher mit ven 
Ratholiten des Landes abgefchloffenen Verträge gebrochen"), 
und ihre NReligtonsfreiheit vernichtet. In den Deutſchen 
Bürftenthilmern konnte Niemand wiffen, ob im nächften 
Jahre das Land Iutherifch oder calwinifch, over halbeal⸗ 
viniſch (nach dem im Brandenburg’fchen eingeführten Muſter) 
fein würde. Denn das bieng von der Perfon des Monar⸗ 
chen, von deſſen wechſelnden Anfichten, oder von dem Tode 
des einen und der Succeifion eines anderdgläubigen ab. 
Zweitens: ‘Die Theorie von ber oberbifchäflichen Ge- 


1) Namentlich das Unions⸗Edikt von Utrecht vom Jahre 1579, 
durch welches die noch Überwiegend katholiſchen Provinzen und 
Städte dem Bunde beigetreten waren. Ueber vier Jahre darauf 
ließ Wilhelm von Oranien ein neues Edikt entwerfen, welches, 
ohne irgend einen Vorwand, das den Katholifen gegebene Wort 
brach, und nur Die Uebung ber calbinifchen Religion geftattete. 
Bergl. darüber Stoupe la religion des Hollandois, 1672, 
p. 12 und Oeuvres d’Ant. Arnauld, XIV, 509. 
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walt des Landesherrn und feiner Verpflichtung, keine andre 
Religion als die feinige zu dulden, war förmlich Beftands 
theil des proteftantifchen Syſtems, war Olaubensartifel ge- 
worden. Wenn ein bisher Lutherifcher Fürſt in feinem Lande 
das Lutherthum unterbrüdte, und ihm ven Calvinismus aufs 
drang, jo fagten bie Intherifchen Theologen natürlich: Dein 
calvinifches Gewiſſen irrt; aber zugleich mußten fie zugeben, 
daß, da der Fürft num einmal die calvinifche Lehre für die 
biblifche Hielt, er allerdings berechtigt, ja verpflichtet fei, 
fein Land in biefer Richtung zu veformiren. In einer ganz 
anderen Tage. befand fich die Fatholifche Kirche. Hier waren 
vie beiden Gewalten vollftändig gefchieden, die Fürſten und 
Obrigkeiten follten nicht Regenten uud Bifchöfe der Kirche, 
ſondern nur Beſchützer berfelben fein. Die Kirche war be⸗ 
tits durch ſehr verjchievene Stadien bezügkich ver Stellung 
m Anbersgläubigen bindurchgegangen. Unter ven chriftlichen 
Raifern war fie wohl im NRömifchen Reiche im Ganzen ge- 
wmmen herrſchende oder begünftigte Corporation, aber das 
erhalten der Kaifer gegen die außerhalb ver Kirche Befind- 
lichen, gegen Heiden, Juden, Häretiler, Schismatifer, war fehr 
ungleich. Bei ver großen Verſchiedenheit der Selten, von 
venen Einige einen geradezu unfittlichen Charakter hatten, 
anbre Dagegen fich durch Sittenftrenge auszeichneten, waren 
allgemeine Regeln nicht anwenpbar. Im Ganzen war bei 


ben DBifchöfen jener Zeit die Anficht worherrichenn, doßß Abs 
». Döfinger, Papftfum. 5 
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weichung vom Glauben der Kirche, wenn nicht andere Vers 
geben Hinzufämen, nicht von ver Staatsgewalt mit ſchweren 
Strafen geahndet werben folle. „Die Milde ver Kirche, 
erflärte Papit Leo der Große, begnügt fich mit dem prie 
fterlichen Urteile, und begehrt keine blutige Rache.” Daher 
wurbe die That zweier Spanifcher Biſchöfe, welche als Aus 
Häger der Priscillianiſten vor dem kaiſerlichen Zribunal aufs 
traten, von den angejeheniten Männern ver Kirche, einem 
Ambrofius und Martinus, als höchft verwerflich bezeichnet, 
Im Mittelalter dagegen kamen lange Zeit hindurch Tren⸗ 
nungen von der Kirche auf Grund abweichender Lehre gar 
nicht vor. Erſt im eilften Jahrhunderte begann jenes 
finftere, ſittlich verberbliche Sektenweſen mit gnoftifchen 
Lehren, das aus dem Orient berübergelommen war, fich im 
Verborgenen auszubreiten. Gegen die Anhänger biefer 
Seften verfuhren nun die Staatsgewalten mit großer 
Schärfe, und kein beharrlicher. Sektirer ward am Leben ges 
laſſen. Allmälig warb e8 zur Regel, daß Abfall vom Glau⸗ 
ben und Berbreitung unkirchlicher Lehre als todeswürdige 
Verbrechen galten. Daß neben der Einen Kirche, von wels. 
her das ganze Staatsweſen und Leben burchbrungen war 
und getragen wurde, noch anbere religiöfe Genofjenfchaften 
mit eigener Lehre im Staate beftehen Tönnten, pas war ein 
Gedanke, den damals Niemand für möglich hielt, Niemand 
ausſprach. Wo Selten exiftirten, zogen fie fich in tiefe 
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Berborgenbeit zuräd. Natürlich lag denn auch ven auf 
Härefie bezüglicden Verordnungen ver Concilien und ber 
päpſte Die Damals allgemein herrſchende Anficht zu Grunde, 
Aber die darin enthaltenen Forderungen und Beftimmungen 
gehörten nicht in das Gebiet des Glaubens, der überliefers 
ten und umveränderlichen Xehre, fondern in das der wan⸗ 
velbaren, durch eigenthümliche und vorübergehende Zuftände 
bedingten Disciplin. | 

Die Erhebung des Proteftantismus gegen bie Kirche 
nahm in Fürzefter Frift die Natur eines Kampfes auf Leben 
und Zod an. Schon in den Schriften Luthers aus den 
Jahren 1520 und 1521 that fich zwifchen ber neuen Lehre 
und der alten Kirche ein Abgrund auf, der nicht "mehr 
überbrückt werben konnte. Verwerfung der ganzen Tirchli« 
hen Ueberlieferung und jeder Firchlichen Autorität, Auf 
lung eine® Dogma über das Verhältniß des Menfchen 
in Gott, von welchem veif Urheber jelbft befannte, daß es 
kit ven Zeiten der Apoftel-bis auf ihn der ganzen Kirche 
unbekannt geblieben fei, dieſe Dinge traten gleich unver . 
hüllt hervor. Die Forderung Tautete nicht mehr wie bis 
dahin: daß die Kirche fich reformiren jolle an Haupt und 
Gliedern, ſondern auflöjen folle fie fich, und das Gericht 
ver Selbftzerftörung an fich vollziehen. Ihren Primat und 
Epifcopat follte fie abfchaffen, ven die Völker zufammenhals 


tenden Organismus zerreißen; an die Stelle ihres Kulma 
3* 
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der Anbetung und des Opfers follte fie das bloße Prepigen 
fegen, und mit ihrer ganzen Vergangenheit in Lehre wie 
in Saframenten und Einrichtungen brechen. An eine Ber- 
ftändigung, eine nur halb aufrichtige Wiedervereinigung 
fonnten da nur Jene noch venfen, welche das Wefen ber 
proteftantiichen Lehre, die Tragweite der Bewegung ver- 
fannten. 

Auch von wechjeljeitiger Duldung, von dem Verſuche 
eines frieblichen Nebeneinanverbejtehend war noch lange 
nicht die Rede. Ein folcher Gedanke war dem ganzen Zeit- 
alter noch völlig fremd. Auf protejtantifcher Seite machte 
ſchon bie Theorie von der abjoluten Kirchengewalt der welt- 
lichen Mächte ein Syſtem der Duldung unmöglich. Hiſto⸗ 
rifch iſt nichts unrichtiger, al8 vie Behauptung, die Refor⸗ 
mation fei eine Bewegung für Gewiffensfreiheit geweſen. 
Gerade das Gegentheil ift wahr. Für fich ſelbſt freilich 
haben Lutheraner und Calviniften, ebenjo, wie alle Men⸗ 
ichen zu allen Zeiten, Gewiffensfreiheit begehrt, aber An- 
‚ bern fie zu gewähren, flel ihnen, wo fie die Stärkeren 
waren, nicht ein. Völlige Unterbrüdung und Ausrottung 
der Tatholifchen Kirche betrachteten alle Reformatoren als 
fich von felbit verftehend. Gleich im Beginne riefen fie 
bie Fürften und ſtädtiſchen Gewalten auf, den Gottespienft 
ber alten Kirche zwangsweiſe abzufchaffen. In England, 
Irland. Schottland, in Dänemart und Schweden gieng man 
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bis zur Anwendung der Todesftrafe gegen Ausübung ber 
tatholifchen Religion. Gegen die gleichzeitig fich bildenden 
Secten verfuhr man. mit nicht geringerer Schärfe Daß 
die Wievertäufer ihre Lehre mit dem Leben büßen follten, 
verlangte felbft der ſonſt als der mildeſte der Reformatoren 
gerühmte Melanchthon.“) Derfelbe Mann begehrte, daß 
auch gegen Katholifen mit Körperftrafen verfahren werde, 
da es die Pflicht der weltlichen Macht: fei, das göttliche 
Gefeß zu verkündigen und zu wahren. :) Auch Calvin for: 
verte den Herzog von Somerfet ald Regenten von England 
af, er folle Alle, welche der neuen proteftantifchen Geftal- 
tung des Kirchenweſens wiberftrebten, namentlich vie Ka⸗ 
tholifen, mit dem Schwerte vertilgen. ’) Könige und Staats» 
männer, Theologen und Philofophen, alle waren einig, daß 
weder Katholifen noch irgend einer, von der zur Herrichaft 


!) Bergl. 4. B. Corpus Ref. ed. Bretschneider, UI, 18, 711, 
713 und fonft. 


?) Corp. Ref. IX, 77. 


3) Epistolae, Gener. 1579, p. 40. Es iſt bemerkenswerth, daß 
auch er als Hauptgrund, warum Tobesſtrafen verhängt wer⸗ 
den ſollten, das Attentat gegen das von Gott eingeſetzte König⸗ 
thum hervorhebt, welches in der Weigerung, den kirchlichen An⸗ 
ordnungen bes Königthums fich zn unterwerfen, liege. Sein 
Freund Beza drang fogar darauf, daß Antitrinitarier, auch 
wenn fie wiberriefen, beunoch hingerichtet werben follten. Crenii 
animadversiones, XI, 90. 
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gelangten abweichenden, Kirche oder Partei Duldung ge 
währt werben bürfe. Zwei ober mehrere Religionen im 
Laude zu haben, fagte man, fei gefährlich und ſchwäche bie 
Negierung.') Selbjt ver Kanzler. Lord Bacon meinte: 
Die äußerste Grenze der Duldung, bis zu welcher eine Res 
gierung gehen bürfe, ſei erreicht, wenn fie fich mit blos 
äußerlicher Anjchliefung an die herrſchende Neligion bes 
gnüge, und nicht in das Gewiffen und die geheime Ueber⸗ 
zeugung der Menſchen einzubringen verjuche.?) 

So wußten die Katholiken, Fürften, Klerus und Voll 
von Anfang an mit völliger Beftimmtheit,, daß fie felber 
unterbrüdt werben würben, ſobald nur die Bartei der neuen 
Religion fih ftarf genug dazu fühle. Sie führten einen 
Kampf der Selbfterhaftung, indem fie alle8 aufboten, ba® 
Eindringen des Proteftantismus in ihr Gebiet abzumehren, 
den bereit8 eingebrungenen wieder auszuſtoßen. Sämmt⸗ 
liche Reformatoren und Theologen der neuen Kirchen ließen 
in ihren Schriften nicht ven leifeften Zweifel über das 
Princip, daß die katholiſche Religion überall ausgerottet 

1) So 3 B. Lord Burgbley, der Minifter ver Königin Elifa- 

beth; jein Grundſatz war, der Staat könne nie ficher fein, im 

- welchen zwei Religionen gebnlvdet wilrden. Denn e8 gebe feine 

größere Feindſchaft, als die nm der Religion willen un. |. w. 
Life of Lord Burghley, in Peck's Desiderata euriosa p. 33. 


?) Certaia observations made.upon a libel, 1592. Works, 
London, 1846, I, 382. 
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werden müſſe, wo man die Macht dazu habe. Bald ent⸗ 
ſprach auch in Deutſchland, in den Scandinaviſchen Län⸗ 
dern, in England, in der Schweiz, kurz überall, wo eines 
der proteſtantiſchen Bekenntniſſe herrſchend wurde, die Praxis 
der Theorie. Und da man zugleich an der Lehre feſthielt, 
baß die Fürſten und bürgerlichen Behörben die Träger der 
oberften Religionsgewalt feien, fo wurde man, wie bieß bie 
Koryphäen des reformirten Belenntniffes thaten, pahingeführt, 
ben Fürften, die der calvinifchen Lehre nicht zufielen, das 
Recht der Regierung abzufprechen, ihre Abfegung für er- 
laubt oder nothwendig zu erflären. Man weiß, wie weit 
Knox und Andere hierin giengen, welchen Antheil dieſe An⸗ 
fiht an- dem Untergarige Carl I. von England hatte, 
Aber auch in Schweden wurde Sigismund feiner Krone 
beraubt, weil er katholiſch war. 

Bahle meint, -die Reformatoten und ihre Anhänger 
hätten ſich doch in großer Verlegenheit befunden, ba fie ber 
alten Kirche gegenüber immer auf Gewiſſensfreiheit ge- 
drungen, und ben gegen fie gerichteten‘ Zwang für vers 
brecherifch erklärt hätten, während fte dach wieder Die Obrig— 
fiten ermahnt hätten, .jeve andere Lehre und Genofjenjchaft 
zu unterbrüden: Das gefchah indeß fo allgemein und war 
fo fehr im Geifte ver Zeit, daß ber Einzelne es nicht ein- 
mal mehr als einen Wiverfpruch empfand. ') Die franzöfi- 

) Man darf nur jeben, wie fich ber belannte Marnir ver 
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fchen Proteftanten, fo fehr fie auch eine Minorität bilveten, 
und nur durch das Edict von Nantes eine gejchügte Stel- 
lung beſaßen, wollten doch in ven ihnen eingeräumten Sicher» 
heitsplägen feinem Satholifen gejtatten, feine Religion aus 
zuüben. So war es im ganzen proteftantifchen Europa. 
Greiheit für uns, Untervrüdung für jede andere Partel, 
war die herrfchende Lofung. 

Die erften, welche mit der Neligionsfreiheit Exrnft mache 
ten, und die Confejjionen wirklich gleichftellten, waren vie 
fatholifchen Englänber, welche gegen die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hundert8 die Colonie Maryland in Nordamerika unter ver 
Führung des Lord Baltimore grünveten, Der Heine Staat 
genoß unter Tatholifcher Verwaltung eine kurze Zeit glück⸗ 
licher Ruhe und alljeitiger Freiheit. Aber fchon nach ein 
paar Decennien ftürzten die zahlreicheren Proteftanten, von 
ber Regierung des Diutterlandes gedeckt, Die beftehende Ord⸗ 
nung, führten die Kirche von Englund als herrſchende ein, 
und erließen fchwere Strafgejege gegen die Hebung der ka⸗ 
tholifchen Religion. ?) 

Sainte-Aldegonde- gegan ben Vorwurf, ber ihm in 

einer Schrift: Antidote ou Contrepoison contre les conseils 

sanguinaires de M.S A. gemacht wurde, vertheibigt in feiner 

röponse apologetique, 1598. 

3) Der Berlauf ift ausführlich dargeftlt in Macmahon’s 


histor. view ofthe government of Maryland, Baltimore, 1831, 
p. 198—250, und in Bancroft’s history of the United 
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Längere Zeit -galten bie Nieverlande für das einzige 
| and in Europa, wo eine, wenn auch fehr befchränfte, Frei⸗ 
heit ver Eonfeffionen beftehe. Hier war zwar ver Ealvinie- 

mus die Staatsfirche, aber ein beveutenver Theil der Bevöl⸗ 
lerung war Tatholifch geblieben; baneben gab e8 Arminianer, 
Eutheraner, Mennoniten und andere vom Ausland eingee 
wanderte Sekten. - Diefe ließen die General- Staaten im 
Ganzen ungeftört gewähren, jo daß Viele ſich um biefer 
sreiheit willen in Holland nieberließen. Nur die Katholiken 
lagen unter fchwerem Drude ’) Seit der Mitte des 17. 


States, Boston, 1834. Es iſt interefjant, das Urtheil eines 
lebenden proteftantifchen Theologen, Thomas Coit zu New 
vochelle, darliber zu vernehmen. Er jagt in feinem Buche: 
Puritanism, or & Churchman’s defence, New-York 1855: 
In Maryland, as the Roman Catholics claim, the rights of 
conscience were first fully recognised in this country. 
This is a fact J never knew disputed by good authority, 
and, though a Protestant with all my heart, J accord them 
the full praise of it with the frankest sincerity etc 

N Das hebt horn ‚Sir William Temple am 1670 in 
feinen Observations upon the United Provinces. Works, 
London 1720, 1, 58 hervor. Der Prediger Brun, in 
feiner Schrift: La veritable religion des Hollandois, Amsterd. 
1675 p. 171 führt es als Beweis ber Frömmigkeit ber 
Niederländifchen Regierung rühmend an, daß man den Ratho- 
filen nicht wur alle ihre Kirchen, Schulen und Anftalten ges 
nommen, fie von allen Stellen ausgejchlofien, fonbern fie auch 
unzählige Male in ber Ausübung ihres Gottespienftes gehemmt 
und geftört habe u. f. w. 
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Jahrhunderts erhoben fich bereits einzelne proteflantifche 
Stimmen für Gewährung confeffioneller Freiheit. Im An 
fange vefjelben war ver Holländer Koornheert, ein Bor 
läufer der Arminianer, noch ganz vereinzelt mit feinen Aw 
fichten über Duldung geftanden. Erſt feit ver Mitte um 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts traten einige Vertheidi⸗ 
ger des Duldungs- Prinzips hervor: Milton, Richard 
Barter, Bapyle, Lode Aber nur Lode erörterte die 
Stage aufrichtig und gründlich, ohne in handgreifliche Wie 
berjprüche zu fallen, oder zu Winkelzügen feine Zuflucht zu 
nehmen. Die Uebrigen verlangten, nach dem Vorbilde 
der Niederländer, alle proteftantifchen Parteien und Selb 
ten ſollten fich wechfelfeitig Freiheit gewähren, vie fatholifche 
Kirche jedoch als die gemeinfame Gegnerin zu unterbrüden 
und zu verfolgen fortfahren. Als Gründe dafür gaben fle 
an, theild daß die Katholiken allein ein im Auslande befinb- 
liches kirchliches Oberhaupt anerfenneten, theils daß fie, wenn 
fie einmal wieder die. Stärferen würden, ihrerfeitS die Pro- 
tejtanten zu unterbrüden vwerfuchen mürben.’) Die bisherige 
Erfahrung hatte freilich bewiefen, daß dieſe Möglichkeit auch 
auf proteftantifcher Seite längſt zur vollen Wirklichheit ges 
worben, denn 200 Jahre lang fett dem Entftehen des Pro: 
teftantismug war in Teinem Lande ober Ländchen, wo die 


1) Bayle, Oenrvres, II, 412. 
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Proteftanten bie Uebermacht erlangt. hatten, ven. Katholifen 
wirkliche Religionsfretheit gewährt worden. Nur in einigen 
Städten und Ortfchaften Deutfchlands beftand in Folge des 
Weſtphäliſchen Friedens. gebotene Parität. | 
Wie tief die Prinzipien des Religionszwanges ben Bes 
Innern ber neuesen Lehren im Blute faßen, das zeigt in 
augenfälliger Weife das Benehmen des Ungelfächfifchen Stam⸗ 
mes. In England waren nach der Neitauration zwar 
bie Hinrichtungen nicht mehr häufig; fie trafen nur noch 
totholifche Geiftliche; aber dafür thaten die Gefängniffe, bie 
fo ungefundb waren, baß die Menfchen zu Zaufenden darin 
Dinftarben, ben Dienſt bes Henlers, Der Quäker William 
Penn rechnete, daß in furzer Zeit gegen 5000 ver Religion 
wegen eingelerferte PBerfonen in ven Englifchen Gefängniffen 
aufgerieben worben ſeien.) Dieſes Schickſal traf ſowohl 
die Katholiken als die zahlreichen proteſtantiſchen Diſſenter, 
vorzüglich die neuen Selten ver Baptiſten und Quäker. 
Puritaner und Presbyterianer waren abwechſelnd bie 
Unterdrückten und.die Uuterbrüder, immer aber theoretiſch 
überzeugt, daß es Gewiſſensſache jet, neben dem eigenen 


) Mackintosh history of‘ the English revolution, 
p. 158 — 60. Nach der Berechnung biefes Geſchichtsforſchers 
find in England von 1660 bis 1685 gegen 25000 Berfonen 
der Religion wegen eingekerkert, und 15000 damilien zu 
Grunde gerichtet worden. 
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Belentniffe kein andres zu dulden, fobald man die Mittel 
zur Uebung des Zwanges befite. Sobald fie, vor der 
Berfolgung des Mutterlandes entweichend, auf dem Boden 
bon Nordamerika neue Staaten gegründet, ſchufen fie eine 
Geſetzgebung, die an Härte und Unduldſamkeit ihres glei- 
hen fuchte”). Katholiſche Priefter, die fih nur im Lande 
feben ließen, wurden hingerichtet; Quäker wurden gehängt, 
die gelinveften Strafen des neuen Cober für fie und anbere 
Irrgläubige waren Brandmarkung, Verbannung, Durch⸗ 
bohrung der Zunge mit einem glühenden Eiſen. In dem 
Lande, welches ſeit feiner Unabhängigkeits⸗-Erklärung im 
J. 1776 die Trennung der ſtaatlichen Ordnung von ber 
religiöfen am weiteften durchgeführt hat, war im 17, Jahr 
hundert ein theokratiiches Regiment anfgerichtet, welches 
Religion und bürgerliches Leben vermifchte, alle Freiheit 
zerftörte, und wozu ſich faum ein zweites Beifpiel in ber 
Geſchichte finden dürfte. Doch reichten allerdings die Zu- 
ftände in dem lutheriſchen Schweben nahe an dieſe calvi⸗ 
niſchen in Amerifa hin. Denn dort war Staatögefek, daß 
wer über ein Yahr im Kirchenbann bleibe, des Reichs ver» 


3) Die fogenannten blue laws von Meu- England. Eine au 
führlihe Analyje derfelben hat Spalding, Bifchof von Louis⸗ 
ville in Nordamerika, gegeben in feinen Miscellanes, com- 
prising Reviews, Lectures and Essays. Louisville, 1855, 
p. 355 — 380. 
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wiefen werben folle, daß der Gebannte. von jedem gejell« 
Ihaftliden Umgang ausgefchloffen fein müffe; ferner war 
borgefchrieben, daß wer in theologischen Materien auch nur 
anſtößige Redensarten gebrauche, und davon nicht ablaffen 
wolle, abgejeßt und aus dem Lande verbannt werben folle‘). 
66 verfteht fich, daß es bei einem Zuſtande, wie eine der⸗ 
artige Gefekgebung ihn bedingt, in Schweden zu einer theo⸗ 
logiſchen Literatur und wiffenfchaftlichen Bildung des geift- 
lichen Standes gar nicht kam. 


Mackin toſh hat treffend hervorgehoben, welch eine un« 
berechenbare Willkür und ganz deſpotiſche Gewalt ver Pros 
teftantismus allenthalben in bie Hände der Fürſten gelegt 
habe, indem er ihnen bie oberfte Autorität über die Reli— 
sion, und damit Vollmachten übertrug, veren Ausübung 
weber Durch Geſetz noch durch Sitte oder Erfahrung ge- 
regelt, deren Gränzen überhaupt nicht gezogen waren.?) 
Die Sache felbit war aber fo feſt mit dem proteftantifchen 
Bewußtſein verwachlen, daß die Theologen, wenn fie zur 
Eonformität mit der Landeskirche mahnten, und gegen 
Separatiften ſchrieben, die Loyalität gegen den Late 
vesheren, die Ehrfurcht vor Geſetz und Obrigkeit als 


1) Kirchengefe und Orbnung Karls XI. Stodholm, 1687, ©.7.33. 

?) History of the revolution, ed. Paris. I., 230: the execu- 
tion of the prerogative of which neither law nor ex- 
perience had defined the limits. 
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gewichtigftes Argument geltend machten. So führte. der 
Erzbifhof Tillotfon das Thema aus: Wer. nicht gleich 
den Apoſteln eine unmittelbar göttliche Sendung aufweifen 
könne, der frevle durch Verkündigung einer andern als ber 
ftaatlich approbirten Lehre ‚gegen Obrigkeit und Geſetz.) 
Selbſt in einem katholiſchen Lande, in Frankreich, hatte 
bie Theorie, daß die Religion des Königs auch bie aller 
guten Untertbaiten fein müfje, im 17. Jahrhundert vielfach 
Eingang gefunden. Ihr vorzüglich ift der Widerruf des 
Edicts von Nantes durch Ludwig XIV. und das Unter 
nehmen entfprungen, bie Proteftanten durch alle Mittel, 
milde und gewaltſame, erlaubte und unerlaubte, Fatholifch zu 
machen. Es ift Thatjache, daß die Intendanten und Mar 
giftrate den Proteftanten als entfcheivendes Argument ben 
Willen, das Gebot des Königs, vorzubalten pflegten, und 
der Vorwurf, ven Bayle dem Tatholifchen Clerus, machte, 
daß er dieß gebulbet und nicht laut dagegen proteftirt habe, 
ba doch ein ſolches Derfahren ver Fatholifchen Religion geradezu 


) ©. feine Abhandlung ober Nee: The protestant religion 
vindicated from novelty. Works, London, 1751, II, 247. 
No in neuerer Zeit hob Daubeny (Appendix to the Guide 
to the Church., II, 434) das Berbrechen bes Ungehorjame 
gegen bie höchſte Autorität bes Staates hervor, das in jeber 
Abfonderung bon ber Lanbesfirche Liege, Jeder Kenner Enge 
licher Zuftände weiß, daß biefes Motiv noch jett Bei gewiffen 
Claſſen der Bevölkerung ein ſehr wirkfames ift. 
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widerſpreche — biefer Vorwurf ift nicht ungerecht. ') - Der 
feanzöfifche Elerus Hat hundert Jahre ſpäter diefe Schuld 
feiner Borgänger mit Strömen feines beiten Blutes ab⸗ 
waichen müſſen. Bon ven Föniglichen Evikten, welche ben 
Proteftantismus unterprücten, wurbe in Büchern und Pas 
ftoralfchreiben gerebet,. al8 ob es Sacramente wären, wie 
berfelbe Bayle bemerkt.) Ein vormals proteftantijcher 
Schriftiteller, Brueys, juchte in einer eignen Schrift über 
ven Gehorfam, welchen vie Chriften ver weltlichen Gewalt 
ſchuldeten, zu zeigen, baß tie Proteftanten im Gewiffen 
verpflichtet feien, den königlichen Edikten, welche ihnen die 
gottesdienftlichen Verſammlungen unterfagten, zu gehorchen. 
Statt einer kirchlichen Verwerfung feiner Schrift ärntete 
er Lob und Empfehlung. 

Aus dem Uebermaß des Uebeld, dem Paroryemus ber 
Krankheit erwuchs allmählig bie Geneſung. Sie erforderte 
lange Zeit. Mehreres wirkte zuſammen, einſtweilen einen er⸗ 
traͤglicheren Zuſtand herbeizuführen. Zuerſt die innere Er⸗ 
ſchlaffung der proteſtantiſchen Staatskirchen, namentlich 
der mächtigſten, der Engliſchen, welche durch die Folgen ihres 
Sieges, der Revolution von 1688, ſchwer beſchädigt wurde. 
Mit dem 18. Jahrhundert trat in England ein ſo weit 


) Oeuvres, II, 348. 
?) Oeuvres, II, 33. 
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und tief greifender Verfall ver Religion ein, gelangte eine fi 
inbifferentiftifche Gefinnung zur Herrichaft, daß in den höheren 
Klaſſen auch nicht einmal jene Gattung von Eifer meh 
fich vorfand, welche zur Verfolgung Anversgläubiger erfor 
derlich iſt. Es war fo weit gelommen, daß Fremde, wie 
Montesgquien, in England den Eindrud empfingen, es gebt 
da Teine Religion mehr, und ernfte Männer, wie die Bifchöft 
Gibſon und Butler, die Beſorgniß äußerten, die ganze 
Nation möge in Sittenlofigleit und Unglauben verfinten. ') 
Die Secten der Diffenters ließ man gewähren, ba man 
ihr Treiben nur noch als Thorheit oder unſchädlichen Far 
natismus betrachtete; die Katholiflen waren in England zu 
einem Kleinen, ftillen, fajt nicht mehr bemerften Häufchen 
zujammengejchmolzen, und man fcheute ſich doch, den ſchweren 
Hammer ver Pönalgefege wiber einen fo fchwachen, kaum 
fihtbaren Gegner zu fchwingen. Anders freilich ſtanden 
die Dinge in Irland, wo das Intereſſe der proteftantifchen 
Partei noch immer erheijchte, daß bie Mehrheit der Nation 
im Buftande des Helotenthums feitgehalten werde. Iu 
England jedoch kam zu dem Inbifferentismus, der nur eben 
bie Dinge gehen ließ, das dem angeljächfiihen Stamme 
eigene Rechts- und Treiheitsgefühl hinzu, um ben Sinn 
für religidfe Dulbung mehr und mehr zu wecken. 





2) Quarterly Review, t. 102 p. 463. 
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Dentfchland blieb während des 17. und im Beginne des 
18. Jahrhunderts treulich in den Geleifen des fechszehnten. 
Das Joch der kirchlichen Fürftenherrfchaft, des Cãſaropapismus, 
wie man fagte, laftete mit unverminberter, erftidender Wucht 
auf. dem proteftantifchen Kirchenwefen; faft alle beffer ger 
fiunten Männer Hagten darüber, und wenn man gerabe 
vergaß, daß es. doch die Reformatoren und Väter ber neuen 
Kicche felbjt feien, die ihrem Kinde dieſes Angebinde bei 
feiner Geburt mit in die Wiege gegeben, fo fagte man 
wohl, wie Balentin Andreä: ver Satan habe ven Cä- 
faropapat erfunden. ') Auch Hinrichtungen ver Religion wes 
gen lamen noch immer vor.?) Die Reaction gegen ven 
Bietismus führte zu neuen endloſen religiöfen Bedrückungen 
und Quälereien. Niemand follte fich mit Andern zu religtöfen 
Aweden verfammeln bürfen’). Bald kam auch die Feindſchaft 


— — — 


) Anton Böhme's Schriften, II, 986. 


) In Schweben wurde Banier aus Stargard, weil er in ber 
Nechtfertigungslehre nicht rein lutheriſch dachte, hingerichtet. In 
Königsberg wurde Joh. Adelgreiff 1636 enthauptet 
und verbrannt. In Lübed wurde Günther wegen fociniani- 
fcher Anfichten im I. 1687 auf bas Gutachten ber Juriſten⸗ 
facultät zu Kiel und ber theologiſchen Facultät zu Wittenberg 
enthauptet Arnold s Kirchenhift. II, 643. 

) Wenn im Anspachiichen, berichtet Joh. Jak. Mofer in feiner 
Lebensgeichichte, S. 191, nur Einige zufammen in ihren Häu- 
jern ein geiftliches Lieb fangen, wurben fie in den Thurm ge- 

v. Dillinger, Papitıfum. 6 
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der Behörden gegen bie Anhänger Zinzenvorfs Hinzu. Bel 
Strafe ver Landesverweifung wurbe verboten, Herruhutiſche 
Bücher zu verbreiten.) Im den preußiichen Staaten wur⸗ 
ben bie Lutheraner gemaßregelt, und bie Regierung unter 
ſagte religtöfe Gebräuche, die den Reformirten mißftelen. 
Man war fo gewöhnt an Tirchlichen Despotismus, an Ein 
mifchung ber Behörben in's Privatleben unter religibſen 
Borwänden, daß felbft Weltlente in Schriften dazu auffor⸗ 
derten, Aeußerungen im gefelligen Umgange, die nicht gang 
orthodox lanteten, follten vor Gericht gezogen und erſtiig 
beſtraft werben ?). 

Darüber kam vie Mitte des vorigen Iahrhunderts 
herbei, uud Dentfchland war im Grunde ber Theologie des 
ſechszehnten Jahrhunderts innerlich ſatt geworben. Die 
dogmatiſchen Syſteme des Concordienbuchs und "des 
Heidelberger Catechismus mit ihren inneren Widerſprü— 
hen und ihren jocial- politiichen Conſequenzen Tagen wie 
ein brüdender Alp auf dem deutſchen Geiſte. Die 


ſteckt. — Ganze Bände kn ı mit ben Briten gegen Pieti⸗ 
fen und Conventikel gefällt. 

3) Meitfel’s hiſt. ſit. Magazin, 1790, 11, 16: 

2) Dieß verlangt z.B. Bernh. von Rohr, Einleitung zur Staats⸗ 
klugheit, Leipzig 1718, ©. 292 bezüglich der damals oft gehör- 
ten Aeußerung, daß man in allen Religionen felig wer- 
ben Tünne. 
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beiden Baupfftügen des alten: proteftantifcgen Syſtems, bie 
Autorität ver Univerſitäts⸗Profeſſoren und: das Tirchliche 
Fürftenregiment, waren abgenützt und morſch. Die Bros 
Kfioren wurden Nationaliften, und auf dem Throne des 
moteftasitifchen Hauptſtaa tes ſaß ein Oberbifchof ver Kirchen 
ſeines Landes, der, wie er fagte, mit: der Rellgion niemals 
mter einen Dache gewohnt hätte, und deſſen Lieblings⸗ 
beſchaftigung war, die Geiſtlichen, die int. feinen: Augen nur 
ein Haufen von Dianmlöpfen:, Faullenzern und unnützen 
Brodeffern waren, zu verhöhnen'). Mitt wunderbarer Schnel⸗ 
ligkeit ergoßen ſich vie Fluthen: ves, Nationalismus genann- 
ten, und als Theologie ſich gebehrdenden, Unglaubens über 
Dentfchland, und Überall waren vie Theologen, die Prediger 
bie erften, vie fich ihm Hingaben. Friedrich's IL Wort, 
daß in feinen Staaten jeder nach feiner Façon felig werben 
me, bezeichnete ven Umſchwung: durch den Glaubens⸗ 
mangel ber Ziteften und ber Theologen, ver fich bald ben 
höheren Ständen ‚überhaupt. mittheilte, entwickelte fich eine 
Sefinnung, bie zwar die weltlich «polizeiliche Behandlung 
lirchlicher Dinge. fich wohl gefellen ließ, dieſelbe eher noch 
befeftigte, die aber doch Her Anwendung von Zwangs⸗ 
mitteln tm religtöfen Gebiete ubgeneigt war. Man begehrte 





) Fur Die proteft antifche Lirche und deren Geiflichteit, ein Jour⸗ 
nal 1810, II, 84. 
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und verſchaffte fih allgemein vie Freiheit, fich nach Gut 
bünfen ber Theilnahme am Eultus zu entziehen oder wieber 
zuzuwenden. Das führte weiter: e8 erfchien natürlich und 
billig, daß auch bie confefjtonellen Befchräntungen, vie big 
gerlihe Ungleichheit der Bekenntniſſe wegfalle. Ohnehin 
hatte bie bisherige Trennung von Lutheranern und Refan: 
mirten ſeit der Verbreitung ber rationalififchen Denkweiſe 
alle Bedentung verloren. Schroffer freilich blieb der al 
Gegenſatz ver Tatholtfchen Kirche und des Proteftantisune; 
In Dänemark, welches doch in religiöfer Beziehung alich 
Strömungen Deutichlands zu. folgen pflegte, konnte. noch. in 
den Jahren 1777 und 1779 verorbnet werben, daß Orben® 
getftliche bei Todesſtrafe das Land nicht betreten bürften. ') 

Sn Frankreich hatte das gewaltthätige und gehäßige 
Verfahren gegen bie Proteftanten und bie Folge davon, die 
Auswanderung fo vieler Tauſende, welche dem Wohlftande 
bes Landes eine empfindliche Wunde fchlug, einen gewaltigen 
und nachhaltigen Rüdfchlag erzeugt. Die Ausgewanberten, 
unter denen viele Männer von wilfenfehaftlicher Bilpung 
fid befanden, bemächtigten fich eines großen Theils ver aus⸗ 
wärtigen Preſſe und erfüllten ganz Europa mit ihren An 
Hagen. Die Dragonaben, die verfolgungsfüchtige Tyrannel 
ver franzöfifchen Regierung wurben fprichwörtlih. Man 


) Henter’s theolog. Repertorium, 70r Bd. ©. 168. 


8 





begann in Frankreich, ſich dem Auslande gegenüber beſchämt 
und gedemüthigt zu fühlen. Der Nimbus des Königthums, 
der den Franzoſen jede Maßregel Ludwigs XIV. in gün⸗ 
ſtigem Lichte erſcheinen ließ, war durch die Regentſchaft und 
durch Ludwigs XV, verächtliche Regierung zerſtoͤrt. ‘Die 
Geſchichte mit Calas gab Anlaß zu populären, warm und 
beredt gefchriebenen Erörterungen über bie Vorzüge, bie 
Bernunftmäßigfeit religiöfee Duldung, und die deiſtiſche 
und inbifferentiftifche Denkweiſe, vie fich ver höhern Stände 
auch in dieſem Lande bemächtigte, that das Uebrige. Jede Wen- 
bung in den Anfichten und Gefinnungen des franzöfiichen Volfes 
pflegt auf die Denkweife, die Zuftände von ganz Europa 
beftimmenden Einfluß zu üben. Damals nun wurde, wie 
in Frankreich fo anderwärts, geltend gemacht, daß DVerfol- 
gung und Zwang nur Heuchler mache, daß das Bewußtſein, 
fr den Glauben zu leiven, und Märtyrer aufweiſen zu 
Imen,, Das Selbftgefühl und Vertrauen, fo wie das An⸗ 
feben einer Kicchengemeinfchaft nur erhöhe. Dan fühlte und 
fügte: daß eine Kirche, welche ven Arm ver Staatsgewalt an⸗ 
rufe, und ihren Gegnern den Mund mit Zwangsmitteln 
und Strafen verfchließe, fich ein Zeugniß geiftiger Impo⸗ 
tens ausftelle. Im ganz Europa wurbe mehr und mehr 
bie Anficht herrfchend, daß die Kirchen blos geiftiger Waffen 
zu ihrem Schuße fich bedienen vürften, Daß es Pflicht ver 
Staatsgewalten ſei, fich jedes Zwanges in religiöſer Be⸗ 
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ziehung zu. enthalten. Die alten. Geſetzgebungen, die auf 
dem entgegengejeßten. Prinzip rubten, . beftanden allerdings 
noch lange fort, befteben zum Theil, wie in Schweden und 
Spanien, noch. jegt; aber die Abneigung, fie: in: Ihrer gan⸗ 
zen excluſiven Härte zu banbhaben, Hält fchon ſeit geraur 
wer Zeit, den Arm der Staatsgewalt zurüd, oder läßt. ihr 
jelbft die Aenverung , der noch beftehenden Pönalgeſetze als 
wünfchenöiwerth erfcheinen. Auch katholiſche Bifchöfe - bes 
mühen ſich num zu zeigen, daß das Prinzip der / Unterdrück⸗ 
ung und Verfolgung Andersgläubiger nie Lehre der Kirche 
gewefen fi, und daß wenn die Katholiken in früheren Zei⸗ 
ten Verfolgung geübt hätten, dieß doch wicht als eine 
Folge des Tirchlichen Dogma anzufehen fei.) . m; 
..., In ber That konnte auch bie katholiſche Kirche in bie 
neue Richtung ber. Zeit ohne Schwierigfeit und. ohne Be 
denken eingehen, unb ber immer ftärfer und gleichfärmiger 
fich außprägenben, öffentlichen Meinung, welche Zwang, in 
religiöfen Dingen mißbilligte, Rechnung tragen. Sie hatte 
nie die Lehre aufgeſtellt, daß die Fürften. Gebieter über. nie 
Religion ihrer Völker feien. Ihre ganze Doctrin von Der 
Bürftengewelt und dem Verhältniße zwiſchen Obrigfeiten 
und Untertfanen befcpräntte, fih auf die apoftelifche Forbe- 
zung bes Gehorſams in erlaubten Dingen. , Sie hatte ſtets 


1) So Biſchoſ :Sp alding in der Satrodumtorg Adärosn zu. Keinen 
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ben mannigfaltigften politifchen ‚Geftaltungen freien Spiels 
raum gelaffen, fie; hatte, ihrer Schranken eingedenk, nie zu 
beftimmen unternommen, welches das Maaß und bie Form 
ber Öffentlichen Gewalt fein, wie viel an Autonomie bem 
Volle, wie viel dem Hexrſcher und feinen Organen zukom⸗ 
men folle. Welche Dinge Gegenſtand ver. Verwaltung fein, 
welche dagegen ber autonomifchen Beitimmung des Volkes 
überlaffen, oder an ſtändiſche Zuftimmung. gebunden fein joll- 
ten, das ging fie nicht an. Nur Freiheit ver Bewegung in 
ihrer eigenen geiftigen Sphäre hatte fie ftetS geforbert. So 
Ionnten nicht nurin ihrem Schooße Staaten mit ſehr verſchied⸗ 
nen Einrichtungen bezüglich der confefjionellen Berhältniffe be- 
fteben; die Monarchen konnten auch, ohne deshalb Die Mißbillig⸗ 
ung ber Kirche zu erfahren, den Srembgläubigen ihrer Staaten 
bie ſtärkſten Zugeftänpniffe machen, wie es fchon bie frau⸗ 
üfichen Könige durch das Edikt von Nantes ohne Wider⸗ 
ſpruch des franzöſiſchen Epiſtopats und des päpftlichen Stuhls 
gethan hatten. Man fand es von. Seite der Kirche billig 
und recht, daß König Jakob II. von England, obgleich Ka⸗ 
tholik, fich verpflichtete, die Freiheiten und den Beſitzſtand 
ver anglifanifchen Kirche aufrecht zu erhalten. und beim 
Parlamente auf allgemeine Reftgionsfreipeit. zu, dringen ). 


1) Bol. das Gutachten von Boffuet bei Mazure, histoire de 
le revolution de 1688. Paris, 1826, Ill, 886. . 
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Er hat freifich fein Verſprechen nicht gehalten, und damit 
feinen Sturz herbeigeführt. Es war überhaupt zu erwarten, 
daß die Kirche in veränderter Lage und bei einem Umſchwung 
in den Anfichten ver Völker wieder jene Haltung früherer 
Zeiten einnehmen würde, gemäß welcher fie es ruhig ers 
tragen hatte, daß ausgebilpete und ſelbſtſtaͤndig gewordene 
Religionsgeſellſchaften neben ihr, gleich viel ob mit gleichen 
oder geringeren Rechten, beftanpen. 

| Gegenwärtig num berrfcht in ganz Europa ver ent» 
ſchiedenſte Widerwille gegen jeden Verſuch, die Religion als 
politifches Mittel zu gebrauchen, und eben fo allgemein und 
entſchieden proteftirt man gegen ftaatlichen oder polizeilichen 
Zwang in reltgiöfen Dingen. So oft irgendwo in Europa 
(mit Ausnahme Rußlands, das auch Hierin für privikegirt 
gilt) ein Akt confeffionellen Zwanges fich -ereignet, entfteht 
allgemeine Aufregung, eine Agitation zum Behuf einer De 
monftration im entgegengejegten Sinne findet gebabnte 
Wege, und vrreicht, wenn fie gut geleitet und beharrlich 
fortgefegt wird, faft immer ihren Zweck. 

Und doch Hat die Sache noch eine andere Seite, bes 
fonderd wenn man bie Lage einer Staatd- und Volkskirche 
erwägt, welche noch im Beſitze der ganzen Nation tft, fo 
dag im Lande noch Firchliche Einheit befteht, und dieſe Ein- 
beit, dieſer Kirchliche Landesfriebe nur durch von Außen ber 
einbringende DBerbreiter einer fremden Lehre geftört und 
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zerriffen werben fol. Stellt man fi nım auf ven allge 
mein chriftlichen Standpunft, und abftrabirt man von ben 
Trennungen unter ben Ehriften, fo kann man wohl fagen: 
Religion und Sittlichleit des Volles find in jedem Staate 
ungertrennlich mit einander verbunden, fo daß ein Angriff 
auf jene immer auch, und unvermeidlich, eine Beeinträch⸗ 
tigung der letzteren in fich begreift. Die Aufgabe der 
Staatsgewalt aber ift es, für das äffentlihe Wohl, für die 
Erhaltung jener Prinzipien und Anfchauungen, von welchen 
bie allgemeine Sittlichleit getragen wird, zu forgen, drohende 
Berlegungen verfelben abzuwenden. Damit ergibt fich pie 
Berpflichtung, auch die Lanbesreligion zu ſchützen. Man 
darf Bier micht einwenden, daß die chriftliche Kirche ftart 
genug fei oder fein müſſe, fich felber zu fchügen, Angriffe 
ver Härefie und des Unglaubens zu überwinden; denn thats 
ſichlich ift fie eben nicht ſtark genug dazu. Ste ift es erftens 
nicht, weil der Angriff auf eine vem natürlichen, gefallenen 
Menfchen fo Täftige, jo Vieles und Schweres ihm zumu⸗ 
thende Religion im Bunde mit allen natürlichen Leiden» 
haften und den ftärfften Neigungen bes fich ſelbſt über« 
laffenen Menſchen fteht, und in der Bruſt eines jeden fchon 
einen mächtigen Mittreiter findet. Zweitens iſt die Reli⸗ 
gion auch darum dem Sampfe, wenn ihr Gegner völlig 
freie Hand bat, nicht gewachjen, weil das Chriftenthum ein 
zufammenhängendes Ganze von Lehren, Vorſchriften, Ratks 
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ſchlägen und geſchichtlichen Thatfachen bildet, in weichen 
eines durch das andere getragen und perbürgt mirb. Dielen 
Zufommenhang ‚aber permögen überhaupt nur äußerft wenige 
Menſchen zu, Überichmuen, und noch, werigere aber Niuanb 
vermag benfelben ſich ſtets gegenwärtig. und klar zu exhalten, 
Die, Gegner aber xichten ihre Angriffe ſtets nur quf else 
zelne, aus dem Ganzen herausgeriſſene und iſolixte ‚Ber 
ſandtheile, wodurch der Angriff; leict fläche iſt und ‚plan 
ſibler erſcheint, als ‚nie, Vertheibigung. , Deshalb muß, has 
Gewicht der Stantsmacht zu Gunſten der ansegiiftenga 
Weisen in die; Wagſchale gelegt werden. 
.Ferner iſt auch das zuzugeben, daß es big, jert od 
keinem Anwalt der Freiheit des Angriffs auf die beſtehende 
Religion gelungen iſt, die Gränzen genau zu beſtimmen, 
innerhalb. welchen. dieſe Freiheit gejtattet werden ſolle. Com 
ſequent iſt dieſe Freiheit his jetzt noch nirgends in ‚ver Welt 
duxchgeführt, auch nicht in England und nicht in Nordamerila, 
Dagegen Hißt ſich freilich, auch erwiedern, hie Vertheidiger 
des der Religion, zu gewährenden Staats⸗Schutzes und des 
Zwangee, ohne welchen zuletzt ein folcher Schutz nicht wir 
jam geübt werben Tann, feien ihrerfeits auch nicht im Stande, 
vernünftige Grängenapzugeben, bis ;zu welchen hie Repreffion 
euer Lehren und bie Vertheibigung ber Staatskirche gehen 
jolle. In Zeiten veligiöfer Aufregung. wird eine folde Re 
prejjton, wenn. ernſtlich und, burchgreifenn gehandhaht, zur 
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furchtbaren  Tyranıısi, melche: die Gemüther empört, und 
veren Rückſchlag für die Kirche dann verperblicher wirt, als 
es der Zuſtand der Schublefigleit für fie:geiwefen wäre. 
So .läßt fih denn am Enbe nur jagen: Seit ven gro⸗ 
eu Spaltungen. des fechsgehnten Jahrhunderts ift in den 
curopãiſchen Eulturftogteu: ein Zunftanb. eingetreten, iſt der 
Berker und bie. Mifchung: der; Vier, nie Leichtigkeit der 
Mittheilung fo .geftelgert, der wechſelſeitige Einfluß ber Ras 
tionen . fo. unberedgenbar ;gemerben, und übt bie ‚öffentliche 
Meinung eine fo unwiderſtehliche Macht, daß bie Staats⸗ 
geivalten im eignen. Intexeffe; wie. in dem der verſchiedenen 
Ricchen, fich in bie Nothmenbigfeit: verſetzt jehen, der Ein⸗ 
miſchung in bie religiöſen Verwicklungen ſich möglichſt zu 
enthalten, den Gliedern verſchiedner Bekenntniſſe, ſo lange 
ſie nur wirklich noch chriſtlich heißen können, bei glei⸗ 
chen Pflichten auch gleiche bürgerliche Rechte zu gewähren, 
ud dem geiſtigen Kampfe der Kirchen ruhig zuzuſehen, 
boch. mit bem Berufe, für Wahrung des Bffentlichen Rech⸗ 
tes, dev bürgerlichen Ordnung und ber vollen Freiheit Aller 
Sorge. zu tragen. Seit hundert Jahren hat ver ganze 
Entwillungsgang : Europa's dahin geführt — und barf 
Wan darin wohl bie Hand der göttlichen Vorſehung erken⸗ 
nen — daß Katholilen und, Broteftanten immer mehr Aue 
Berlich..eiuanber genähert, in. bäufigere und engere bürger 
liche und gefellfchaftliche Berührung mit einander gebracht, 
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in die Nothwendigkeit des gemeinſchaftlichen Wirkens und 
ſich Verſtändigens verſetzt worden find. Die alten confeſſionel⸗ 
len Bollwerke und Scheivewände im bürgerlichen Leben 
find mehr und mehr gefallen, over unhaltbar geworben. 
Wir können nicht mehr vom einander laffen, nicht mehr 
in die alte Entfernung und Scheibung zurüdtreten, fo läftig 
und fchmerzlich auch oft die Folgen des jetigen Zuſtandes 
fein mögen. Und manche aus dieſer Mifchung entiprungenen 
Berwidelungen und Probleme, wie unldebar fie auch ſchie⸗ 
nen, haben mit der Zeit denn doch eine Loſung gefunden, 
oder laſſen wenigftens eine hoffen. - Unfere Nachkommens 
aber werben einft erkennen, daß dieſe Verſchlingung und 
Miſchung zuletzt doch ihre überwiegend wohlthätigen Folgen 
hatte, daß fie 
like an ugly toad and venomous, 
Wears yet a precious jewel in its head, 

Dobei aber kann und muß der Staat, went 
er fich nicht felbft aufgeben, und fich gebunden ben übers 
wältigenben beftructiven Richtungen und Mächten bes Zeit 
alters überliefern will, feinen Charakter ala chriftlicher 
Staat wahren und retten. Er darf das den chriftlichen 
Kirchen. Gemeinfame nicht darum abflreifen und preisgeben, 
weil er bet beſtehender Parität der Eonfeffionen das Eis 
genthümliche ver einzelnen Kicchengenoffenfchaften dieſen über- 
offen muß, obne ihnen für ſolche Sonverlehren oder In⸗ 
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ſtitute ſtaatsrechtliche Geltung zu gewähren. Denn bie 
Ariftlich focialen Elemente und Prinzipien, durch welche 
he, Familie, Kinpheit, die Grundlagen ver bürgerlichen 
Ordnung .befeftigt und geweiht werben, bie focialen Tugen- 
den der. NRächftenliebe, Arbeitſamleit, Keufchheit und Mäßig⸗ 
feit zus. religiöfen Pflichten werben, das Verhältniß zwifchen 
der Staatsgewalt und ben Untergebenen von einer reli⸗ 
gidfeg. Grundlage getragen wird — dieſe ganze chriftliche 
Befellichaftsorbunung und ihre Bürgfchaften in der Lehre 
wie. im Leben muß jeder Staat, der leben will, fih um 
jeden Preis erhalten. Und wenn man ihm, wie jetzt häufig 
geihieht, mit Berufung auf. die „Freiheit der Wiffenjchaft* 
zumutbet, dieſe Dinge den Angriffen, der „Wiſſenden“ und 
ihren zerſetzenden Doctrinen preiszugeben, ſei es im Namen 
einer materialiftiihen Naturlehre, oder einer kritiſch aufld« 
Imden Geſchichtsbehandlung — fo tft das gerade, als wenn 
mon eittem Baume fagte, er müfje die Wurzeln zerftören 
laſſen, aus benen er bisher Saft und Leben gefogen; er 
werve aber Doch forteriftiren. 


3. Die Kirchen und die bürgerliche Freiheit. 
Bor einigen Jahren hat ver geh. Juſtizrath und Prof. 
Stahl in Berlin in gebrudten Vorträgen ') einen jcharfen 


») Der Brotefantismus als politifhes Prinzip 
Berlin 1853. Ich geftehe, daß ich diefe Schrift, die ich früher 


94 


Angriff auf ven ſocialen und politiichen Charakter und Ein⸗ 
fluß der: katholiſchen Kirche unternommen. "Was er über 
das ‚Kapitel der religiöfen Duldung fagt, will ich Seiner 
weitern Prüfung unterziehen. Die bisher non mir gegebene 
Darſtellung ver gefchichtfichen Entwicklung biefer Frage wich 
mit der des H. Stahl verglichen, zur Bildung eines Te 
theils darüber genügen. Hr. Stahl geht aber. viel: weiten, 
Nach: feiner Theorie gibt: der Proteftantiemus -bargiäk 
Rechtfertigung aus dem Glanben dem Menſchen ik 
höheren Grad Innerer (moralifcher) Freihe it, und wraͤngt 
daburch ;(„gewiffermaßen”, fügt: er befchräntenb det): and 
in ‚einem: höheren: Maß &uferer (politiſcher) ‚Freiheit 
Er nimmt demnach an, "daß bie proteſtantiſch gawordenen 
Staaten: durch dieſe Religionsveränderung zu größerer Frei⸗ 
heit gelangt ſeien, als die katholiſchen. Eine kurze geſchicht⸗ 
liche Prüfung dieſer Behauptung darf ich mir nicht erlaſſen. 

Stahl bezeichnet die Hauptlehre, von der er ſo große 
politiſche Segnungen ableitet, naͤher als die Lehre von der 
zugerechneten Gerechtigkeit, und er hat ganz Recht, 
wenn er in dieſem „Artikel der ſtehenden und fallenden 





nicht beachtet, und jetzt erſt, ba ich Aber ben Gegenſtand ſchrei⸗ 
ben wollte, zur Hand genommen babe, mit Exrftaunen gelejen 
babe. Ich habe wirklich Keinen Begriff davon gehabt, daß ein 
Mann von den Anjehen des H. St. eine derartige Auffafjung 
und Behandlung der Geſchichte fich geftatten Zönne. 
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Kirchen, fo ‘wie berfelbe in der Concordien⸗Formel und von 
der ganzen alten proteftantifchen Theologie verftanden wir, 
das Dogma erkennt, in’ welchen der Gegenſatz zwifchen ber 
Tathoftfchen Kirche und dem Proteftantismus nach feiner 
älteren Geſtalt ſich am ſchaͤrfſten auspräge. Nur muß ich 
ihm doch: bemerken, daß er mit biefer feiner Lieblingslehre 
und Muiter der politifchen Freiheit gegenwärtig ziemlich 
vereinfamt fteht. Alle, ober faſt alle, wiſſenſchaftlichen 
Theologen feiner eigenen Eonfeffton, ſowohl in Deutſchland 
als auswärts," haben ihr entfagt, die Exegeten erkennen 
an, daß fie dem Neuen Teſtamente fremd fit, daß fie Luther 
nur vurch eine falfche Meberfegung in einen ber Briefe 
Yanft hineingetragen’ Hat; und die dogmatiſchen Theologen 
verzichten Darauf, fte biblifch oder ſpekulativ zu begründen. 
Ich mache mich anheiſchig, ihm gegen einen, der fich ihrer noch 
nimmt, fünfzehn zu nennen, bie fie als unhaltbar aufge- 
ben Haben, | 


) Sr. Stahl beruft ſich S. 98 anf Barter’s afcetifche Schrif- 
ten, bie er. ben Eyercitien bes Ignatius weit vorziehe. Er 
ſcheint nicht zu wiſſen, daß dieſer allerdings ausgezeichnete 
Theologe ſein ganzes Leben hindurch ſich's zur eigenen Aufgabe 
gemacht bat, die proteftantifche Rechtfertigungslehre und beſon⸗ 
ders das Imputationsdogma als eine unbiblifche und feelen- 
verberbliche Irrlehre zu befämpfen, und zwar fowohl in jeinen 
praktifch-afcetifchen wie in feinen dogmatiſchen Schriften. Vier⸗ 
jig Sabre lang hat Barter Die Lehre, die in H. Stable Augen 
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Schen wir nun, wie es ſich mit bem größerem 
Maße politiſcher Freiheit verhält, welches vie Zu 
rechnungslehre den Völkern gebracht haben joll. Bir 
beginnen mit den Scandinaviſchen Staaten, als bew 
jenigen, in denen das Lutherthum fich ohne fremde Störung 
am reinften zu entwideln, und feine focial-politifchen Wir 
tungen ohne irgend ein Hemmniß zu entfalten vermocht hat, 

Der Engländer, Loörd Molesworth, der ben pre 
seftantifchen Norden genau kennen gelernt hatte, bemerkt 
im 9. 1692. „In der Römiſch⸗katholiſchen Religion mit 
ihrem Kirchenhaupte in Rom iſt ein Prinzip des Wider 
‚ftandes gegen unumſchränkte bürgerliche Gewalt; aber im 
Norden ift die Intherifche Kirche der bürgerlichen Gewalt 
vollſtändig unterwürfig und bienftbar, und die ganze nor 
diſche Bevölkerung proteftantifcher Länder hat ihre Freihei⸗ 
ten verloren, feitbem fie ihre Religion mit einer befjeren 
vertauscht haben.” Die Urſache davon ſucht er in ber ab» 
joluten und alleinigen ‚Abhängigkeit des proteftantifchen 
Elerus von den Monarchen. „Die Iutherifche Geiftlichkeit, 
fagt er, bewahrte ihre politifche Macht als eigne Kammer 
‚oder Stand auf den Landtagen, obſchon fie zugleich von 
ber Pror als ihrem geiftlichen und weltlichen Obern abhing'). 

das innerfte Myſterium der hriftlichen Religion ift, in allen 

ihren Wendungen und bis in ihre Echlupfwinfel verfolgt und 


widerlegt. 
) Account of Denmark, London, s. a. p. 286. 
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In Dänemark hat die Intherifche Lehre fo vollſtändig, 
old es nur immer gewünſcht werben Tonnte, gefiegt; ihr 
Einfluß, ihre Kraft ift weder durch Sektenweſen, noch durch 
Reſte der alten - Religion geflört ober gelähmt worden. 
Dänemark und Schweven find noch jegt rein lutheriſche 
Üinver. Die foctal-politifchen Folgen des Sieges über bie 
latholiſche Kirche. in Dänemark ſchildert Barthold mit 
vrei Worten '). „Hündiſche Leibeigenfchaft Iaftete wieder auf 
dem bänifchen Bauer, und, alfer Vertretung beraubt, feufzten 
vie Bürger unter Zwangslajten und Solpateneinlagen. 
Der Norden warb lutherifch, aber König nnd Adel 
teilten die Herrfchaft, und felbft die Kinder der ‘Prediger 
md Küfter blieben leibeigen.“ | | 

Der Abel benuste fofort die Reformation, um nicht 
we den größten Theil des Kirchenguts, ſondern auch freies 
Onnerngut ſich zuzueignen. Gleichzeitig trieb man (1569) 
durch gefchärfte Religions-Artikel, deren Nicht-Annahme mit 
vem Leben geftraft werben follte, die Fremden aus dem 
Unde?). Bon 1536 bis 1660 hatte der reich und über« 
mächtig. geiworbene Adel mit Unterbrüdung ber andern 

) Geſchichte vor fügen und Pommern. IV, 2, 294. 

?) Dieß und das folgende nah Allen’s Geſch. des Königreichs 
Dänemarf, überf. von Fald, 1846. &.287, 296, 304, 309; 
bie Kopenhagener Gejellihaft bat dieſe Gefchichte durch Ver⸗ 
leihung des ausgeſetzten Preijes als das befte Buch dieſer Art 


anerfannt. Vergl. Berliner Polit Wochenblatt, 1832, S.RIAN. 
» Dillinger, Papftpum, 1 
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Stände das Monopol aller Staatsvortheile in feinen Hän⸗ 
ben. Zu ben Bedürfniſſen des Staats trug er nichte bei, 
bie drückenden Steuern mußten von ven ärmeren Klaffen 
getragen werben. „Am nachtheiligften für den Staat wirkte 
bie VBerarmung und Exrniebrigung des Bauernſtandes, eine 
Folge der Macht und firengen Herrichaft des Adels." „Die 
Bewohner ver großen geiftlichen Befigungen mußten num, 
fagt Allen, vie milde Herrfchaft ber Geiſtlichkeit mit dem 
drückenden Joche des Adels vertaufchen. Die Frohnen wur 
ven willfürlich gehäuft, vie Bauern als Leibeigne behan- 
delti)y.“ Der Aderbau ſank tief unter die Stufe herab, 
auf der er fih im Mittelalter befunden Batte, vie Bevöl⸗ 
ferung verminderte fih, und das Land war mit -wälten 
Höfen überfüllt." Durch neue adelige Privilegien, durch 
bie grauſamſten gleich nach ver Reformation eingeführten 
Jagdgeſetze?) und durch Zaufchverträge wurbe bie Knech⸗ 
tung, Beraubung und Herabwürbigung bes ehemals freien 
Banernftandes vollendet. Aber nicht nur ver Bauernfland, 
auch die Bürger und die Geiftlichen, die ganze Nation 
wurde von acht bis neunhundert Evelleuten unter bie Füße 
getreten.) Chriftions IV. (1588—1648) Verfuch, ven Be- 


1) Allen, ©. 810, 11. 

2) Schon 1587 Augenausftehen; ja Lebensfirafe für das bloße 
Halten eines Iagbhunds. Allen, 813. 

) Allen, 819. 
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drückten Erleichterung zu verfchaffen, fcheiterte an vem Wiber- 
ftande des auch bem König weit an Macht überlegenen. 
Adels. Die Sklaverei ver Bauern blieb. Der König und 
die Bürger waren im Grunde des Adels Knechte. 

Durch die Revolution von 1660 wurde nun zwar bie 
Macht des Adels gebrochen, dafür aber König Friedrich ILL 
md feine Nachfolger zu unumfchränkten Monarchen erklärt. 
Das Königsgefeg von 1665 beftimmte, daß der König von 
Dänemark feinen Eid zu leiften, feine Verpflichtung irgend 
einer Art zu übernehmen babe, ſondern mit abjoluter Macht⸗ 
volffommenbeit thun Lönne, was ihm beliebe. Damit aber 
elofch unter den Dänen der Sinn für die öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, der Gemeingelft und das Zuſammenwirken 
des Volles mit der Regierung.) Der Bauernftand blieb 
in verfelben Sklaverei wie früher und ber Adel behielt einen 
geben Theil feiner Privilegien. Das Elend ber Bauern 
wrbe fogar 1687 durch neue befpotifche Gefege noch vers 
größert, jo daß „über ein Fünftheil der Bauerngüter auf 
den ronbefigungen wüſt lag, und noch ärger fah es auf 
den PBrivatgütern aus.“,) Im Jahre 1702 hob zwar Fries 
dich IV. die Leibeigenfchaft auf, aber ein anderer Zwang, 
eine Gebundenheit an die Scholle ward bald an die Stelle 
geſetzt, ſo daß das Verhältniß, namentlich durch eine Ver- 


) Allen, 366. 
?), Allen, 389, 431. 
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orpnung von 1764, wenig ober gar nicht von ber früheren 
Leibeigenfchaft verfchieven war. Die Wirkung war, daß bie 
Bevölferung des Landes im 18. Jahrhundert von Jahr zu 
Jahr abnahım, unzählige Bauernhöfe, ja ganze Dörfer ver- 
ſchwanden, um Maierhöfen Play zu machen.) Schulen 
mangelten. Der Vollsunterricht ftand noch immer (um 
1766) auf der niebrigften Stufe. Erſt 1804 wurde 20,000 
leibeignen Familien die perjünliche Freiheit gejchenkt.?) 

Die von Friedrich VL eingeführten Provinzialftände 
befchränften ven Abfolutismus bes däniſchen Königthumes 
nicht. Ein’ den Dänen günftiger Beobachter, ver Schotte 
Laing, bemerlt im Jahre 1839: Dadurch, daß vie Dänen 
politifch völlig pafjiv feien, und in ihren eignen Angelegen- 
heiten feine Stimme hätten, befänben fie fich, trog mannig- 
facher guter Anorbnungen der Regierung, nahezu in bem 
Zuftande, in welchem fie im Jahre 1660 gewefen; und feien 
um zwei Jahrhunderte zurüdgeblieben Hinter ven Schotten, 
Holländern und Belgiern, mit denen fie nach Volksmenge 
und Lage am erſten verglichen werben Tünnten. °) 


) Allen, 438. Bon 600 vor 1660 auf Holland befinblichen 
Grundeigenthümern waren 1766 noch 100 übrig. 

*) Wie viel für den däniſchen Bauernftand zu thun war, zeigt bie 
furchtbare Schilderung feiner Lage aus Wegener’s Chronil 
Sriedrichs VI. in der „Gegenwart.“ Leipzig, 1853, Bd. 
vn, ©. 473. 

°) Tour in Sweden, London, 1839, p. 12. 
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Ym. März 1848 bat denn auch Dänemark ‚nach einer 
Sahrhundertlangen grunpfäglichen und grundgefeßlichen De⸗ 
ſpotie“ feine Revolution gehabt, und bie Regierung Fries 
drichss VII. wird durch Häufig wechfelnde Deinifterien in 
Verbindung mit einem Reichstage geführt, in welchen im 
ſchärfſten Contraft gegen frühere Zuftände der Bauernftanb 
überwiegt.. Dazu kommt eine Prefie, die an Zügellofigkeit 
die franzöfifche von 1793 erreicht.) Ein neues Inſtitut, 
ver Reichsrath, zu zwei Drittbeilen durch das Volk gewählt, 
it gefchaffen worben. Weber das Schidfal des fehr ge= 
Ihwächten Königthumes wird bie nächfte Zeit entfcheiden. 

In Schweden hatte Suftan Wafa bie -Iutherifche 
Confeffion eingeführt, und durch Beraubung der überreichen 
Kirhe ein ſtarkes Königthum und Reich gegründet. Das 
Bolt war eigentlich um feine Religion betrogen \worben. 
Gnftan hatte nemlich- ſtets geleugnet, daß er eine neue Lehre 
einführe, und noch 50 Jahre fpäter wußte, der eingeführten 
Veränderungen ungeachtet, ein großer Theil des Volkes nichts 
Anderes, als daß fie kathotifch wären.*) Allmälig wurde 
indeß Schweben ein durch und durch und bewußt Iutherifches 
Xand. Ä 
Drei Wirkungen traten nun ein. Die erfte mag ber 
Haffifche Gefchichtsfchreiber Schwedens, Geijer, berichten. 





1) Allgemeine Zeitung, 1859, ©. 5932. 
2) Geijer's Gefchichte Schwebens. II, 218. 


102 


Nach ven großen Religionskriegen wurde, fagt er, bie eigne 
Theilnahme ver Gemeinde an den Firchlichen Angelegenheiten 
immer mehr in vemfelben Grabe, wie fidh bie Fürftenmacht 
befeftigte, fuſpendirt. So verlor bie Slirche immer mehr 
ihren Zuſammenhang mit dem Volle, und wurde bald blos 
eine aüßere monarchifche ober ariftofratifche Form, ein kle ri⸗ 
Falifcher Zufat des militären und civilen Beamten- 
Staates.) 

Die zweite Wirkung, welche zunächft der Beraubung 
and Unterjochung der Kirche durch das Königthum verbankt 
wurde, war ein neues Staatsrecht. Guſtav erflärte das 
Semeindegut der Dörfer und Ortfchaften, bald auch Flüffe, 
Waſſerwerle und Erzgebiete, enblich ſogar alle unbebauten 
Gründe für Eigenthum ver Krone; bamit war, wie Geijer 
fagt, eine für ven Rechtsbeſitz der Einzelnen gefährliche 
Willkür den Königen in bie Hand gegeben.) Guſtav ſetzte 
fein Raubgefchäft unverbroffen fort, und wie er fich als 
Univerfalerbe alles Kirchenbefites anfah, fo nahm er auch 
Höfe, wo er mochte.) Das ganze Erbe ver Kirche konnte 
er indeß doch nicht für fich behalten; der Adel, deſſen Unter- 
ftüßung er ſehr beburfte, mußte als Miterbe zugelaffen 


‚. ') Ueber bie inneren gefellichaftlichen Berhättniffe unferer Zeit mit 
befonderer Rüdficht auf Schweden. Stockholm, 1845, ©. 47. 

?) Geijer, D, 101. 

3) ®eijer, H, 110. 
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werben, und zog am Enbe eben fo großen ober noch größeren 
Gewinn aus der Religionsveränberung als das Konigthum. 

ALS dritte Yolge der Reformation trat jene Verrückung 
bes natürlichen Verhaltniſſes ber Stänbe, jene Disharmonie 
in der ſtaatlichen Orbnung ein, welche der Gefchichte Schwe⸗ 
dens feit 300 Fahren ihren wechfelvollen Charakter gegeben, 
eine Reihe von Umwälzungen erzeugt bat, wie fie bis 1789 
in feinem europäifchen Staate vorgelommen, und als her⸗ 
vortretende nationale Eigenschaften Rachſucht, Parteiung, 
Intrigue, meuterifches Wefen, Beftechlichleit und Leichtfinn 
ericheinen läßt.) Drei ihrer Könige haben bie Schweben, 
ber Adel nämlich, ermorbet: Erich XIV., Karl XIL, 
und Guſtav III.; zwei find abgefegt worden: Sigismund 
md Guſtav IV., und endlich haben fie ihre einheimifche 
angeftammte Dynaftie verftoßen und ihr Land und ihre 
Krone an einen fremden Officier, einen Napoleonifchen Ge⸗ 
neral, verſchenkt oder verkauft. 

Auch bier, wie in Dänemark erwuchs aus ber Nefor- 
mation eine drückende, ränkevolle Adelsherrſchaft. Nur da⸗ 
durch, daß „die Geſetze und Gewohnheiten des früheren 
rohen Zuſtandes ſo brav waren, wurde Schweden, wie 
Arndt ſagt, vor den Zuſtänden Rußlands und Polens be⸗ 
wahrt.“) Es fehlte bie würdige, unabhängige Stellung und 


) Bergl. Arudt &. 29, 31 fi. 
2) Schwediſche Geſchichten. Leipzig 1839, S. 30. 
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ber georbnete Einfluß ber Kirche. Der Iutherifche Elerus 
war ſtets zu abhängig, von ven Machthabern.u Don jeher, 
bemerkt Arndt, hat man die Prieſter (ſo heißen dort noch 
die Geiſtlichen) beſchuldigt, daß von ihnen ſelten etwas Be⸗ 
deutendes ausgegangen iſt, und daß ſie mehr als die andern 
Stände dem gedient haben, welcher die Macht hatte.“““ Die 
Reformation hatte die Geiftlichkeit völlig dem König und 
dem Abel überliefert; hatte doch jeder in einem Kirchſpiel 
wohnende Edelmann das Recht, ven Pfarrer zu wählen‘), 
ben er dann auch nach belieben beſoldete. Die vier Stände 
waren auf dem Reichstage vertreten, aber ver Adel, ver 
beinah alle öffentlichen Stellen bes Reiches befaß, war ber 
eigentliche Reichsſtand, durfte von den andern Ständen nicht 
überſtimmt werden, der Bauer war (unter dem Adel) blos 
ein mittelbarer Unterthan des Reiches.“'“ Hatte ber Abel 
ſchon gleich bei ver Aenderung der Religion durch die Theil⸗ 
nahme an ber Kirchenplünderung ungemein an Befig, an 
Rechten, an Macht und Einfluß gewonnen, fo erhöhte 
fich jpäter dieſer Antheil, als die Regierung, gezwungen bie 
Domänen zu veräußern, fie nur an den Abel veräußern 
durfte. ) | 


y Arndt ©. 47. 

?) Geijer 111, 400. 

3) Geijer III, 18. 

+, Seijer: Ueber die inneren gefellih. Verhältniſſe. S. 65. 
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Wohl kam es vorübergehend, nach Guftan Adolf 
Zobe, zu Verſuchen ver Geiftlichleit, fich ver abelichen Ueber- 
macht zu entziehen; man wollte, daß ben Predigerföähnen 
ver Zutritt zu den Öffentlichen Aemtern ermöglicht werde. 
Aber der Adel war zu ftarf, und die Hoffnung zu eignem 
Adel, welche Bifchöfen, Superintenventen und Doltoren ver 
Theologie gemacht wurde, reichte hin, um die höhere Geift- 
lihfeit von der niebern -abzufondern.') ‘Daß eine ver- 
heirathete Geiftlichkeit nicht zu einer feften Torporativen 
Stellung gelangen, over fie nicht behaupten könne, liegt in 
ber Natur der Sache. Unter dem Joche der Apelsherrfchaft 
war der Bauernftand verarmt und herabgelommen, das 
Bolt ohnmächtig, elend und unterbrüdt.?) Um fich ver: 
jelben zu entlebigen, fuchte man in Schweden wie in Däne- 
mark, die Königsgewalt unumfchräntt zu machen. So er- 
Urten die Stände des Jahres 1680: der König ſei an feine 
Kegierungsform gebunden, und im Jahre 1682: die Stände 
bielten e8 für burchaus ungereimt, daß der König ver 
pflichtet fein folle, bei Statuten und Verorbnungen bie 
Stände erft zu hören. Von da an galt der Schluß: daß 
des Königs Wille Geſetz fei, und Alles wurde nun, 
wie Geijer jagt, zum Vortheil der Alleinherrfchaft. gedeutet. 





) Geijer, Berhältniffe u. ſ. w. ©. 110. 
) Arndt ©. 80. 
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Die Stände hießen nicht mehr Stände des Reichs, fon- 
bern Seiner königlichen Majeftät, und im Sabre 
1693 warb das Königthum für vdllig unumſchränkt erklärt. 
Der König könne, hieß es, ohne irgend eine Verantwortlich⸗ 
feit nach reiner Willkür regieren. ') 

Das führte zu der verberblichen Regierung Karla XII, 
der dem Neichstag entbieten ließ, er wolle ihnen feinen 
Stiefel ſchicken, ihnen zu präfibiven, das Land in ungeheure 
Elend ftärzte, und an den Rand des Untergangs brachte, 

Nach feiner Ermorbung wurbe fofort die unumfchräntte 
Konigsmacht verdammt, und bie fogenannte ſchwediſche Frel- 
Beit, d. h. die Üpelsherrfchaft, wieberhergeftellt. Alle Macht 
und Verwaltung, bie großen Privilegien und Vorrechte — 
Alles fiel dem Abel wieder zu. Im den Reichstags - After 
son 1720—1772 ſprach fi nad) Arndt's Bemerkung ariſto⸗ 
kratiſcher Dünfel und Uebermuth gegen bie fogenannten 
unteren Stände oft auf das Unverfchämtefte aus.). Die 
Monarchie war ein leerer Schatten, herabgewürbigt umt 
ohnmächtig. Zugleich kämpften zwei Upelsfaltionen grimmk 
um bie Herrſchaft: die Hüte und die Müben, ober biı 
franzöfifche und vie ruffifche Partei. Endlich machte Guſtav III 
die unblutige Revolution von 1772; ver Meichsrath wart 
entfernt, der König gebot wieder als Herr. Aber ex war bem 


1) Seijer ©. 113—115. 
2) Arndt ©. 9. 
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Mel nicht lange gewachien, pie Officiere feiner ‚eigenen 
Armee verriethen ihn, und er fiel zuletzt 1792, als 
Opfer einer Adelsverſchwörung. 

"Dis jet, fagt Geijer im Jahre 1845, tft in Schweben 
nie eine Nepräfentationsveränderung geſchehen, es ſei venn 
in und durch eine Revolution; umb ber Revolutionen auf 
unfere Weiſe haben wir fchon gar zu viele gehabt.')« Seit 
dem Morde Guſtavs war Schweven ein Treibhaus politifcher 
Intriguen und Corruption. Finnland gieng an Rußland 
berioren durch verrätherifchen Verkauf der Feſtungen. Guftav 
IV. warb enttbront, auch feine Nachkommen wurben aus» 
gejchloffen, und man z0g - einen in Schweben unbelannten 
Sremben als Gründer einer. neuen Dynaſtie den Waſa's 
ie. Der Erwerb des unabhängig bleibenden Norwegen 
wor Kein Erſatz fir den Verluft Finnlands. Schweden fteht 
mn machtlos dem übermächtigen nordiſchen Koloſſe, deſſen 
Sanonen falt ſchon bie Hauptſtadt beftreichen, gegenüber, und 
muß erwarten, was Rußland über fein Schidfal befchließen 
werde. 

Der Schotte Laing, der fich viel mit dem politifchen 
und moralifchen Zuftande bes ſchwediſchen Volles beichäftigt, 
und bemfelben in der einen und anberen Beziehung eine ber 
wiebrigften Stellen unter den Nationen Europa's anwelft, 


2) Weber die innern gefellich. Verhältniſſe u. ſ. w. ©. 128. 
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ist, obgleich felbft entfchienner Proteftant, zu dem Ergebniffe 
‚gefommen, daß die Reformation der Moralität und ben 
foctalen Zuftänden des Schwediſchen Volkes mehr gejchabet, 
als genützt habe, daß das Iutherifche Kirchenthum fich in 
feinem Einfluffe auf das Volk völlig kraftlos gezeigt, bie 
Tatholifche Kirche dagegen zu ihrer Seit ein wirkfameres 
Syſtem moralifcher Zucht gewefen fer‘). 

In Deutihland war es „ein natürliches Ergebniß 
ber Reformation, daß die Wacht der Fürften und ver Reichs⸗ 
:ftäbte (der Magiftrate nemlich) dadurch wuchs; vie Frei⸗ 
‚beit des (mittelbaren) Adels dagegen, des Bauernftanbes 
und der Landftände dadurch herabkam.“?) War ver deutſche 
‚Klerus früher (zu feinem Unheil) der reichte und mächtigfte 
in ver Welt gewefen, fo war ver Umfchlag nun fo voll 
ftändig, daß bie proteftantifche Geiftlichkeit, wie K. 4. 
Menzel jagt, ein dienftbares Werkzeug der Staatsgewalt, 
und. bald eines der am wenigſten geachteten Glieder ber 
Kette warb, mit welcher eine neue Ordnung ‚ver Dinge bie 
Nation umjchlang. °) 


- Eine Turze-Betrachtung der Zuſtände in einzelnen deut» 
Shen Ländern wird bie große Veränderung, die in der focial⸗ 





‘ ) Tour in Sweden. p. 125. 
?) Leo's Univerfalgefchichte III, 208. 3te Aufl. 
°) Neuere Geſchichte der Deutſchen. Bd. V, ©. 5. 6. 
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politifchen Lage ver Nation durch die Reformation bewirkt 
wurde, deutlicher zeigen. | 

In Meflenburg war die erfte Wirfung, daß ver 
Prälatenftand von den Landtagen verfchwand. Seit dem 
3. 1552 erfchienen nur noch zwei Stände, die Ritter» und 
bandſchaft, auf ven Landtagen. Der Abel hatte neben ven 
Herzogen feinen Theil am Slirchengute babongetragen, und. 
nun begann bie Unterjochung und Beraubung des Bauern- 
ftandes, deſſen Nechte feit der Unterbrüdung ver Kirche 
Niemand mehr vertrat. Es galt, die Arbeitskräfte ver 
Bauern zum Vortheil des Adels auszubeuten, und fie von 
ven bäuerlichen Hufen durch das fogenannte Legen zu 
vervrängen. Auf dem Lanbtage zu Güſtrow im J. 1607 
wurden die Bauern für bloße Coloniften erflärt, welche ven 
Örunpherren auf deren Begehr felbft vie feit undenklichen 
ten in bäuerlichen Beſitz befinplichen Aecker wieder ab- 
treten müßten. Im J. 1621 wurde die unbefchränfte Ver: 
figung über die Bauerhufe den Grunpherren völlig ges 
fihert, darauf wurbe bie perfänliche Freiheit des Bauern» 
ſtandes (namentlich durch die Verordnungen von 1633, 
1646 und 1654) völlig vernichtet, und wurden alle Perjo- 
nen biefe8 Standes zu Leibeigenen erklärt‘). Da bie 
Bauern nun fich ver Knechtfchaft durch häufiges Entweichen 


1) Boll's Geſchichte Mellenburgs. Neubrandenburg 1855, 1, 
352 ff. II, 142 ff. 147. 48. 
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in anbere Länder zu entziehen fuchten, fo wurden fie, wenn 
fie ergriffen würben, mit Stäupung over mit andern nhars 
ten, ſchweren Strafen, nach Befinden auch mit Lehensftrafe“ 
bedroht. Im 3. 1660 wurde geradezu bie Todesſtrafe auf 
Weggehen aus dem Fürſtenthume geſetzt. So war benm, 
fagt Boll, die Sflavenkette gefchmievet, welche unfere 
Bauern bis vor wenigen Jahrzehnten zu fchleppen hatten. 
Ihr 2008 war gefeglich nur injofern günftiger, als dad ber 
Neger: SHlaven , daß e8 verboten war, fie einzeln, wie ein 
Stück Vieh, in öffentlicher Auktion meiftbietend zu verkau⸗ 
fen, unter ver Hand geſchah es aber fehr gewöhnlich, daß 
man mit den Leibeignen, wie mit Pferden und Küben, 
Handel trieb. Ä 

Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts wirb bes 
merkt, daß die Bauern in Mellenburg von ven Evelleuten 
wie die geringften Knechte gehalten wurden’). Die Bauern 
begannen daher, wenn fie konnten, jelbjt nach Rußland aus 
zuwandern. Wieder mußte gegen das Entweichen Leibeiges 
ner mit Feftungsbau oder Zuchthausftrafe gedroht werben. 
„Es wäre, hieß es in der Verordnung, .eine Entvölkerung 
unfrer ohnehin von Menſchen fehr entblößten Lande und 
die Zugrundrichtung aller Landbegüterten zu bejorgen ?).“ 
Erft im 3. 1820 wurde bie Leibeigenfchaft aufgehoben. 


') Franke: Altes und neues Meklenburg. I, 102. 
2) Bolt I, 569. 
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In Pommern, welches bis zum I. 1637 feine eigenen 
derzoge Hatte, dann mit der Mark Brandenburg vereinigs 
wurde, hatte der Protejtantismus ſchon im J. 1534 ge» 
fegt; auch Herzog Philipp eriwog den Gewinn, ven ihm 
bie neue Lehre in ven Reichthümern des Klerus, einer „Fülle 
landesherrlicher Rechte und der oberften Leitung ber neuen 
bandeskirche“ darbot)y. Das Bürgertum aber, um mit 
dem Geſchichtſchreiber Pommerns zu reden, verzichtete, am. 
firchlichen Ziele (per Reformation) angelangt, auf vie ir⸗ 
bifche Freiheit; in Stralfund und Stettin hörte gerade 
jeßt die Gemeinevertretung auf. ‘Die niedere ſtädtiſche Be⸗ 
völferung wurde „aus bürgerlichen Freiheitsrauſche fchmerz« 
lid ernüchtert, und blidte begnügt auf ven Himmel“ ?). 
Das eingezogene Kirchenvermögen wurde auch bier, wie 
an fo vielen Orten in Luxus, Schlemmerei und Trinkge⸗ 
lagen verſchleudert ).. Dem Banernftande in. Pommern 
widerfuhr, was ihm in Meflenburg zu heil geworben. 
Seit ver Reformation wurbe mit Nachdruck und Erfolg das 
Regen ver Dörfer betrieben, um Schafweiden ober Borwerfe am 
beren Stelle einzurichten. Ober die Edelleute legten Die Bauern 
güter wüßte, zogen fie dann in bie Nittergüter und machten 


1) Worte Barthold’s, Geſchichte von Pommern, IV, 2, 259. 

?) Barthold 297, 299. 

3) Arndt, Geh. ber Leibeigenihaft in Pommern und Rügen. 
1803. ©. 148. 
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fie dadurch fteuerfrei. Der Drud war fo arg, daß felbft 
Bauern, die Höfe inne hatten, entliefen‘). Doch brachte 
nach Bartholds Bemerkung erft der Einfin des Römifchen 
Rechtöprinzips von der Sklaverei den vollen Fluch ber Leib⸗ 
eigenjchaft über Pommern. Im der Bauernordnung von 
1616°) werben fie bereit8 für rechtsloſe Leibeigne erklärt. 
Flüchtige Bauern mußten die Prediger von der Kanzel ab⸗ 
fündigen. Den Bauern, die vom Adel oder andern Bee 
figern gelegt wurvden, nahm man gewöhnlich Alles über 
den Kopf. Der Bommerifche Surift und Edelmann Bal⸗ 
thafar geftand im Fahre 1779, daß, während in Deutſch⸗ 
land die erften Leibeignen fait frei geworden, in Pommern 
bie alten Weiſen, Knechtfchaft zu begründen, noch vermehrt 
worven feier, Um fo länger, bis in dieſes Jahrhundert 
herein, wurde Klage geführt über vie Veröbung und Men- 
ſchenleere des Landes. 

In den Braunſchweigiſch-Hannover' ſchen Ge 
bieten fieht man deutlich, wie bie neue abfolute Kirchenge⸗ 
walt der Fürften, zugleich mit der Verdrängung bes deut⸗ 
ſchen Rechts duch das Nömifche, welche in Folge ver Re⸗ 
formation vor fich gteng, bie alten Freiheiten des Vollkes 
untergrub, ber burenufratifchen Megierungsweife, ver Will 
fürberrichaft den Weg bahnte. Die aus der Landfchaft ge- 


3) Arndt 159, 211. Barthold 365. 
?) Bei Dähnert, Urkunden⸗Sammlung III, 835. 
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nmmenen Beifiger wurben allmälig aus ben höheren. Ge 
richten und Verwaltungsbehörden durch die als fürftliche 
Käthe befoldeten Yuriften verbrängt; wo Herlommen und 
heimiſches Landrecht entfchieven hatten, trat Nömifches Recht 
an die Stelle vesfelben.‘) Die Stäpte verloren ihre ver- 
erbte Selbftändigleit — nur Braunfchweig allein behauptete 
fie noch einige Zeit — „und von gelehrten Anhängern des 
Römifchen Rechts unterftüßt, gebot ver Landesherr meift 
mit einer früher nicht gefannten Gewalt.” Das eingezo- 
gene Kirchengut geftattete, wenigftens für einige Zeit, ven 
Luxus einer üppig und fchwelgerifch gewordenen Hofhaltung 
und ſtark vermehrten Hofdienerſchaft zu befriedigen. Syn 
ben Gerichten wurde - das rafche mündliche Verfahren durch 
eine breite fchriftliche Verhandlung verprängt.?) Gegenüber 
vem maßlofen Aufwand, den drückenden Geltforberungen 
md Steuern des Hofes, leifteten die Stände, Nitterfchaft 
und Stäpte, noch bis ins 17. Jahrhundert hinein einigen 
Viverftand. Aber das: alte wohlthätige Inſtitut der von 
ven Ständen aus Prälaten, Adel und Rathsverwandten ges 
wählten Landräthe, welche zwijchen ven Unterthanen und ven 


1) Savemann, Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lline- 
burg, 1855, II, 479. Bei allen Klagen ber Landſtände, fagt 
Spittler (Geh. von Hannover, I, 347), war der völligfte 
Sieg des Römischen Rechts entſchieden. 

) Havemann, 11, 515. 

». Dillinger, Papfichum. 8 
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Negenten vermittelten, und GStreitfälle auf eine auch fü 
ben Fürften bindende Weiſe entfchieben, verftel fchon burd 
ben mit der Reformation eingetretenen Ausfall der geiftli 
hen Mitglieder, und warb allmälig durch Bildung andere 
fürftlicher Collegien verbrängt’). Im Folge der Durch de 
Raub des Kirchenguts erzeugten Verſchwendung trat enblid 
völlige Zerrüttung der fürftlihen Kammer ein, man grif 
zur Münzverfchlechterung und andern unfittlichen Meitteln, 
das Unwefen ber -Kipper und Wipper und ber herrfchen 
gewordene Luxus, und bie allgemeine Leidenſchaft des 
Schmaufens und Trinfens halfen: vollends den Wohlftand 
vonZaufenden vernichten?). An vie Stelle ver Landtagsab⸗ 
ſchiede traten (im Fürftenthbum Calenberg zuerft 16851) 
herrſchaftliche Reſolutionen. Bald darauf wurden die letzten 
Spuren altſtändiſcher Freiheit und Selbſtſtändigkeit vernichtet. 
„Die Geiſtlichkeit, ſagt Havemann, war längſt (d. h. 
ſeit der Reformation) in Abhängigkeit geſunken, der Adel 
war in den Hofdienſt getreten; die Städte ſiechten am 
Mangel an Gemeinſinn, an den Nachwehen des großen 
deutſchen Kriegs und an einem faulen Regiment im Innern. 
Ueber den kümmerlichen Reſten des alten ſtändiſchen Lebens ent⸗ 
faltete ſich die „freie“ fürſtliche Macht des modernen Staates“). 


1) Havemann II, 112. 
2) Spittler I, 380 ff. 
3) Geſchichte der Lande Braunſchw. und Liineburg. II, 172. 
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In den Brandenburgiſch-Preußiſchen Ländern 
war die flänvifche Verfaffung in den Zeiten nach ver Re⸗ 
fermation anfänglich noch ſtark und ungebrochen. Herzog 
Albrecht von Preußen war ein zu fchwacher Charakter und 
batte, in dem Bewußtfein feines fehr zweifelhaften Beſitz⸗ 
rechtes den Stänben gegenüber ein zu zaghaftes Gewiſſen, 
and Churfürjt Ioachim war durch feine und feiner Buh⸗ 
ferinnen Verſchwendung ſtets von den Stänven, bie jene 
Schulden übernahmen, abhängig‘). In derſelben Geldab⸗ 
hängigfeit befand fich fein Sohn Johann Georg (1571 bis 
1598). Aber die Lage der Bauern wurde immer härter, ?) 
feitbem bie Sirche geftürzt und ver Adel neben dem Füriten 
bie einzige Macht im Sande war. Seit dem 17. Jahrhun⸗ 
dert jtieg mit der Verarmung des Abeld und der. Stäbte 
bie immer mehr nach unumfchränkter Macht ſtrebende Für- 
ſtengewalt. Militärifche Executionen, früher in Deutjchland 
völlig unbelannt, wurden, beſonders wegen nicht vollſtändig 
eingehender Abgaben, häufiger; die Berufung der Stände 
unterblieb, der Fürſt jchrieb vie Steuern .eigenmächtig aus. 
Stenzel bat e8 nicht ‚unbemerkt gelafjen, wie auch in 
Preußen bie Fürftenherrichaft über das Kirchenweſen bazu 
führte, daß auch Angelegenheiten ver höhern Polizei und 


)Y Gallus, Geh. der Markt Brandenburg. III. 94. 
) Stenzel, Geh. d. Preuß. Staats. I, 347. 
8* 
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Verwaltung, vie fonft mit den Ständen berathen und be 
fchloffen worden waren, mehr und mehr von den Fürſter 
eigenmächtig entjchleden, und in's Kabinet gezogen wurben?) 
womit die Stände immer mehr an Bebeutung verloren, 
und die Regierung in ſteigender Progreffion deſpotiſche: 
und bureaukratiſch mechaniſirt wurde. 

Seit ver Regierung des Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm 
.(1640—1688) entwidelte ſich die abjolute Wilffürherrfchaft 
planmäßig. Ein allgemeiner Landtag wurde feit 1656 nidt 
wieder berufen. . Die’ ohne bie Bewilligung und gegen bie 
Proteitation der Stände ausgefchriebenen erdrückenden Abs 
gaben ließ der Churfürjt militärifch erprefien, jo daß die 
Bauern fchaarenweije ihre Güter verließen, Räuber wurden, 
Bauern und Edelleute nach Polen flohen, zwölftaufend 
Bauerngüter wüſt lagen, die Steuern von vielen taufend 
Hufen höher waren, ald deren Ertrag. Die Stände im Herzog. 
thum Preußen, die fich noch.durch die Verträge mit Polen ges 
ſchützt wähnten, behaupteten, von’ der ehemaligen Freiheit 
ſei nichts mehr übrig, als nur das Recht ihren Untergang 
zu beflagen, und drohten auszumandern. In der Mark 
waren fie ohnehin zu einem bloßen Grebitinftitut herabge⸗ 
ſetzt?). Es war eine beifpielloje Tyrannei, und folche Dinge, 
ärger al8 die franzöfifche Verheerung der Pfalz, wurden 


1) Geſch. des Preuß. Staats I, 369. 
?) Stenzel O, 422, 
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von einem Fürften verübt-, dem man nachher in feinen 
ande den Namen des Großen zu geben -übereingelommen iſt. 

Preußen war, nah Stenzel® Ausdruck, auf dem 
Wege, eine aftatifche Defpotie zu werben, welche alles Edle 
und Schöne erftidt hätte. Solvaten und bie Leidenſchaft 
der Sag, für deren Befriedigung ber Churfürft 3000 Leute, 
beſoldete), das waren bie Zwecke, benen zu genügen das 
Sand ausgefogen, viele. Zaufende an den Bettlerſtab ges 
bracht. wurden. Dabei warb die. Dienftbarkeit und Leib» 
eigenfchaft, in welche die Bauern binabgebrüdt. worben 
waren, ftreng aufrecht erhalten. 

Friedrich J. der prunffüchtige erfte König Preußens, 
ſetzte das Syſtem des Vaters fort: die Stände, wo ſie noch 
beſtanden, waren nur dazu da, die Steuern, wenn nicht 
willig, dann gezwungen, -zu votiren und Anleihen zu vers 
bürgen ?). Friedrich Wilhelm I. aber (17131740) über« 
traf noch den. Großvater. Mit feiner Thronbefteigung bes 
gann in Preußen die Herrſchaft eines Keinlichen, launenhaf⸗ 
tn, oft graufamen?) Deſpoten, eines geiſtig bejchränften, 
harten, von bey Idee feiner ſchrankenloſen Alimacht erfüll« 

1) Stenzel. 1, 456. | 
?) Stengel II, 196. 
2) 11 faut donner une viotime au bourreau, fagten bie Großen 


von ihm. Morgenftern: Ueber Fr. Wild. ben Erſten. 
Braunſchw. 1798, ©. 140. 
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fen‘, nur nach Geld und Solvaten trachtenden Menſchen, 
der feine Richter mit Stockſchlägen zwang , ihre Sentenzen 
nach feinem -Willen zu veformiren, der Menfchen „obne 
proceſſualiſche Weitfäufigkeiten“ hängen ließ, und feſtſetzte, 
daß, wenn ein Deferteur bei einer für Strafgelder allzu 
armen Oriſchaft durch⸗ ober vorbeigefommen, vie ange 
fehenften Einwohner einige Monate karren ſollten!). Unter 
Hin mußte die Iutherifche Geiftlichkelt den Leidenskelch des 
Königlichen Oberbifchofthums bis auf bie Hefen austrinfen. 
Der König, ſelber reformirt, aber in kirchlichen wie in welt 
lichen Dingen gleich allwiffenn und allmächtig, fehrieb ven 
Lutheranern als ihr geiftliches Oberhaupt vor, welche Ma 
ferien auf ven Ranzeln- erwähnt oder verfchiwiegen, welche 
Gebräuche beim Gottesbienfte gelibt ‚oder bejeitigt werben 
föllten. So berkot er 1729, bei Begräbniffe ver Luthera⸗ 
her ein Cruzifix oder Kreuz der Leiche vorzutragen, welches 
bekanntlich eine aus dem Papftthum übrig gebliebene Ärger 
Ne Gewohnheit fei?). 

"Sein Sohn, Frieprich IL. vermochte durch ſein Genie 
imd durch die äußerſte Anſtrengung aller Kräfte feines 
Volkes und Landes Preußen zu einem mächtigen Staate 
von Europäiſcher Bedeutung zu erheben. Die Regierung 
NM Forſter's Friedrich Wilhelm J. IJ, 202. 


"B-&tenzel II, 474: Man vergleiche dort ©: 475 bie Be 
ſchreibung ber fogenannten „Priefterreune” in Berfin. 
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war deſpotiſch und rein willlürlih nach wie vor, aber es 
war der aufgeffärte, ver im franzöfifchen Sinne des Wortes 
philoſophiſche Defpotismus, und der Träger deſſelben war 
ein gewaltiger . Herrfchergeift,, ver zuerſt der Bevölkerung 
feiner Länder eine, nicht ſowohl national= :al8 ftantlich-preu- 
ßiſche, Sinnesart einzuflößen verftand. Der zahlreichſte 
Theil der Nation blieb indeß in ſeinem gedrückten, elenden 
Zuſtande. So ſehr entbehrte der größte Theil der Lands 
bewohner aller Freiheit der Perfon, des Eigenthums und 
ber Bewegung, daß Buchholz diefen Zuftand mit dem 
einer Weftindifchen Kolonie verglich"), Friedrich verfügte 
jogar, daß abgedankte Soldaten nicht nur auf's Neue ihren 
alten Grundherren unterthänig ſein ſollten, ſondern auch, 
daß dieſes Loos auch ihre i im freien Stande gebornen Frauen, 
Wittwen und Kinder treffen ſollte 2). Der Preußiſche Res 
gerungs⸗Statiſtiker Dieterici ſchildert im J. 1848 den 
Zuſtand des Landes, wie er noch im J. 1806 war, und ruft 
am Schluße ſeines Bildes aus: „Wie viel Beſchraͤnkungen 
der Freiheit der Einzelnen! ! Wie: vielfach erjchwert, daß 
ein Jeder feine Kraft entwickle, ſo viel als möglich verdiene, 
ſeine Lage verbeſſre! Wie viel perfönliche Abhängigkeit ber 
Einen von ven Andern! Welche Willkür, welche Gewalt 
den Bevorrechteten gegeben gegen den Unterdrückten! Wie 


1) Gemälde des geſellſch. Lebens im Königr. Preußen, 25.1, S. 19. 
2) Verordnung vom 7. April 1777, 5 


ſchwere Abgaben, wie viel perjönliche Laſten dem Volle aufs 
gebürdet !“) Doch Eine Freiheit hatte Friebrich gewährt; 
jeder Konnte nach feiner Façon jelig werben, jeder auch 
fonnte, in der Weife des Gebieters, fih als Neligionsver- 
ächter zu erfennen geben. 


Im Churfürſtenthum Sachſen läßt fich deutlich wahr: 
nehmen, wie ſeit der Reformation bie fürftliche Herrichaft 
über das gefammte Sirchenwefen, das wachlende Vielregie 
ren, die Häufung der Abgaben, die Bebrüdung der Unter 
thanen und die Verdrängung früherer Rechte Hand in Hand 
gingen. Der zweimal, unter Auguft und unter Chriftianl., 
ausgebrochene Kampf zwilchen Kalvinismus und Lutherthum 
führte zu einer langen Kette von Gewaltjchritten, zu Abfegungen, 
Berbannungen, Kerker, Folter und Hinrichtungen, die Regierung 
griff in die verfchtedenften Lebensfreife ein, um nur den einge 
brungenen Salvinismus recht gründlich wieder auszurotten, 
und die ſtrengſte Beobachtung des durch ein neues Glaubens 
buch und durch den darauf abzulegenden Religionseid bes 
feftigten Lutherthums zu fihern. So wurde man an ge⸗ 
mwaltthätiges Zufahren, an Härte und Schonungslofigkeit 
in Behandlung ber Unterthanen gewöhnt. Die Städte ver- 
foren ihre frühere Selbftftändigfeit, die Stände mußten 


1) Weber Preußiſche Zuftände Berlin, 1848, G. 18. 
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fih die drückendſten Iagbgejeke ') und fogar 1612 die Ein- 
ſührung einer geheimen Polizei gefallen laſſen?), und fich 
mehr und mehr darauf bejchränten, Steuern zu beivilligen 
und fürftliche Schulden zu übernehmen. Schon auf dem 
Zorgauer Landtag 1555 äußerten die Stände: „es fei ihnen 
sicht möglich, die neue Trankſteuer zu tragen, fie follten 
denn ganz öde und wüſte werben, verberben und untergehen”. 
Aber fie dauerte zugleich. mit ver 1582 bedeutend erhöhten 
Landſteuer fort’). Die Wirkungen waren. verartig, daß 
jelbjt ein Hofpreviger befannte: die Unterthanen. feien fo 
von allen Mitteln entblößt worben, daß fie kaum das Les 
ben miehr übrig gehabt hätten; und ein Zeitgenoffe. berich- 
ke: im 3. 1580 hätten vie Leute vor Armuth und Hun⸗ 
gr die Trebern im Bräuhaus gegeffen‘). Es ſei nicht 
u läugnen, bemerkt Arnold hiebei, dag mit der Reforma⸗ 
a die Tyhrannei, Schinverei und Ungerechtigleit auf's 
höhite geitiegen fei°). 

Ich enthalte mich, weitere umſchan i in Deutſchland zu 
halten, von dem Zuſtande in Heſſen, Würtemberg und klei⸗ 


1) Allen nicht zum Jagdperſonal gehörigen Hunden mußte ein 
Borberfuß ubgelöft werben: Bötticher IL, 67. 

) Böttidher II, 141. 

3) Gretſchel Geld. des Sächſ. Volkes und Gtaates. IL, 70. 

*%) Jenisii Annal. Annaeberg, p. 45. 


) Kircchenhiftorie, 1, 792. 
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neren Staaten und Stäätchen zu reden. Es genüge, Sten- 
zel’8 Aeußerung anzuführen: „Während die unbejchränfte 
fürftliche Gewalt in vielen andern deutſchen Ländern nicht 
weniger willfürlich (als in Preußen) einherfchritt, wurde dort 
ber Ertrag bes fauren Schweißes der Unterthanen an Maitreffen 
und Günftlinge, an Opernfänger, Kammerherrn, Diener 
und Junker, an Tänzerinnen und andere Gegenftänve ber 
fürftlichen Launen und dGenüſſe, ohne allen höhern Staate 
zweck verwendet“). 

Wenden wir uns den Ländern zu, welche den Proteſtam— 
tismus in’ calvinifcher Form angenommen haben, ſo ſtellen 
ſich uns Niederland und Schottland dar; England 
mit ſeiner keiner andern gleichenden Kirche iſt für ſich zu 
betrachten. Die Schweiz laſſen wir bei Seite, da dort ka⸗ 
tholiſche und proteſtantiſche Kantone neben einander beſtehen, 
und wohl Niemand. behaupten‘ wird, daß die bürgerliche 
Freiheit in legteren beſſer gediehen ſei, als in. ven erfterem: 

‚Die Niederlande, dieſes losgeriſſene Stüd Deutſch⸗ 
lands, welches aus dem Kampfe mit Spanien als Republil 
hervorging, vermochten kaum zwei dahrhunderte unter fteten 
inneren Kämpfen und Parteiungen fi zu behaupten, und 
ſchwankten zwifchen vepublifantfchen Zuftänben, wie fie bie 
ſtädtiſche Ariſtokratie wollte und vertrat, und zwiſchen mo⸗ 


1) Geſchichte Des Preuß. Etaales, —8 
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narchiſcher Regierung durch die Generaljtatthalter aus dem 
Dranifchen Haufe. Wäre ber Calvinismus allgemein bort 
herrfchenn geworden, fo würde die Macht der Dranier bis 
um ſtabilen religiös.- politifchen Deſpotismus ausgebildet 
und befeftigt worden fein. „Die. hollaändiſche Teformirte 
Kiche, fagt Niebuhr, .ift von. jeher, ſobald fie frei Yes 
worden war, plump thranniſch gemwefen, und hat nie, weder 
burch den Geift, noch durch den guten Sinn ihrer Lehrer, 
ienderliche Achtung verdient. Die calviniftiche Religion 
bat allenthalben, in England, in Holland, im Genf ihre 
Blutgerüfte eben fo gut aufgerichtet wie die Inquiſition, 
mb auch nicht ein. einziges von ‚ven Verbienften ver fas 
tholiſchen“. ) Die nnbedingte Herrfchaft des Calvinismus, 
wb damit die der Oranier, wurde abgewendet theils durch 
die Bildung neuer Sekten, theils durch das Fortbeſtehen 
ner ſehr beträchtlichen. katholiſchen Bevölkerung, welche 
freilich aller politiſchen und kirchlichen Rechte beraubt war, 
ber eben dadurch dem Parteigetriebe entrüdt, das Staats⸗ 
ſchiff in rubigerem unge zu. erhalten beitrug, und; mit 
Igeem Gewicht, jo weit fie eines: hatte, die dem Oraniſchen 
Generalitatthalter und. ver calviniſtiſchen Prediger⸗Herrſchaft 
entgegengefettte Partei verftärkte.. Die neue, ben Ealvinie- 
mus bekaͤmpfende, Armintanifche Lehre führte den erften po- 


) Nachgelafiene Schriften, Homburg 1842, ©. 298... 
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litiſch-kirchlichen Kampf herbei, Mit der Hinrichtung Ol⸗ 
denbarnevelds, der Einkerkerung ber Arminianer und ber 
Dordrechter Synode war der Sieg bed vereinigten Cals 
vinismus und Orangisınus errungen. Aber die Staaten 
partei, deren Häupter arminianifch gefinnt, oder den Armi⸗ 
nianern befreundet waren, kam nach Moritzens Tore wieder 
empor. Als Holland die Provinzialftaaten für pie Souveraine 
des Landes erklärte, griff Wilhelm II. zu den Waffen, und es 
ſchien, al8 ob ihm die Unterjochung der Republik durch nıw 
narchiſche Herrichaft gelingen werbe; der Tod vereitelte jedoch 
im J. 1650 feine kühnen Entwürfe Nun gelangte -vie 
Stantenpartei wieder zu vorübergehender Herrichaft, un 
wollte durch das „ewige Edikt⸗ der Dranier und ihrer General 
ftatthalterfchaft Ioswerden. Der Barteilampf führte da und 
dort zu blutigem Handgemenge. Der junge Wilhelm IIL 
von Oranten wurde durch die calvinischen "Prediger unb 
das von ihnen geleitete Volt wieder emporgehoben, unb 
bie von ihm benützte und befchügte Ermordung der Brüder 
be: Witt befeftigte feine Herrſchaft. Als er jenoch, König 
von England geworben, vom bort aus die Niederlande zu 
regieren fortfuhr, Tam es in Seeland und anderwärts zu 
energiſchem Widerſtande )). | 

Die großen, im Ganzen mit gluͤcklichem Erfolge ge⸗ 
führten Kriege, die Seeherrſchaft, die auswärtigen Eroberun⸗ 

1) Ban Kampen, Geſch. d. Niederlande, II, 822 fi. 
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gen, das Alles Hatte vie Kraft und Aufmerkſamkeit ver 
Nation nach außen gewandt; die Zerklüftung. im Innern 
war dadurch aufgehalten worden. - Aber mit dem achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderte trat auch bereits der Verfall ein. Der 
Egoismus der Provinzen machte. ſich gegen das Ganze, ber 
Egoismus der Städte gegen bie Provinzen ſich geltend, 
Geldgier und engherziger Krämergeiſt neben beſchränktem 
Parteiwefen blieben am Ende Die Haupttriebfevern. Bedeutende 
Männer traten nicht .mehr hervor; aber es gab eine Menge 
feiner Tyrannen. Und dabei wurbe, wie Niebuhr fagt, 
nit blo8 ber Untergang des Staates, ſondern auch der 
Verfall der Nation ‘durch den Unfinn des Parteihaffes be- 
fördert. Gegen Ende des Jahrhunderts rief man felbjt bie 
Fremden herbei, und fahen die Niederländer ohne Scham 
Sreußen, Franzoſen, Engländer im Herzen ihres Landes. 
Die Preußen eroberten 1787 Amfterdam, und .verichafften 
den Dranienmännern ben erſehnten Triumph. Die Potrio- 
ten flüchteten nach Frankreich; und im J. 1795 bemächtigten 
fich Die Franzoſen des ganzen Landes ohne Schwertſtreich. Nun 
wurde das franzöſiſche Revolutionsweſen, Klubs und Jako⸗— 
binerthum mit allem Zubehör, von dem charakterlos ge⸗ 
wordenen Volke nachgeäfft; Niederland warb zur Bataviſchen 
Republik, ward dann ein franzöſirtes Königreich, bald darauf 
eine franzöſiſche Provinz und endlich wieder durch fremde 
Mächte ein unabhängiges Königreich. 
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Wenn in ven Nieverlanden bie. Freiheit, deren man 
genoß, wefentlich dadurch bedingt war, daß der Calvinismus 
-feine große Herrichaft bald wieder: verlor, und es zu Teiner 
Einheit der Religion kam, fo ſehen wir in Schottland, 
wo der Calvinismus durch nor in feiner. ächteften- Gejtalt 
‚eingeführt: wurde, ein ähnliches Ergebniß. Bis zu Ende 
des 16. Jahrhunderts gab es dort noch kaum georbnete 
bürgerliche Zuftände, Das Land war noch der Schauplak 
feudaler Gewaltthaten und Privatfehben, die Jakob L erft 
gegen Ende feiner Regierung. (1624) unterbrüdt zu haben 
fich rühmte. Dann kam vie Zeit der Kämpfe gegeu bifchöf- 
liche Verfaſſung und Liturgie, welche Karl I. ven Schotten 
aufbringen wollte... Mit dem. Siege, den der Schottifche 
Calvinismus errang, wurde jener Zuſtand proteftantifcher 
-Blüthe und Alleinherrichaft wiener aufgerichtet, ven bie 
Reformation in Schottland nach dem Sinne ihrer Urheber 
begründet batte, als ver Reformator Knox erklärte, daß 
„Anordnung und Untgeftaltung. ber Religion ganz befonbers 
der bürgerlichen Gewalt zuftehe )“, und auf zweimaliges Dar: 
bringen bes Meßopfers die Todesſtrafe gefett war. Aber hiemit 
trat auch eine geiftliche Tyrannei ein, vie mit folcher Härte, 
mit jo ſchonungsloſem Eingreifen in pas Privat- und Fa 

) To the Civil Magistrate specially appertains the ordering 


and reformation of Religion. Westminster Review, t. 54, 
p. 453. . 


— 
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milienleben nur noch in Nordamerika geübt worden. ift. ‘Die 
Presbyterien dehnten ihre Gewalt fo weit aus, handhabten 
bie furchtbare. Waffe der Ercommunication, die fast einer 
völligen Aechtung und Ausftoßung aus dem gefellfchaftlichen 
Berbanve- gleich kam, mit ſolchem Erfolge, vaß kein Menfch 
ein Gefühl der Sicherheit haben, daß faft jede Handlung 
bes Lebens vor das presbhterigle Forum gezogen werben 
Ionnte. ’) Es verjteht fich, daß da auch jeder Verſuch, in 
irgend einer geiftigen Richtung die engen Schranlen ver 
calvinifchen Anfchauungsweife zu durchbrechen, fchon im 
Keime erftict wurde, 

Es ift vielfach behauptet worden, daß bie calvinifche 
Kirchenverfafjung vor andern volksmäßig, populär, ver Frei⸗ 
beit günftig fei,-weil fie dem Laien-Element in den Preöbh- 
trien und böher hinauf einen jo beveutenden Antheil und 
Einfluß einräume. Die. Erfahrung hat aber bewiefen, daß 
keine andere Form Tirchlicher Ordnung zu einer fo. peinlichen 
and umerträglichen Thrannei geführt, Teinezu ſtärkerer Oppo- 
fition gereizt hat, weshalb fie denn auch überall - Zwietracht 
und Erbitterung gefäet, und fich nicht lange zu halten ver⸗ 
mocht hat. Das Inſtitut der Presbyterien als Sittenge- 


1) Ein anſchauliches Bild diefer Zuftände hat neuerlich Robert 
Chamber in feinen Domestic Annals of Scotland from 
the Reformation to the Revolution, Edinburgh 1858, ent- 


worfen. 


richte iſt immer nur in Meinen Stäbten und in Dörfern ein 
geführt worden, wo jeber die häuslichen Verhältniſſe ver 
übrigen Tennt,. jever mit ſeinen Nachbarn, mit vielen Andern 
in verwandtichaftlicher Verbindung fteht, jeder feine Motive 
der Feindfchaft, ver Parteilichkeit hat. Werden nun Einzelne, 
als „Laien Aeltefteu ausgewählt, um über ihre Mitbürger 
zu Gericht zu fißen, fo ergeben fich unfehlbar drei Uebel 
ftände. Erſtens find diefe Männer ver ſtärkſten Verfuchung 
ausgefekt,; eine jo ganz biscretionäre und weitausgreifende 
Gewalt: zu Privatzweden des perſönlichen Vortheils over 
zur Befriedigung ihrer Rache, ihres Mißwollens zu mißbran- 
shen. Zweitens bilvet fich in jeder Gemeinde ein Syſtem 
bes Spionirens, des Eindringens in die Heimlichletten bes 
Privatlebens; Denumciationen, Klatjchereien, Schabenfreube 
und Haß hüllen fich in ven Schein des NReligionseifere. 
Drittens werden bie: Träger einer folchen Gewalt uwer⸗ 
meidlich Gegenftand des allgemeinen Widerwillens, des Haf- 
fes und Argwohns; ihre äußere Religioſität, welche bei 
ihrer Auswahl entſchieden hat, erfcheint als berechnetes 
Mittel, als Heuchelei. Der Menfch läßt ſich wohl beftim- 
men, einem Manne eine gewiſſe religiös⸗moraliſche Antort- 
tät einzuräumen, ber das Siegel eines befonderen Leben 
berufs empfangen hat, ımb eine abgefonberte, von dem Als 
togstreiben ver Menge ausgefchievene Stellung im Leben 
einnimmt, aber nie wird er fich denen, die nur feines Glei- 
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Gen ſind, die gleich ihm dem Erwerb und. ver Sorge für 
bie Ihrigen leben, in religiöſen Dingen willig unterwerfen. 
Daß man in dem. Jahrhundert des Religionen und Kir⸗ 
chenmachens ein Inſtitut. wie. die Presbpterien mit Laien⸗ 
Aelteften und Sittengericht erfand, das ift eines ber zahl- 
zeichen Beiſpiele von Kurzſichtigkeit, von Mangel an prakti⸗ 
ſchem Berftand und Menſchenlenntuiß, welche damals von 
ben Reformatoren gegeben wurden. 

Indeß währte dieſer Zuſtand nicht allzulange, denn 
von 1660 bis 1688 war die calviniſche Kirche in Schott⸗ 
land durch die erneuten Bemühungen der Englifchen Re⸗ 
gierung, die Anglitanifche Kirchenform einzuführen, genöthigt, 
mit äußerfter Anftrengung ihrer Kräfte für ihre Exiſtenz - zu 
impfen. Zwar fiegte wieder mit der Nevolutiön von 1688 
ver Calvinismus, aber eine Parlamentsafte, welche 1712 
Berladungen vor kirchliche Gerichte die Unterſtützung bes 
Weltlichen Arms verjagte, machte die Wienerherftellung ver 
früheren Tyrannei unmöglich. Zugleich mußten die Eal- 
siniften eine bifchöfliche. Kitche in Schottland neben fich 
dulden. Damit und mit den Spaltungen und Secefjionen 
bon der herrſchenden Kirche, welche nun (feit 1735) immer 
häufiger wurden, begann erft die Seit der wirklichen Frei⸗ 
heit in Schottland. 

England batte in feiner Tatholifchen Zeit und unter 


der mächtigen Beihülfe der Kirche .dven Grund zu feinen 
v. Döllinger, Papſtthum. 9 
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ftaatlichen Freiheiten gelegt, und das Gebäude bereits gro⸗ 
ßentheils aufgeführt. Die Kirche war es, welcher die Na 
tion die Magna Charta von 1215, die allmälige Verſchmel⸗ 
zung und Gleichitellung der Eroberer ‚und der Befiegten, 
der Angeljächjifchen und der Rormännifchen Race, und bie 
Dernichtung.. ver bäuerlichen Knechtſchaft (villenage) ver 
dankte. Eben hatten die erſten Funken des in Deutfchland 
ausgebrochenen religiöfen Brandes auch auf der Britifchen 
Inſel gezändet, als Heinrich VILL den Plan faßte, ſich 
ducch vollftändige Unterjochung der Kirche den Weg zum 
unumfchränften Sönigthum. zu bahnen. Daß ihm dieß ges 
lang, ift befannt. Er und bie folgenden Fürften nes Hau⸗ 
je8 Tudor, oder die, welche in ihrem Namen regierten, 
fonnten mit der Kirche des Landes. nach Gutdünken ver 
fahren, und machten den umfaffenpften Gebrauch von dieſer 
Macht. Unter Eduard VL warb ber volle Proteftantisns, 
wie er fih auf dem Feſtlande bereits entwidelt. hatte, ein 
geführt. Eliſabeth ftellte das Werk ihres Bruders ober 
feiner VBormünder und Rathgeber, nachdem e8 durch Maria 
unterbrochen worven, wieder ber, doch mit einigen bebeu- 
tenden Mopificationen. Die proteftantiiche Lehre war ein 
ber Nation jo frembartiges Wefen, daß fein Englänver im 
16. Jahrhundert auch nur einen einzigen eigenen Gedaufen 
auf dieſem Gebiete entwidelt, oder zu der vom Kontinent 
eingebrachten Lehre hinzugefügt hat. Man wußte nichts 
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zu thun, als die fertige Doctrin, wie fie in Genf und Zü⸗ 
rich ausgeprägt worben, ber Nation von oben herab aufzu- 
legen. Mit Gewalt, mit den Waffen fremder Sölpner 
wurde das Volk gezwungen, ver Tatholifchen Religion zu 
entfagen, und fich dem Glauben Bullinger’8 und Calpin's 
zu unterwerfen. Selbſt ein jo lobrebnerifcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Englifchen Reformation, wie Bischof Burnet, ge 
fteht, vaß alle Bemühungen ber Regierung, ven Wiperwillen 
des Volles gegen ven Proteftantismus zu überwinden, vergeb- 
lich. gewefen, und daß man deshalb von Calais Deutſche 
Sölonerfchaaren im J. 1549 habe herüberlommen faffen, 
um diefen Widerſtand zu brechen‘). Dei eilf Zwölftheilen, 
fügte damals Paget dem Protector, Herzog von Somerfet, 
babe die neue Religion noch nicht Eingang gefunden ?). 
Der Wiperfland des fatholifchen Volkes wurde nunziwar, ſo⸗ 
wohl unter Eduard IV. als unter ‚Elifabeth, gebrochen, aber 





1) History of the Engl. Reformation. London 1681, fol. IH, 
190, 196. In Cornwall war ſchon im 3. 1547 ein Aufftanb 
gegen ben Protector, ber England proteftantiih machen wolle, 
ausgebrochen; das Boll verlangte, man folle ihm geftatten, 
bei den Entſcheidungen der allgemeinen Kirchenverfammlungen 
zu bleiben. Quarterly Review, t. 102 (1857) p. 319. Im 
3. 1569 erfolgte im Norden eine neue große Bollserhebung 
gegen das Joch bes Proteftantismus. Cie warb durch maffen- 
bafte Hinrichtungen erdrückt. ' 

) Strype’s eceles. memorials, II, Appendix H. H. 

9* 
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ſchwieriger war es, oder ‚vielmehr unmöglich, die Einheit 
ber proteftantifchen Kirche ‚herzuftellen, uud Trennungen auf 
der Grundlage der Reformation abzuwenden. 

Die neue Staatslirche vepräfentirte in. ihren Eigen 
thümlichleiten und heterogenen Beſtandtheilen keine Baxtei, 
feines der damals vorhandenen Syſteme, ſondern verbankte 
ihre Exiftenz einerjeitS dem Beſtreben, dem noch überwie 
‚gend Entholifchen Volke in nen Aeußerlichfeiten der priefte” 
lichen . Sleivung und: mancher . Gebräuche ven. Scheiu: bei 
Herlömmlichen und ver Katholicität zu. laſſen, andererſeit⸗ 
den ‚perjönlichen Neigungen ver Königin, welche, mehr aus 
Politik als aus dogmatiſcher Vorliebe proteftautifch, ‚möge 
fichft viele ‚Klemente der alten ‚Religion, wenigſtens in ber 
Liturgie und Berwaltung der Sacramente, beibehalten wife 
fen wollte. Aber die Männer, . weldhe an ber Spike ber 
neuen Kirche fanden, Barker und Grindal, Jewel, 
Nowell u. a., waren alle entfchievene Calviniften, fo gut 
‚wie. die Puritaner; fie. waren nur. zugleich auch. gehorfame 
Hoftheologen. In der Nation hatten fie feine rechte Stüge; 
der katholiſch geſinnte J aber in ſteter Verminderung be⸗ 
griffene Theil des Volkes ſah in der neuen Hof⸗ und 
Staatskirche nur eben das kleinere Webel im Vergleiche 
mit dem noch brüdenperen Joche des verhaßten Calvinis⸗ 
mus; wogegen alle eifrigeren Proteſtanten im Grunde pu⸗ 
ritaniſch geſtunt waren, d. h. folgerichtig meinten, das 
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Aeußere der. Kirche ſolle dem Innern entſprechen; zu. einent 
calvintichen Lehrbegriffẽ gehoͤre auch eine. calvinifche. Dex 
feffung und Gotteäbienftorbnung. Die Staatöfixdde hatte 
baber auch fünfzig Jahre lang eigentlich- keine Theologie 
und theologifche Literatur, man. nährte ſich von ben Pros 
bucten. ber: Züricher, Straßburger, Genfer Schulen: und 
eopixte fie. Exrft im Jahre 1594; ala Richard -Hooken 
nit feinem berühmten Werk über’ bie Kirchenperfafſung her 
dortraf, begaum ver Verſuch, der Staatslirche auch eine 
eigne bogmatifche Unterlage zu geben, der benn, im nudth⸗ 
wendigen Gegenſatze gegen ‚ven Calbinismus, ben Bruch 
mit der alfen Kirche. und deren Tradition zu. einen möge 
lichſt geringen zu machen. juchte, alfv nothgerraugen i in Las 
tholifche Pfade einfenfte. - 

Aber nun. kam noch ein andrer höchſt heberteagerolle 
Streitpunkt Hinzu. Die Hofreformatoren der Tudors 
Granmer an ber Spitze, waren nicht bei der. allen Pro⸗ 
teftanten, Lutheranern wie Calviniften, gemeinſamen Theorie 
ftehen geblieben, daß die bürgerliche Obrigkeit auch :übert 
bie Religion zu entſcheiden, die lirchlichen Angelegenpeiten 
zu orbuen, bie. Kicche im Falle des Bedurfniſſes zu refor⸗ 
miren habe. Sie. waren welter gegangen: nach ihrer 
Theorie war der König | Stellvertreter Gottes anf Erden 
in dem Sinne, baß er als Hoherprieſter pberfter Kirn 
lehrer und Duelle: jeder zum. Kicchenbienft, erforderlichen 
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Befugniß war.) Die Erzbifchäfe Eranmer und Parker 
behaupteten: Fürften Tönnten eben fo gut Priefter machen, 
als die. Btichöfe, und ein vom Könige ernannter Priefter ber 
bärfe. leiner Orbination. Zwar pflegte man ven dieſem 
koniglichen Hohenpriefterthume bie perfänfiche Verrichtung 
ber Cultushandlungen und ver Spenbung der Sacramente 
abzulehnen; darauf, Hie es gewöhnlich, mache der König 
oder die Königin keinen Anſpruch, aber, bemerkt ein leben⸗ 
der. Theologe ver Anglitaniichen Kirche richtig: offenbar 
wollte man nur dieſe eine Ausnahme gelten lafſen, und 
nahm jede anbere‘ Gattung kirchlicher Autorität für den 
Beonarchen in Anſpruch.“) Nach diefen-Grunbfägen wurbe 
nım ‚die Reformation der Englifchen: Kirche burchgeführt; 
bie Bifchöfe Tießen fich für jede Art kirchlicher Thätigkeit 
Bollmachten ertheilen, welche vie Krone beliebig befchräntte, 
oder erweiterte, und bei einem Thronwechjel, mußten neue 
Dollmachten ‚audgeftellt werden, da bie übertragenen Ge 
walten mit dem Tode des Verlelhers als erloſchen gedacht 
wurben.?) 





') The vicar of God, the oxpositon of catholio verity, the 
channel of sacramental graces. So bezeichnet Macanlay, 
hist. of England, I, 54, Tauchn. ed., bieje Theorie gam 
ridtig. . 

) Pretyman: the Church of England and Erastianism 
since the Reformation. London 1854, p. 34. 

2) Bollkäindig, ‚mit reichen Belegen aus ben Quellen, ift biefeb 
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= Eliſabeth wollte nun zwar nicht, wie ihr Vater und ihr 
Bruder, als Trägerin einer hohepriefterlichen Würbe er- 
ſcheinen, aber fie und ihr Parlament: beftätigten das Prin- 
eip, daß die ſchrankenloſe Gewalt des Königthums über das 
gefammte Kirchenweien für immer in England befteben, 
und jede Iurispiction, jede Befugnif in Lehre, Disciplin, 
Reformation ber Kirche mit der Krone verbunden ſein folle.') 
As nachher Jakob I. im Begriffe den Englifchen Thron 
zu befteigen, zum erjtenmale ven ganzen Umfang des von 
ber Borgängerin ihm Hinterlaffenen Erbes, die Größe feiner 
Königeprärogative begriff, rief er entzüdt aus: „Ich alſo 
mache, was mir gefällt: Geſetz und Evangelium!“ ?) 

Sp wurde die neue proteftantifhe Staatslirche auf 


hundert fünfzig Jahre hinaus „vie Inechtifche Dienerin der 


Verhãltniß dargelegt von D avid Lewis: Notes on the na- 
ture and extent of the royal supremacy in the Anglican 
Church. London, 1847. ©. beſonders S. 29 ff. 


1 Doc war es nicht eigentlich die Königin oder ihre Nachfolger, 
fondern das Parlament, welches damals eine förmliche Unfehl- 
barkeit für fih in Anfpruch nahm; es fügte nemlich dem Statut über 
den Königlichen Kirchenſupremat bie Clauſel bei: fein Akt ober Be⸗ 
ſchluß des gegenwärtigen Parlaments in religisſen Dingen dürfe je 
mals als irrig betrachtet werben. ©. die Stelle bei Lem is, p. 37. 

2) Wörtlich in feinem fchottiichen Dialelte: „Do I mak the jud- 
ges? Do I mak the bishops ? Then, God’s wauns! I mak 
what likes me, law and gospell“ Hist, Essays, by John 
Forster, London 1858, ], 227. 
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Mopnnvehie, die beharrliche Feindin der öffentlichen Frei⸗ 
heiten.“ Das Engliſche Voll ſchien feinen Charakter ges 
wandelt zu haben; im 14. und 15. Jahrhundert hatten 
fremde Geſchichtsſchreiber, Froiſſart und Comines e& 
als das freieſte und ſtolzeſte in Europa, welches Unter⸗ 
drückung am wenigſten ertrage, geſchildert. Und was war 
jetzt aus diefem Volle geworden? Sein Parlament unter⸗ 
warf die heiligſten Intereſſen, die innerſten Rechte des Ge⸗ 
wiſſens der Willkür eines Weibes; feine Kirche lag bes 
müthig zu den Füßen des Königthums, predigte die abſo⸗ 
lute Macht der Krone, den unbedingten leidenden Gehor⸗ 
ſam gegen den Willen des Königs. Bedenkt man, daß die 
Regierung kein ſtehendes Heer im Lande hatte, ſo wird die 
Sache noch auffalleuder. Allein die Lage der Dinge und 
ver Parteien erklärt Alles. Die Regierung konnte ſich auf 
zwei oder eigentlich drei Parteien ſtützen, und mit ihrer 
Hilfe erſt Die Anhänger ber alten Religion, dann auch eine 
pen ‚ven Faktionen, die ihr hiezu beigeftanben, unterbrüden. 
Sie Hatte einmal alle diejenigen für fich, die ven ber rei- 
chen Beute des Kirchen- und Kloſtergutes einen Anteil ba- 
pon getragen hatten, d. 5. ben Hofadel und einen großen 
Theil des Landadels, der Gentry. Sie hatte ferner, fo lange 
es ‘galt, bie Yatholifche Kirche zu zerftören und ihre An- 





1) Ausdrud Macaulay’s, Essays, Paris, 1843, p. 78. 
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binger zu unierkrüden, alle proteftantiich Geſiunten zu 
Freunden und Gehilfen. Vereinigt wären dieſe ſtark ge— 
ung geweſen, bie volle Reformation im Schweizeriſchen 
Sinne, die Aufrichtung einer calwinijchen . Nationallicche zu 
erzwingen, aber durch den Köder der Tirchlichen. Würben 
und Pfründen gelang es dem Hofe, fie 34 fpalten. Die 
Mehrzahl der Theologen Tieß ſich neben dem calvinischen 
Dogma bie aus der ‚alten Kirche -beibehaltenen liturgijchen 
und ſacramentalen Beſtandtheile gefallen, zum Theil in ber 
Hoffnung, daß, wenn um einmal das Dogma in den Gei⸗ 
Ren Wurzel gefaßt Hätte, dieſe papiftiichen Reſte vonfelbft 
fallen, ober leicht abgeftreift. werben würben., Die: ächten 
Calviniſten fanden zu fpät, daß fie felber zur Errichtung 
einer fie nieberbrüdenden abjoluten Staats⸗ und Kirchen« 
macht mitgewirkt hatten, daß ber Strid, ven fie den Katho⸗ 
iken hatten um den Hals legen helfen, nun auch ihren Na⸗ 
den einfchnüre; Kerker, Folter, Schaffot brachen unter Eli⸗ 
hbeth ihren. Widerſtand. Im Unterhaus faßen, va alle 
Katholiken. ausgefchloffen waren, nur Proteftanten, unter 
ihnen nicht wenige eifrige PBuritaner, und doch wurden Ges 
ſetze votirt, welche jebe Abweichung von Eliſabeth's Kirche, 
ſelbft das bloße Nichtbefuchen des Gottespienfte mit den 
brüdenbften, grauf amften Strafen belegten. Freilich kam 


ver Regierung ſehr zu ſtatten, daß die Calviniften unter 


fih felbft uneinig waren, vean während Cart wright mit 
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feinem Anhang das presbpterianifche Syſtem ausbilvete, 
wurden bie weiter gehenden Bromniften die Vorläufer des 
nachherigen Eongregationaltemus. Im ganzen war ber Zus 
ftand, den ver Proteftantismus gefchaffen, ſolcher Art, daß 
nad Macaulay's Aeußerung, wenn die Verhäftniffe dauer 
haft geworben, vie Reformation in peolitiichem Sinne de 
größte Fluch geworben wäre, ber je auf England gefallen") 
Das Engliiche Volt war, wie ein andrer Gefchichtfchreiber 
England's jagt, bis zu jenem niebrigften Punkte politischer 
und- bürgerlicher Degravation geſunken, zu welchem über 
Haupt die moralifche und phyſiſche Energie der Angelſächf⸗ 
ſchen Race binabzuprüden möglich iſt?). 

Die Königin hatte ihr Inquifitionsgericht, ’) welches 
über Härefie und Rechtgläubigkeit entfchten, und gemäß 
feiner Willfürgewalt mit Gelpftrafen, Kerker und Wolter 
verfuhr. Durch diefen ihren Lieblingsgerichtehof verhängte 
fie auf einmal Abjegung oder Sufpenfion über dem britten 
Theil des ganzen Klerus wegen Nonconformität. Sie ver 
bot, daß mehrere Perſonen fich zum Lefen der heil. Schrift 
verfammelten. „Niemanben darf geftattet fein, äußerte fie 
in einem Schreiben an ben. Erzbiichof von Eanterburh, von 





1) Essays p. 153. 

t) Macgregor: history of the British Empire. London, 
1852, I, p. CCLXX. 

3) Court of High. Commission. 
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ber durch Meine Gefege und Vorfchriften gezogenen Linie 
irgendwie zur Rechten ober zur Linken abzumeichen." ') Ihre 
Staatsmänner und Yuriften behaupteten, und das Hans 
ver Gemeinen gab eingefchächtert zu, daß ſie ſich über alle 
Geſetze erheben, alle Rechte und Freiheiten befchräufen könne, 
daß fie kraft ihres Dispenfationsrechtes: jede Barlamentsafte 
befeitigen Lönne, daß ihre Prärogative . feine Graͤnzen 
habe.) Dieſen Doctrinen gemäß regierte fie; aber, wie 
tyranniſch auch viele ihrer Maßregeln waren, fie war und 
blieb dennoch eine in hoben Grade populäre Fürftin, man 
beugte- ſich vor ihrer geiftigen Lieberlegenheit; man wußte, 
daß unter: ihr England in Europa mächtig und gefürchtet 
wor, daß es an ber Spite-aller proteftantiichen Staaten 
md Intereſſen im ganzen Welttheile ſtand, und man er» 
kug von ihr, was ein fchwächerer ‚und geiftig befchränfter 
Monarch nicht hätte wagen dürfen. 

Ein Umftand von höchſtem Gewichte bewahrte das 
Englifche Volk vor dem Verſinken in die Zuftände des proteftan« 
ifchen Eontinentes; es erhielt fich fortwährend im unge 
gehemmten Beſitz und Gebrauch feines alten Germanifchen 
Rechts, nie Tonnte Römifches Recht in England einpringen, 
nie konnte eine Claſſe Römifcher Yuriften, und in ben Ans 


NMacgregor, J, cel. XXI. 
®\ D'’'Ewes, p. 649. - 
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ſchauungen Nomiſcher Zurisprudenz erzogener Heamten ſich 
bilden. England erhielt’ feine Confiſtorien nach Deutſchem 
Mufter, wurde nie ein bureaukratiſch adminiſtrirtes und 
bevormundetes Land, das continentaie Beamtenthum mit 
feinem ftets- wachſenden Aemtern und Stellen fand bort 
feine Heimat, und, ohngenchtet der in Folge‘ ver Refor- 
mation gefchäffenen Ausnahmsgerichte, des Inquiſitionsge⸗ 
richts und der Sternkammer, bewahrte ſich doch Englaub 
im Ganzer und Großen die Germaniſche Hnabyängigte 
ver Rechtspflege von ber Staatsgewalt. 

“ Unter: den erften Stuarts, Yalob J. und Karl L., veifte 
die nach: zwei entgegengejetten Richtungen bin ausgeſtreute 
Saat. In der Stagtäficche,. obwohl fie noch an der Dord⸗ 
rechter Synode Theil nahm, griff die Abneigung gegen den 
Calvinismus immer ftärfer um ſich, und in demſelben Grade 
erftarfte ver Wunſch und pas Streben, fich der alten Kirche 
zu nähern; das anticalviniſche Dogma, die kirchenpolitiſchen 
Einrichtungen, die Theorie des auf göttlicher Einſetzung be⸗ 
ruhenden Epifkopats und der apoſtoliſchen Succeffton,. alles 
dieß gab der Anglikaniſchen Kirche eine mehr Tathofifche 
Färbung. Die Kirche Englands follte nicht mehr als eine 
ber verfchievenen proteftantifchen Genoſſenſchaften, ſondern 
als ein gereinigter und verbefferter Zweig ver katholischen 
Kirche gelten. Um fo heftiger enthrannte ver Unwille aller 
calviniſch Gefinnten über dieſen Arminianismus und Papis⸗ 
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mis in ber Stantslirche. Der koönigliche Supremat über 
bie Kirche, nicht mehr von einer ſtarken, verehrten und ge- 
fürchteten Frau, fondern von einem pebantijch, Keinlichen, 
allgemein werachteten Monarchen wie Jakob I., getragen, 
der immer. fein. goͤttliches Recht, feine. ſchrankenloſe Praͤro⸗ 
gative im Munde führte, ſank in ber öffentlichen Melnung, 
und man empfand, daß die Kirche ‘ver abjdluten Gewalt 
des Königthums als ſchũtzendes Bollwerk, als fügſames Werk 
jeng dienen ſollte. Erklaͤrte doch Earl J., ex ſehe in dem Epiſto⸗ 
pat eine ſtärkere Stütze ver monarchiſchen Gewalt als ſelbſt in 
der Armee’) So mußte der politiſche Kampf gegen das König⸗ 
thum zugleich ein Kampf gegen die Staatskirche werben. Die 
Buritaner aus Elifabeth8 Zeit waren nun größtentheile Pres⸗ 
byterianer, ſie trachteten die biſchöfliche Ordnung zu ſtürzen, 
die Herrſchaft des calviniſchen Dogmen, verbunden mit ſtrenger 
kirchenzucht, zn begründen, ven in die Staatskirche eingedrun⸗ 
genen Arminianismus und Papismus auszurotten und deſſen 
Quelle, die Liturgie, abzuſchaffen, und endlich die Kirche vom 
ednigthum nnabhängig zu machen. Ihr Einfluß im Unterhauſe 
ward verſtärkt durch die „doctrinellen Puritaner“, d. h. 
die calviniſch geſinnten Mitglieder der Staatslirche,‘) Die 
Independenten, welche überhaupt feinen größeren kirchlichen 

1) Macaulay’s, Essays p. 86. | 

?) ©. darüber Sanford, studies and illustrations of tie 

great rebellion. London, 1858, p. 77. 
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Organismus, fondern die Unabhängigleit der einzelnen Ge 
meinden wollten, fpäter vie gefährlichiten Gegner. der Press 
byterianer, gingen vorerft mit ihnen zufammen gegen ben 
gemeinfchaftlichen Feind, gegen das nach Willkürherrſchaft 
firebende Königthum und veffen Werkzeug, die Staatskirche. 
Die Wechfelfälle des großen politifch- Firchlichen Kam 
pfes find bekannt. Strafford, Erzbifchof Laud, König 
Karl, die drei Repräfentanten bes Tirchlichepolitifchen Ab 
folutismus, beftiegen das Blutgerüfte. Die Kirche fiel wit 
dem Königthume. Aber die Hoffnung ver Presbyterianer, 
nımmehr, wie in Schottland, mit Unterprüdung aller anven 
Kirchen und Parteien, bie ganze Nation. unter die Her 
fchaft des ächten. Calvinismus zu beugen, wurbe bald ver 
eitelt; ihrem kurzen Triumphe folgte ihre Niederlage; . unter 
Cromwells Dictatur kamen die Invependenten empor, neben 
ihmen aber erhoben fich die Selten der Baptiften und Qu⸗ 
fer. SHerrichen, die Anbern verfolgen und unterbrüden, 
wollten, etiva mit Ausnahme der Quäker, alle; aber feine 
Partei war für jegt ftarf genug. Von ver Staatskirche aber 
fonnte man nicht einmal fagen, daß fie zu einer Selte 
berabgebrüdt worden fei; fie. hatte förmlich zu exiftiren 
aufgehört. | | 
Doch mit der Reftauration lebte fie wieder auf im ber 
‚vollen Glorie einer National- und Parlamentslirche mit 
ihrem töniglichen Oberbifchof, und vermochte abermals ben 
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B auf den Naden ihrer Feinde zu fegen. So mächtig 
w.die Reaktion gegen ben unleiblichen Drud, den ber 
lvinismus in feinen verjchiebenen Geſtalten zuletzt aus⸗ 
ibt hatte, daß der König Karl II. gezwungen warb, fein 
iher gegebene Verſprechen der religiöfen Dulbung zus 
hunehmen. DieAbjegung von 2000 Prebigern, bie Conven⸗ 
Halfte, und noch andre, bie Hoffnungen ver Nichtbiichöflichen 
michtende Geſetze folgten fih Schlag auf Schlag. Das 
rlameunt fchien in kirchlichen Dingen aufräumen, und der 
Köflichen Kirche nicht nur die alten Vorrechte, ſondern 
ı .ausfchließlichen Beſitz der ganzen Nation fichern zu 
den. Im J. 1673 wurde der Teſteid, eine eibliche Ver⸗ 
rung der Zugehörigkeit zur Anglifanifchen Kirche nnd 
° Unterwerfung unter den kirchlichen Supremat des 
ige, für alle Eivil- und Milttärämter feſtgeſetzt. Aber 
on dieſe Maßregel war vorzugsweife gegen bie Statho- 
m gerichtet. Denn, feitdem der Thronerbe, Herzog von 
xk, des Königs Bruder, Eatholifch geworben, wurbe bie, 
wbings nicht ungegründete Furcht, daß der fünftige König 
sen Supremat über die Staatslicche dazu benüßen werbe, 
fe Kirche Schritt für Schritt wieder Tatholifch zu machen, 
herrſchendes Gefühl und politifche Triebfeder für alle 
aatsmänner und eifrigen Proteftauten. Als Partei be= 
tet, Tonnten die Katholiken damals Feine ernitliche Be⸗ 
guiß einflößen: fie waren in der Maffe der Bevölkerung 
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nahezu ausgeftorben; ihr Meines Häufchen hatte nur nor 
duch die Namen einiger alter und vornehmer Familie 
Bevdeutung; fie wären wohl alle völlig zufrienen geweſer 
wenn man ihnen in der Stille einige Dulpung gewähr 
in ihren Hauskapellen ihnen gottesdienſtliche Freiheit gi 
Iaffen hätte, Nicht auf fie fette Jakob II. feine Hoffnunge 
ſondern auf bie religiöſe Zerriffenhelt Englands, auf d 
unbedingte Hingebung der Staatskirche an ihren Tönigfide 
Oberbiſchof, auf die Treue, mit ber fie, wie er wãhin 
ihre Lieblingslehre vom leidenden Gehorſam auch thatfäd 
lich und mit ihrem Beiſpiele bekräftigen werde, endlich m 
bie in der Staatskirche ſelbſt vorhandenen -Tatholifchen El 
mente und Neigungen. Denn allerdings hatten vie beben 
tenbften Theologen feit fünfzig Jahren nach und nach d 
meiften Hauptlehren der Reformation und der eigentliche 
Fundamente des’ Proteftantismus mit Scharffinn und & 
lehrſamkeit beftritten, und bie altfirchliche Lehre in viel 
and wichtigen Punkten als die einzig haltbare erhobe 
Die proteftantifche Hauptlehre von ber Rechtfertigung wı 
eben durch Bull, Hammond, Thorndyke und ande 
in der Kirche, durch Barter außerhalb der Kirche, 
‚gründlich zerglievert, ihre Wiberfprüche und verberblich 
Volgen waren fo einleuchtend nachgewiefen werben, daß 
trog ihrer Verbürgung in den 39 Artikeln, feltbem n 
wieder in ber bifchöflichen Kirche hat zur Geltung komm 
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Inne, und nicht Ein wiffenfchaftlich gebilveter Theologe 
fih ihrer mehr angenommen bat.') 

Die Verfchmelzung der politifchen Königsgewalt mit 
ver Tirchlichen hatte in der Stantsfirche die Lehre von dem 
paſſiven Gehorfam erzeugt; die Anglifunifchen Biſchöfe 
und Theologen behaupteten nemlich, daß nach chriftlichen 
Örundfägen das Volt und Die Stände dem Willen des Mo» 
narchen nie, auch nicht in ben Außerjten Fällen ver Noth⸗ 
wehr oder des Umfturzes der gefellfchaftlichen Ordnung 
widerſtehen dürften, ſondern unbedingt gehorchen, ober, 
falls das Gebotene Sünde jei, fich völlig leidend verhalten 
müßten. Sie vachten dabei an ven Urfprung ihrer Reli⸗ 
gion und Kirche, die doch im Grunde nur durch den Willen 
ber Monarchen einem wiberftrebenden Volke aufgezwungen 
worden war. Diefe Pflicht des paſſiven Gehorfams fel, 
hieß es, die Lehre aller proteftantifchen Kirchen, vorzüglich 
aber der Englifchen im Gegenfag gegen vie fatholifche Kirche, 
welche in gewiſſen Fällen ein Necht des Widerſtandes zu- 
laſſe, ſogar (nach den Principien des Mittelalters) eine 
Abjegbarfeit der Fürften in auferorbentlichen Fällen bes 
Mupte.:) Die Lehre wurde nicht blos in Büchern und 

’) Die fogenaunten Cvangelicals am Ende bes vorigen Jahrhun— 
berts, wie Toplady, Beun, Newton, James Her’ 
vey und Aehnliche, find nemlich nicht zu den wifjenichaftlichen 

Theologen zu rechnen. 


®) In ber That iſt ſelbſt umter Philipp IL ber Eat, ben ein 
v. Döllinger, Papfitfum. 10 
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Flugſchriften vorgetragen 1), fie erſcholl unabläfftg von allen 
Kanzeln; es fei dieß, hieß es, eine zur Seligkelt Anumgäng- 
lich erforderliche Lehre.) Ste wurde auf alle Deafregeln 
unter Karl II. und Jakob II. praftifch angewendet, und 
beide Monarchen wurden fo durch die Kirche, deren Häup- 
ter fie waren,. in ihrem Streben nach abfoluter Herrichaft 
kraͤftig ermuntert und ficher gemacht. "Defoe warf e8 nad» 
ber den Biſchoͤfen und Geiſtlichen der herrſchenden Kirche 
bitter vor, daß ſie dem Könige Jakob fortwährend mit Ber 
fiherungen von feiner fchranfenlofen Gewalt gefchmetchelt, 
ihn fo immer weiter geführt und dann ihn geftürzt hätten. 
Denn als Wilhelm Ianvete, fiel ver ganze Anglikauiſche 


- Spanifcher PBrebiger zu Madrid behauptet hatte, „baß bie Ri 
nige eine abfolute Gewalt über bie Perjonen und das Eigen 
thum ihrer Unterthanen hätten”, von ber Imguifition ver 
worfen worden. Der Prebiger mußte auf derſelben Kanzel, 
wo er bieß behauptet hatte, öffentlich widerrufen und erklären: 
„bie Könige hätten über ihre Unterthanen feine andere Gewalt, 
als die, welche ihnen göttliches und menjchliches Hecht gebe, 
keineswegs aber eine Gewalt, welche aus ihren freien und ab- 

ſoluten Willen hervorgehe“ Dieß berichtet Antonio Berez 
in feinen Relationen. Universitö cath. XXII, 74. 

1) Reiches Material Über dieſe für England damals höchſt wid 
tige Angelegenheit enthält das Werk eines Ungenannteh (Ahr. 
Seller): History of passive obedience since the Refor- 
mation. Amsterdam (London) 1689. 

?) Edinburgh Review t. 55, p. 32—84. ©. dort bie Antwort, 
die Jakob H. auf Burn et's Vorſtellung gab. 
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Kerus, feiner bisherigen Lehre zum Hohne, dem Ujurpator 
m unb nur 400 Nonjurors batten fo viel Gewiſſen, 
ben neuen Eib zu verweigern. ') 


Jakob II. Hatte nämlich eines in feiner Berechnung über- 
eben: ben jet tiefgewurzelten proteftantifchen Sinn in ber 
größen Miehrheit‘ des Volles. Im ber Furcht und dem 
Biverwillen gegen das, mas man fich unter ber katholiſchen 
Religion, oder mit ihr nothwendig verknüpft dachte, waren 
alle Parteien, Calviniften wie Anglitaner, einig. Politiſcher 
und Tirchlicher Defpotismus, Verfolgung, Scheiterhaufen, 
Unterwerfung unter den fremden Stalienifchen Zürften, 
der, wie die Eifrigeren fagten, unter den Nömifchen 
Antichrift, Abflug des Englifchen Goldes nah Rom — alle 
biefe Schredbilber ſchwebten der Englichen Phantafte bei 
dem Worte: „Tatholifche Kirche” vor. Daß gerade die ka⸗ 
tholiſchen Zeiten in England die Zelten der wachfenden 
fürgerlichen Freiheiten gewejen, die Reformation dagegen 
nechtfchaft, Abſolutismus, Verluſt an autonomifcher Be- 
tehtigung gebracht habe, das wußte damals unter taufend 
Engländern 'nicht einer, und vie es etwa mußten, hüteten 
fh wohl, es zu fagen. Daß aber ver Herzog von York 
als Achter Stuart, als Bewunderer Ludwigs XIV., vor 
Allem nach Erweiterung ver Königlichen Gewalt, nach ab» 


1) Wilson’s life of Defoe I, 160. 
10* 
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foluter Macht fireben, und. vie Tatholifch gemachte Kirche 
von England als dienliches Werkzeug zu biefem Zmede ger 
brauchen würde, dieß vorauszufegen, hieß ihm nicht Um 
recht thun. 

So diente die kurze Regierung Iatobs und bie vor 
ausgegangenen Jahre der Furcht vor feinen Unternehmungen, 
einen mächtigen proteftantifchen Aufſchwung, eine, freilich 
nur vorübergehende, Annäherung ber verſchiednen Parteien 
und Firchlichen Secten hervorzurufen. Selbſt die von Ja⸗ 
kob angebotene Dulbung warb von ben legteren (mit Aus 
nahme der Quäker) zurüdgewiefen; er bot fie ja nur am, 
um feinen verhaßten Glaubensgenoſſen eine erträgliche Stel 
lung im Lande zu fichern. Mit dem Sturze Jakobs und 
der Stuart’fchen Dynaſtie, mit der Erhebung Wilhems IIL, 
ber Feſtſtellung der proteftantifchen Zhronfolge, Hatte bie 
Bewegung, die mit. der Reformation begonnen, in ber 
Hauptjache ihren Lauf vollendet. Die wichtigfte Erwerbung 
ber legten Zeiten war bie Habens-Corpus-Afte, die Ber- 
bürgung perjönlicher Sicherheit gegen tyranniſche Willlür 
welche unter Karl II. 1679 vurchgieng, wiewohl Damit nu) 
das alte in der Magna Charta bereits verficherte Reh 
erneuert und gegen Umdeutungen ber Kronjuriften feftge 
stellt wurde.) Die „Geburtsrechte“ oder Grundrechte bei 


ı) Hallam’s congtit. History. Lond. 1832, III, 17. 
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Engliſchen Nation, wie fie bei Wilhelms Erhebung 1689 
ansgefprochen wurben, enthielten, abgefehen won ber Be⸗ 
ſchränkung ver Thronfolge, nur die alten Rechte und reis 
keiten. Zwei Mächte aber, over eine Macht nach zwei 
Seiten bin, war für immer gebrochen: das Königthum als 
ſelbſtgebietende Autorität, und ver Königliche Supremat über 
vie Staatskirche. Selbft Wilhelm vermochte, auch durch 
die Drohung, dem Throne zu entfagen, ven Wiperftand des 
Parlaments nicht zu überwinden, und ſeit feinem Tode, 
feit dem Einzuge der Hannöver’fehen Dynaftie in England 
bat fein König mehr felber zu regieren vermocht.) “Die 
Könige biefes Haufes waren und blieben dem Volke fremb 


) Dagegen ließe fich einwenden, daß doch Georg IH. ſeit feiner 
Thronbefteigung, bis zur Auflöfung des Kabinets unter Lord 
North (1761-1782), einen großen Einfluß auf den Gaug 
ber Regierung und bie Entſcheidung ber politifcgen Fragen aus⸗ 
geübt habe, und zwar durch eine außerhalb feines Cabinetes 
gebilbete, und biefem entgegenwirkende Partei. Dieß war ein 
abnormer, umatürlicher Zuftand, ber große Unzufriebenheit in 
des Nation erregte, wie Burke in feinen Thoughts on the 
cause of the present discontents (Works, London 1834, I, 
127, ff.) gezeigt hat. The power of the crown, heifit es 
bier, almost dead and rotten as Prerogative, 
has grown up anew, with much more strength, and far 
less odium under the name of influence. Er ſchildert dann dieſes 
Verhältniß als ein Syftem des Favoritismus, bie Erfindung eines 
doppelten Cabinets n. f. w. Es wurde gelibt durch Veflechung 
einer Anzahl Unterhaus-Mitgliever, wozu ein Theil der Civil⸗ 
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und unbeliebt. Und während das Königthum vor den 
Augen der Nation in den Hintergrund trat, und an Ans 
fehen immer mehr verlor, ftieg Macht und Autorität bes 
Parlaments, und wurde unter ver fat fechzigjährigen Vers 
waltung der Whigpartei der Schwerpunct der Gewalt ie 
das Unterhaus verlegt. 

‘ Mit diefer Abſchwächung des monarchiſchen "Elemente 
in England mußte denn auch bie Firchliche Suprematie de 
Krone allmälig_eine ‚andere. Bedeutung erlangen, ander 
Wirkungen erzeugen. Die Königin Anna hatte noch im 
Sabre 1707 ihre Suprematie für einen fundamentalen Be 
ftanptheil der Verfaſſung der Kirche von Englaud erklärt‘) 
und Georg J., ver fur; vorher noch Lutheraner geweſen, 
traf bereits im Jahre 1714 ſehr ins Einzelne gehende Ans 
orbnungen über liturgiſche Dinge untergeordneter Art’) 
Aber der politiiche Vortheil und das Gewicht dieſer Su— 
prematie fiel nun dem jebesmaligen Kabinets-Minifter zu, 
das kirchliche Patronat wurde als ein Mittel, die mächti⸗ 
tigeren Familien zu gewinnen, und im Intereffe der Whig⸗ 


fifte verwendet wurde. Die Sache beweift auf ſchlagende Weife, 
baß an eine legitime perſönliche Machtäußerung des Könige 
nicht mehr zu benfen war. | 

3) Bei Wilkins Coneilia M. Britanniae, w, 685. 


%) David Lewis, p. 41. 
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Partei und ihres Einfluffes auf die Wahlen und vie Kam⸗ 
mern gehanphabt, die Kirche aber, in der. Jakobitiſche und 
Zorpiftiiche Neigungen vorwiegend waren, wurbe — und 
dazu leiftete die, königliche Suprematie treffliche Dienfte — 
von den Whigs auch noch des ihr übrig gebliebenen Reſtes 
eigner Bewegung beraubt, ihre Convocation burfte nicht 
mehr znjommentreten, fie warb immer mehr verweltlicht, 
und zur Verſorgungsanſtalt für die Söhne und Vettern 
der einflußreicheren Familien herabgewürdigt. 

Sobald die ſtändiſche Verfaſſung Englands, nach 1716, 
in das neue Stadium bes parlamentariſchen Regierung 
eingetreten war, mußte das, was man in England Eraſtia⸗ 
nismus nennt, die Beherrſchung, Nieberhaltung und Aus⸗ 
bentung der Kirche durch das politiiche Laienthum, zur 
ftehenden Obſervanz, gleichjam zur naturgemäßen Ordnung 
ber Dinge werden. Die Regierung hatte und hat ſeitdem 
größere Gewalt über die Kirche und in ver Kicche, ale im 
Staate'), ſowohl in der Theorie als in ber Braxis, 
Wenn einmal: ein Staatsmann den Supremat in einem für 
die Kirche wohlwollenden Sinne anwendete, ſo war das 
eben ein glückticher Zufall. 


Da die Nonconformiften oder Diffenter Freunde der 


1) Pretyman, the Church of t England | and Erastianism, 
p. 215. 
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Hannbv er'ſchen Dynaſtie und der Whigs waren, ſo ſtuͤtzte 
ſich die Regierung gerne auf fie, und beſeitigte die Be 
ſchränkungen, welche noch unter Anna ſie getroffen hatten, 
fie erhielten, freilich nur durch eine jährlich erneuerte In⸗ 
demnität, Zutritt zu den öffentlichen Aemtern, während die 
Staatskirche weder ſich ſelbſt gegen Heterodoxie und Un⸗ 
glauben in ihrem Schooße zu ſchützen, noch irgendwie ag⸗ 
greffin, wie früher gegen das Diffenterthum vorzugehen 
vermochte. Nur gegen bie Katholiken blieben die Strafges 
fee in Kraft. 

Dergeftalt bilvete fih in England ver eigenthümliche 
Zuftand, daß in Einem Neiche. (feitvem Schottland, Traft 
der Union mit England vereinigt, eine Provinz des Briti⸗ 
ſchen Reiches ausmachte) zwei ganz verſchiedene und inner 
lich feindliche Staatskirchen, eine calviniſch⸗presbyterianiſche 
im Norden und eine bifchöfliche im Süden beftanden, daß 
ferner die Engliſche Kirche, aller ſelbſtſtändigen Bewegung 
beraubt, hilflos und gebunden von der Staatsgewalt ab⸗ 
hängt, während alle bereits gebildeten oder künftig noch 
entſtehenden Sekten und religidſen Genoſſenſchaften, welches 
auch ihre Lehren und Einrichtungen ſein mögen, in voll⸗ 
ftänbigfter Freiheit und Autonomie ſich felber regieren. Der 
Engländer findet vieß ganz in der Ordnung. Die Suprematie 
it, wie Hallam die herrſchende Anficht ausfpricht, das 
Dunde=» Halsband, welched der Staat einer von ihm do⸗ 
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firten und zum Staatsinftitut erhobenen Kirche; als Preis 
fir Nahrung nnd Obdach, anlegt.') 

Tragen wir nun, was eigentlich in biefem faſt hun⸗ 
dertjährigen Ringen und erbitterten Parteien» und Kirchen⸗ 
Kampfe erftritten worden und als Gewinn anzufchlagen 
jet, fo ergibt fich erftens : die religiöſe Freiheit, ober rich⸗ 
tiger die Freiheit, nicht zur Staatskirche zu gehören, und 
eigne ſelbſtſtaͤndige Genoſfenſchaften zu bilden, ift, nach einem 
etwa hundert ſiebenzig Jahre lang fortgeſetzten Kampfe, 
und nachdem Tauſende von Engländern ihr Leben darüber 
verloren hatten, endlich im Widerſpruch mit ven Grund⸗ 
fügen bes urſprünglichen Proteſtantismus erfochten worden. 

Zweitens: die bürgerlichen Freiheiten, welche die Eng⸗ 
linver in ver Tatholifchen Zeit befeffen, hatte vie Reformation 
md ber Geift bes proteflantifchen Staatskirchenthums we- 
ſentlich beeinträchtigt, theilweiſe vernichtet; fie mußten erſt 
in dem blutigen Kriege, den die Parteigänger ver Sekten 
im Bunde mit den politifchen Freiheitsmännern gegen das 
af dieſe Staatskirche fih jtüende Königthum und bie 
ton den Königen gefehirmte Kirche führte, zurück erobert, 
mb fofort befeftigt und erweitert werden. In jo ferne 
nun dieſe Sekten alle aus ven Principien der Reformation 
hernorgegangen waren, und fich proteftantifch nannten, läßt 


1) Const. History of England III, 444: The supremacy of 
- the legislature is like the collar of the watch-dog etc. 
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fih jagen, daß der Proteftantismus in England, nachdem 
er in feiner erſten Geftalt der gefährlichite Feind und Zer- 
ftörer bürgerlicher Freiheit geweſen, in feiner ſpätern Ge⸗ 
ftalt, over durch die in ihm liegenden Confequenzen Tird- 
licher Zerfplitterung, zur Herſtellung ber politifchen Freihei⸗ 
ten und, zu deren Erweiterung ‚mitgewirkt habe. Jede ber 
proteſtantiſchen Genofjenfchaften unterbrüdte, wenn fie es 
fonnte, Die anderen, ober war bereit und entſchloſſen, dieß 
zu thun, jede wollte der Nation das Joch ihrer Anſchau⸗ 
ungen und Einrichtungen auflegen; bie Presbyterianer 
Prynne und Edwards bewiefen, ſobald nur, ihrer Selte 
bie. momentane Herrſchaft zuzufallen ſchien, fofort in eige 
nen Schriften, daß die Obrigkeit gegen. alle Irrlehren, (dad 
hieß bei ihnen: gegen alfe Nichtcalviniften) das Schwert zu 
führen berechtigt und verpflichtet ſei. Zuletzt gingen ale 
religiöfen Parteien gefchwächt und zerrüttet aus dem langen 
Haber hervor. Die Presbyterianer lösten fich in England 
ganz auf, und wurden durch andere Seltenbildungen er 
fegt. Die Staatskirche war innerlich ſo kraftlos geworben, 
eine. folche Unficherheit aller Lehre, eine ſolche Löſung aller 
firchlichen Bande Hatte In ihrem Schooße überhand genom⸗ 
men, daß ſelbſt Bifchöfe den. Englifchen Klerus für ben 
iplechteften von ganz Europa erflärten"), und allgemeine 


: 3) ©. die Aeußerungen von Burnet, Lady Mary Wort 
ley und Anderen im Quarterly Review, t. 102, p. 462. 


Mißachtung / ver Kirche, weit verbreiteter Unglaube, felbit un⸗ 
ter dem weiblichen Geſchlechte im 18. Lahrhunderte Eng- 
land vor andern Nationen kennzeichnete. 

Der Fall Jakobs II. und die Berufung einer neuen 
Dynaſtie Hat nicht eigentlich den Englifchen Volksfreiheiten 
Zuwachs gebracht, die im wefentlichen alle bereits errungen 
waren, aber er Hat zwei folgenfchwere Veränderungen nad) 
fh gezogen: bie Herabfegung bes Königthums zu einem 
machtfofen Schattenbilve ‚ und das Syſtem ber parlamen- 
Imifchen Regierung durch Die jedesmalige Majorität des 
Unterhaufes, deren Anfichten und Beftrebungen fih je nach 
ver Befchränfung und Erweiterung des Wahlrechts ver- 
ſchieden geftalten müffen. Ueber ven Werth dieſer beiden 
Errungenfchaften muß die Zukunft entſcheiden. Seit ver 
Barlamentsreform hat England eine abichüßige Bahn bes 
treten; von ber Frage, ob England auf diefer Bahn einzu« 
halten, ob es der fortgehenden Demofratifirung des Unter- 
baufes und ber Verfaſſung fich zu entziehen im Stande 
fin werbe, hängt die Zukunft - des Reichee, gewiſſermahen 
die Zukunft der Welt ab. 

Im Ganzen bat ſich als Ergebniß der inneren Ge⸗ 
fchichte der einzelnen Länder herausgeftellt, daß bie Refor- 
mation überall,-wo eine einheitliche Staatskirche aus ihrem 
Broceffe hervorging, nachtheilig auf bie bürgerliche Freiheit 
gewirkt, und daß biefe Staaten im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
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derte Rückſchritte auf der politifchen Bahn gemacht haben; 
daß nur da, wo der Proteflantismus in der Form eine 
Staatskirche nicht zur Alleinherrichaft gelangte, wo Bid. 
mehr ein beträchtliher Theil ver Bevölkerung katholiſch 
blieb, ein anderer getrennte kirchliche Genoffenfchaften bilbeie, 
aus ben baburch erzeugten Neibungen und Beſchränkungen 
ein größeres Maaß ftantöbürgerlicher Freiheit hervorging 


4; Die. Kirchen ohne Papfthum: eine Rundfhen 
Will man erkennen, was Alles mit dem päpftlichen 
Stuhle ftehe- und falle, und wie derſelbe mit. dem innerſten 
Weſen ver Kirche unablösbar verwachlen fei, fo darf man 
nur einen Blid auf jene Kirchenkörper werfen, vie jich vom 
Rom losgeſagt, oder überhaupt ihre. Verfaffung fo einge 
ristet haben, daß für einen Primat fein Raum gelaffen 
ift.- Sch gehe bier auf eine Kirchenfchau um fo eher ein, 
al8 es überhaupt in meinem Zwecke liegt, die Situatios 
der Gegenwart in kirchlicher Beziehung Har zu machen. 
Es ijt dieß auch für die Beurtheilung der Kirchenſtaats⸗ 
Frage unerläßlic. u 
a. Die Kirche des Patriarchats Eonftantinopel 
Wir beginnen mit der Alteften ber getrennten Kirchen, 
ber orientalifchen over „orthoporen anatolifchen Kirche”, 
welche in dem Patriarchen von Conftantinopel ihr Ober 
Haupt erfennt. Sie umfaßte ehemals alle Länder des Grie⸗ 
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chiſchen Kaiſerreichs, iſt aber ſeit einiger Zeit -in fortwäh⸗ 
sender Zerbrödelung durch kirchliche Auflehnung und Los⸗ 
reißung einzelner Theile begriffen. Diefe Abſonderungen 
haben ihren Grund in dem Gegenſatze der Nationalitäten 
and. in dem :Verfalle des Türkiichen Reichs, welches fonft, 
in ven Zeiten ber Macht, die Autorität des Patriarchen im 
genen Intereſſe aufrecht erhielt. Die Hellenifche Kirche 
bes Griechiſchen Koönigreichs Kat ſich unabhängig erklärt; 
daſſelbe hat der -Metropolit zu Carlowitz in Defterreich mit 
finen eilf Biſchöfen gethan, und feine Kirche ijt nun ein 
jelbftftänviges Patriarchat. Auch pie Kirchen von Cyprus, 
Montenegro und am Berge Sinat haben fi unabhängig 
gemacht. In den Donaufürftenthümern offenbart fich Das 
gleiche Beſtreben, eine eigene Rumäniſche Kirche zu bilven. 
Haft alle Organe der dortigen. Preffe verlangen eine feier- 
liche Unabhängigkeits⸗Erklärung der moldo⸗wallachiſchen 
Lirche, und die Bildung einer moldo⸗wallachiſchen Synode. 
Eben iſt auch die Abſonderung der Bulgaren, die ſich der 
latholiſchen Kirche angeſchloſſen, erfolgt. Daß bie Joni⸗ 
ſchen Inſeln noch den Patriarchen als ihr kirchliches Haupt 
anerkennen, und nicht mit der Helleniichen Kirche ſich ver- 
einigt haben, ift wohl nur dem Engliichen Einfluße oder 
Zwang zuzufchreiben ). 


1) Auch in Rumelien mid ber Herzegowina werben Losreißungen 
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Der Patriarch, der noch immer über etwa 9 Millionen 
und mehr gebiefet, hat im einigen Beziehungen eine mehr 
als yäpftliche Gewalt; er kann nach Belieben ſämmtliche 
Erzbifchöfe, Biſchöfe und Priefter ein» und abfegen, ohne 
irgend Jemand dafür verantwortlich zu fein; er kann fie 
alle, mit Ausnahme von vier zur ſtehenden Synode gehört 
gen Praͤlaten, in ihre Diöcefen telegtren. "Dabei befitt 
er eine ansgebehnte bürgerliche Jurisdietion und Strafge⸗ 
walt und ein unbefchränftes Hecht der Beſteuerung. Diefe 
ganze Verwaltung ift nun aber ſchon feit Jahrhunderten 
von einem beifpiellofen Styftem ber Gelberpreffung ober 
Beftechung, der Stmonte durchzogen. Jeder Patriarch ges 
langt auf dieſem Wege zu feiner Würde. Nach längſt her- 
kömmlicher Uebung pflegt der Patriarch alle zwei ober brei 
Jahre zu werhfeln, d. 5. er wird — fo hat es Türkiſche 
Willkür und Griechiſche Corruption eingeführt — durch bie 
Synode wegen ſchlechter Verwaltung abgeſetzt oder zu re⸗ 
figniren gezwungen. Die Fälle, in denen ein Patriarch im 
Beſitze ſeiner Würde ſtirbt, find äußerft ſelten. Denn bie 
dabei Gewintenden ſorgen dafür, daß der Handel um das 
Patriarchat möglichft oft abgefchloffen werde ). Hat erfid 


von dem Patriarchat eriyartet. Mene Evang. Kicch.-Zig. von 
Meßner, 1860, ©. 460. 


ı) Eichmann: die Reformen bes Osmaniſchen Reiches ,. Berlin 
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bie Würde feines abgefetsten Vorgängers mit fchwerem 
Gelde erfauft, fo bringt er diefe Summen zunächft durch 
ven Verlauf der Erzbisthümer und Bisthümer herein, bie 
Käufer aber machen fich wieder durch Erpreffungen von 
bem niebern Klerus und dem Wolle bejahlt: Die gewich- 
tigſte Rolle bei ben Mänfen und ben Bevingungen, unter 
welchen das Patriarchat verkauft wird, hielt ein weltlicher 
Beamter, der Logothet, der zugleich als Tirchlicher Würden» 
träger dent Patriarchen für die Vollzugsgewalt zur Seite 
ftebt, und zwifchen ihm amd ber Pforte vermittelt. Erſt 
im vorigen Jahre ift der Patriarch Kyrillos wegen 
Stmonte, Vergendung der Patriarchats- Finanzen u. f. w. 
entſetzt worden; an feine Stelle wurde nach einer fürm- 
lichen Wahlſchlacht Joachim, Biſchof von Cyzikus, ges 
wählt: Die ver Griechiſchen Nationalität angehörige Geiſt⸗ 
ichlett war bisher das Werkzeug, durch welches bie Türken 
nicht nur die Gtiechifhe, fondern auch die Slaviſche Be⸗ 
Niferung des Reiches regierten, und hat einen defpotifchen 
Drud ausgeübt, gegen welchen die Slaven mehr und mehr 
fh auflehnen. Die acht Dignitäre der Synode (fie führen 
den Titel Metropoliten, aber ſechs ihrer Kirchen find nur 
Dörfer) find nächft dem Patriarchen die Herrſchenden, aber, 





1858, &. 27, 28. Pitzipios: I’Eglise Orientale, Rome 
1855, II, 82 ss. Gelzer's Monatsblätter, VII, 224. 
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wenn unter. fich einig, mächtiger als er. Die weltliche Ge⸗ 
walt, bie den Griechiichen Kirchenfürften übertragen ober 
überlafien wurde, ift eine Ouelle zahllofer Gewaltthaten, 
und das Mittel zu maßlofer Bereicherung ‚ihrer Familien, 
jowie derer, von denen fie fich abhängig fühlen, geiworben. 
Die große Slavenpartei arbeitet nun, auf ben „Dat Hu 
mahun” des Türkiſchen Monarchen fich fügend, im Bünd⸗ 
niffe mit einem Theile ver Griechiſchen Laienwelt, an Spreng- 
ung dieſer kirchlich-politiſchen Feſſeln. Dagegen kämpfen 
die Griechiſchen Oligarchen, nämlich die ſieben erſten Praͤ⸗ 
laten der Synode, im Verein mit der national⸗helleniſchen, 
das Slaviſche Uebergewicht fürchtenden Partei, und es wird 
immermehr ein Kampf auf Tod und Leben, in welchem bie 
Gegenſätze der Nationalitäten, verſtärkt durch den Wider⸗ 
willen gegen einen an ſich ſchon unerträglichen Zuſtand der 
Corruption, an keine Verſöhnung mehr zu denken geſtatten. 
So iſt das. Patriarchat von Conſtantinopel bereits in dab 
Stadium einer fortſchreitenden Auflöſung eingetreten. Die 
drei übrigen Patriarchate aber, welche nach ver anatoliſch⸗ 
ſchismatiſchen Theorie zuſammen mit dem von Conſtantino⸗ 
pel die höchſte und letzte Autorität in Glaubens⸗Sachen 
bilden, ſind faſt nur Titularwürdenträger, denn das Patriarchat 
Alexandrien hat nur 50000, Antiochien 50,000, und Jeruſalem 
25,000 Seelen. Der Patriarch von Jeruſalem bat regelmäßig 
feinen Sommeraufenthalt auf ven Prinzeninfeln bei der Haupt 


ftabt, die beiden andern reflviren, doch nur mit Erlaubniß 
des Batriarchen von Conſtantinopel und feiner Synode, in 
ber Hauptſtadt. \ 

ft der Zufland des Griechiichen Patriarchats ber 
ſchmachvollſte, verborbenfte, zu dem eine altehrwürbige Kirche 
hinabgedrückt werben konnte, fo hindert dieß freilich den 
füngften Propheten des zur Weltherrichaft berufenen Slaven⸗ 
thums ‚nicht, glänzende Hoffnungen an dieſen Stuhl zu 
müpfen. „Wenn die QTürkifche Herrichaft vernichtet tft, 
ſagt Pogodin, wird ver Eonftantinopolitanifche Patriarchen» 
fuhl in ‚aller feiner ‘Herrlichkeit wieder aufgerichtet werben 
Önnen, und die morgenländifche Kirche wird ihre meltum- 
fffende Bedeutung wieder erlangen können. Dann wird 
auch der abgelebte Weften fich wieder verjüngern laſſen — 
durch die Slaven nemlich und ihre Kirche, meint Pogodin — 
denn alle Zukunft gehört ven Slaven.“!) 

Allerdings wäre eine Belebung und Selbftreform dieſer 
Rirche dringendſtes Bepärfniß, denn Simonie im weiteften Um⸗ 


fange, Käuflichleit und Beftechlichkeit des hoben nnd nie» 


dern Klerus, Anwendung aller ventbaren, religiöjen und 
jnperftitiöfen Mittel zum. Erprefien von Gaben, find Züge 
bes Byzantiniſchen Kirchenwefens, die von allen Beobach⸗ 
tern beftätigt werden. Dazu kommt bie tiefe Unwiſſenheit 


bes Klerus, der zum großen, in manchen Gegenden zum 


) Politiſche Briefe aus Rußland. Leipzig 1860. S. 17. 
d. Döllinger, Papſtth um. 11 
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größten Theil nicht fehreiben, ſelbſt nicht leſen kann. De 
BVerfaffer einer im Yahre 1856 erfchienenen Schrift über 
bie Zuftänve von @efalonta, Laskar ato, ſchildert in Briefen 
an den dortigen Erzbilchof, wie e8 Jedem begegnen Tönne, 
daß er heute feinen Bedienten wegen fchlechter Aufführung 
fortjage, und: ifn morgen als Briefter wieder finde; Leute, 
die man vor wenigen Tagen noch als Bootslente oder Feld⸗ 
bauer oder Gewürzkrämer gekannt, erblicke man prastig © am 
Altare und auf der Kanzel.) . 
Hingebung an die Staatsgewalt it jo jehr das Erb—⸗ 
theil aller von ver allgemeinen Weltkirche abgeriffenen 
Sonderfirchen, daß die Griechen fogar ihre Türkiſchen Ge 
bieter als oberſte Richter in firchlichen ragen erkennen. 
So unglaublich dieß ericheint, es iſt in der jüngften Zeit 
in der beſtimmteſten Form und officiell ausgeſprochen -wor- 
den. Pius IX. hatte in feinem Rundſchreiben an die Pr 
faten des Drients im Jahre 1848 fie an den Mangel ıw 
ligiöfer- Einheit - erinnert; darauf erwiberte ber Patriarch 
Anthimos mit feiner Synode: „In ftreitigen ober ſchwieri⸗ 
gen Fragen benehmen fich die drei Patriarchen mit bem vor 
Gonftantinopel, weil dieſe Stabt der Kaiferfig iſt, und weil 
er den Vorſitz auf der Synode hat. Köunen fie nicht über 
einkommen, fo wird die Angelegenheit dem gejetlichen Her 


1) Ta uvorngea ıns Kepalovias. 1856. Diele Schrift hat 
dem Berfaffer Die Ercommumication zugezogen. 
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kommen gemäß zur Entfcheivung an bie (Türkifche) Regie- 
zung gebracht“2). Der Grieche, ver dieß .mittheilt, ers 
wähnt auch eines Falles, wo dieß wirklich geſchah. Geiſt⸗ 
liche des Armenifchen Ritus haverten mit Griechifchen Prie- 
fern über den Gebrauch, Waſſer dem Abennmaplsweine 
beizumifchen; der Streit wurde endlich vor ben Türfifchen 
Reis» Effendi gebracht, der dann auch fein Urtheil»fällte: 
„der Wein jet ein unreines, vom ‚Koran verbammtes Ge⸗ 
tränfe; fie follten alfo bloßes Waffer nehmen.” . 

Und doch ift unleugbar der Kirche im Türkifchen Reiche 
noch eine glänzende Zukunft aufbewahrt, wenn fie nur ei⸗ 
nigermaßen ſich aus ihrer gegenwärtigen Verſunkenheit zu 
ccheben, und bie Größe ihrer Miſſion zu begreifen vermag. 
Denn die Tage der Türkiſchen Herrichaft find gezählt ;und 
sicht nur das Neich in feiner jetzigen Geſtalt wird fallen, 
fondern die Macht des Muhammedanismus in Europa wird 
auch untergehen, vie Türken werben zur Auswanderung, zur 
Kückkehr nach Aften gezwungen werben, ober fie werben 
anöfterben; wie denn in der That ihre Zahl fich fortwäh- 
tend vermindert. Schon jekt find die Chriften bort vier- 
wol zahlreicher als die Türken; ſchon jett fürchten dieſe, 
daß wenn der Hat Humapun wirklich und ehrlich aus- 


1) Aayydlleraı 70 npayua xal eis Ta Awiunow. xara Ta 
zadsoıwra. Pitzipios 1 c., I, 140. 
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geführt wirbe, fie, die Türken, binnen: fünf Jahren über 
ven Bosporus getrieben würden. Sie ſelber find fchlecht- 
Hin unverbefjerlich und ftationär; der Haß- jeder Reform 
gehört bei ihnen ebenjo zur Religion, wie ver Haß jebes 
Nichtmuhammedaners. Ihre Polygamie, ihre häufigen Che 
ſcheidungen, die Abfchliefung und unnatürliche Lebensweiſe 
der Frauen, die verbrecherifchen Mittel, welche gebraucht 
werben, um bie Vermehrung ber Familie zu hemmen, ber 
Mangel einer Ariftofratie fowie eines eigentlichen Mittel 
ftande®, ihre ganze ſoeiale Stellung, als träge, perafitifck, 
nur von Plünderung. und Ausfaugung der Chriften lebende 
Bevölkerung — dieſe Dinge machen allen Auffchwung. ver 
Türkiſchen Race unmöglid. Sie ſelbſt ift von dem Ge 
danken erfüllt, daß ihre Zeit zu Ende gebe. „Sie finkt fort. 
während wie an Zahl, jo an Sittlichfeit, Lebensmüth und 
Hoffnung‘). Ihre Trägheit nährt ihren Fatalismus, und 


1) Tout so meurt autour des populations ohretienhes, fagt 
Raoul de. Malherbe, L’Orient 1718 —1845. Histoire, 
Politique, Religion, Moeurs. Paris 1846, II, 157 ss. — 
tout p6rit sous la dure loi du fatalisme, tout 8’&teint dans 
la polygamie, les vices et la döbauche ; hors d’elles, l’Orient 
n’a d’autro avenir que la depopulation et le desert. Da 
mit vergl. man die Mittheilungen eines fo trefflichen Bericht⸗ 
erftatters wie Naſſau W. Senior: Journal Kept in Tur- 
key and Greece, London 1859, p. 28. 82. 147. 212. Der 
Britifhe Conſul Finn äußerte kürzlich: die Muhammebanifche 
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ihr Fatalismus dient ihrer Abneigung. gegen jede Auſtren⸗ 
gung zum Vorwand. Der Ehrift verhält fich dort zum Tür⸗ 
tn, wie ein lebendiger Menſch, der an einen Leichnam ge- 
feffelt ift, zu dieſem. Indeſſen wächſt Zahl, Wohlitand, 
Yutelligenz und Muth ver Chriſten fichtlih. Schon jet 
iußern Türken felber: unvermeidlich würden alle. Aemter 
bald mit Ehriften bejett werden müffen; dann werben bie 
Pinifter eines Tages dem Sultan fagen: er müſſe Ehrift 
werben und das Werbe geſchehen). Die Zukunft gehört 
bort dem Chriſtenthume, und nicht dem Islam, und zivar 
bis tief nach Afien hinein, denn auch das Perfifche Reich 
befindet fich in einem hoffnungslofen Zuſtande innerer Zer- 
rüttung bei fehr dünner und in fteter Abnahme begriffener 
Bevölkerung. Sie wurbe noch im Anfange piefes Jahrh. 
auf zwölf Millionen gefchätt, ſoll aber jett auf acht Mill, 
geſunken fein. Faſt alle Perfiichen Stäpte, mit Ausnahme 
von Tabris, Teheran und Schiras, find in Ruinen verfallen.?) 
Benölferung Syrien ſtirbt aus; ich kann kaum ſagen, daß fie 
langſam ausſtirbt. (Allg. Zeitung 1861, ©. 1144, 11. März). 
Selbſt in Nleinafien, weldes bie Tirken in 350 Jahren aus 
einem reichen und brühenden Lande zu einer Wüſte gemacht 
haben, zeigt ſich dafſelbe Phänomen. Ein Paſcha daſelbſt gab 
jelber an, daß die Todesfälle in feinem Paſchalik um.6 Procemt 
flärler feien als die Geburten. Senior p. 183. 
) Diary in Turkish and ‚Greek waters, by the Earl ofCar- 


lisle. London 1854," p. 78. 
?) Wig. Zeitung, 1. März 1857, ©. 966. 
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und muß naturgemäß immer mehr Auffifcher Herrichaft ver⸗ 
fallen. Und wenn der Muhammedanismus auch nocdy-in jüngs 
fter Zeit unter ven Malayen auf Borneo, unter ven Regern des. 
Suban und auf Madagascar große Fortjchritte gemacht hat’), 
fo iſt er do im Ganzen in fein Stadium des Verfalles ein⸗ 
getreten, und muß zurückweichen, wo immer die überlegene und 
nachhaltigere Energie chriftlicher Völker ihm entgegentritt. 
Abgeſehen von der Frage der Wahrheit, trägt der Islam 
ſchon dadurch die Keime des Vergehens in fich, daß er eine 
Religion der feften und ſtarren, alle Lebensgebiete umſaſ⸗ 
fenden und jede Fortbildung hemmenden, Sakungen iſt, 
welche als das Probuft eines einzelnen Volles und einer 
beftimmmten niederen Bildungsſtufe, in der Fortdauer unb 
Uebertragung auf andere Nationalitäten ſich unzureichend und 
Ihäblich erweifen, und zulett an den inneren burch .fie er 
zeugten Widerjprüchen und ven Bebürfniffen des Lebens 
zerbrechen müffen, während das Chriftenthum, als eine Re 
ligion der Ideen und ein weder durch Zeit noch durch Nas 
tionalität bebingtes Welt- Inftitut, jedem wahrhaft menfc- 
lichen Debürfniffe gerecht zu werben vermag, und. nur för 
bernd und anregenb zu ber Fortbilbung der Menſchheit fid 
verhäft.?) | 


') Edinburgh Review, t. 100 (1854) p. 412. 
*) Diefen Gegenfa beider Religionen hat nenerlich ein feiner 
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b. Die Hellenifhe Kirche. 

Die Kirche des Rönigreihs Griechenland hat 
ihren Zuſammenhang mit. dem Patridrchen und der She - 
nede zu Conftantinopel aufgehoben. Auf ven Antrag von 
5 in Nauplia verfammelten Bifchöfen , bat die Negent- 
daft im Jahre 1833 die, „orthoboge, orientalifche Kirche 
von Hellas" für unabhängig. von jeder auswärtigen Bes 
horde erklärt. Eine permanente Synode, beftehend aus 
fünf geiftlichen jährlich vom Könige zu ernennenden 
Mitgliedern, und aus zwei weltlichen Beamten, von. denen 
der eine Staatsprokurator iſt, foll die Kirche regieren. 
Boraus war man über ein Concordat (den Tomos) übers 
tingefommen, nach welchem der Kirche größere Freiheit bes 
jäglich der Synode und ihrer Zufammenjegung gewährt 
worden wäre. . Allein die Negierung änderte die Beſtim⸗ 
mung, und eignete ſich das Ernennungsrecht zu, nach Ruſ⸗ 
Aichem Borbilde, wie denn die ganze neue Berfaffung eine 
Rachahmung der Ruſſiſchen war. Indeß ging die auffal⸗ 
ende Beſtimmung, daß die Mitglieder der Synode immer 
mm auf ein Jahr von der Staatsgewalt ernannt werben 
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Beobachter, ber Graf d’Escayrac de Lauture, le 

Desert et le Boudan, Paris 1853, p 185, in Folge feiner 

Wahrnehmungen unter Muhaumebaniichen Böllen, hervorge⸗ 

hoben. Der Berfgffer iſt berjelbe, ber, jüngft in chineſiſche 
. Sefaugenfchaft gerathen, grauſam verftilmmelt wurbe. 
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follten, weit über das Ruſſiſche Vorbild hinaus. Doc 
bat ver Patriarch in Byzanz im Jahre 1850 viefe in ihrer 
Art einzige. Kirchenverfaffung, blos mit einem Vorbehalt 
bon Ehrenleiftungen, anerkannt. 

Der Klerus der neuverfaßten Kirche, nur aus ber un⸗ 
terſten Klaſſe genommen, äußerſt kärglich beſoldet, daher 
nebenbei häufig ein Handwerk oder Feldarbeit zu treiben 
genöthigt, meiſt ohne alle Bildung, iſt ohne Einfluß auf 
pie gebildeten Stände, unter denen ein gewiſſer Voltairia⸗ 
nismus große Fortſchritte macht.) An dent mächtigen, 
und in ber That bemunderungswürbigen” geijtigen Auf 
fhwunge, der in jüngfter Zeit unter den Hellenen einge 
treten, bat ver Klerus Teinen Theil genommen. Anhäng 





1) W. Senior, Journal kept in Turkey and Greece. Lond. 
1859, p. 330. Gelzer's Monatsblätter, VII, 251. De 
Berfaffer der Aufſätze: „Kreuz und Halbmond“, in Gelers 
Monatsblättern (VIL, 226), ber erwähnt, daß er auf ben In 
feln des Archipelagus, in Kleinaſien und Syrien eine game 

Anzahl von Biſchöfen und Metropoliten befugt; unb zum Theil 
ihre Gaſtfreundſchaft genoſſen babe, erzählt, daß er häufig auf 
ben religiöfen Stumpffinn bes Bolfes, beffen Cultus nur wie 
eine ſehr umſtändliche Höflichfeitsbegengung ohne alle innere 
Theilnchmefihausswehme, hingewiefen babe; es ſei ihm 
aber dann erwibert worden: was follen wir thun? wie tönnen wir 
daran denken, in Ruhe zu finbiren und Andere zu unterrichten, 
während wir für Weib und Kind gu forgen haben, 
und nur mit Mühe das nöthige Gelb zum Leben erhalten? 
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lichkeit an die Landeskirche, Vorliebe für die Eigenthim- 
lichkeiten des angtoliichen Dogma und Ritus- ift in nicht 
geringem Grabe bei den Griecheri vorhanden, aber vieje 
Anhänglichkeit ift mehr politiſch als religiös. Die kirchli⸗ 
hen. Befonderheiten werben. ald .Bollwerle ver Griechiſchen 
Nationalität betrachtet, als Dinge, welche zu ver großen 
Veberlegenheit der Hellenen über alle andern Nationen ges 
hören. a 


Auch die Lirche von Hellas bat eine hoffnungsreiche 
Zukunft. Denn in dem Maße, als das Königreich fich ‘er- 
weitert, was bei dem raſchen Verfalle des Türkifchen Reichs 
in naher Ausficht fteht,, wird anch- viefe Kirche auf Koſten 
des Batriarcheniprengel® von Eonftantinepel ich vergrößern. 
Ohne Zweifel würden die Ionifchen Inſelbewohner fich bei 
erfter Gelegenheit auch Tirchlich mit Hellas vereinigen, 
Da nun auch Theffalien, wo bie griechiſche Race überwiegt, 
ben Anfchluß an das Königreich eben ſo wünjcht, als bie 
Unterthanen: des Königs Otto dieſes Ereigniß begierig er⸗ 
ihnen), jo würde man vort, ſobald die Einverleibung er⸗ 
folgt wäre, fider von dem Patriarchate in Stambul ſich 
losreißen, und der Synodekirche beitreteit. Die politifch- 
firchlichen Hoffnungen der Hellenen im Königreiche reichen 
Indeß noch bedentend weiter, auch nach Sleinafien hinüber. 


- . 





1) Senior, 85: 
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c. Die Ruſſiſche Kirde, 

Die Kirche des großen Europäifch-Afiatifchen Neiches, 
welcher, wenn man bie vom Staate als nicht. vorhanden 
betrachteten Selten mitrechnet, mehr als fünfzig Millionen 
Menfchen angehören, ift gleichfalls eine Tochter der Byzan⸗ 
tinifchen, die fich indeß fchon gegen Ende des fechzehnten 
Yahrhunderts von dem bortigen Patriarchate Iosgefagt, im 
übrigen aber mit völliger Treue das Kirchenweien, bie 
Lehre und den Ritus, wie ihr dieß von Byzanz aus über- 
liefert wurbe, beibehalten hat. Der Theorie nach erkennt 
fie in Glaubensſachen die höhere Autorität der vier anatos 
liſchen Patriarchen an, und wenn es fi) um die Entſchei⸗ 
dung einer bogmatifchen Frage banbelte, würden dieſe zu 
gezogen oder befragt werben, d. h. eigentlich ver Patriard 
zu Conftantinopel mit feiner Synode, denn bie drei andern, 
die jetst Feine großen Kirchenkörper mehr repräfentiren, kom⸗ 
men im Grunde nur nominell, und. als Glieder der höhern 
Byzantiniſchen Geiftlichkeit in Betracht. Die katholiſche 
Kirche gilt wegen ber Lehre vom Ausgang des heiligen 
Geiftes auch in Rußland für häretifch, wegen ver Anſprüche 
des päpftlicden Stuhles für ſchismatiſch. Weber einen dri- 
ten Differenzpunct, über den Mittelzuftand nach dem Tode, 
iſt die Derfländigung leicht; er wird auch nur berborge 
fucht, wenn e8 gilt, die Vorwände zur Trennung. zu ver 
vielfältigen, und die luft zu vergrößern. 
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Die Ruffifche Kirche: war feit der Rosfagung vom 
hatriarchat zu Eonftantinopel (1587) eine anf: fich felbft 
beſchraͤnkte Landeskirche ohne allen Zuſammenhang mit der 
übrigen chriftlichen Welt geworden. An ihrer Spike ſtand 
ber zu Kiew reſidirende Patriarch oder Metropolit für ganz 
Rußland, eine dem «Zaren beinahe ebenbürtige Macht; denn 
bie Kirche war noch unabhängig und damals noch die Ver 
treterin der Volksrechte gegen Zarenthum und Bojaren, 
ſodaß die Gegenvorftellungen der Patriarchen einem Veto 
hft gleich kamen. Peter I., frühe durch feinen Genfer 
Erzieher mit proteftantifchen WVorftellungen genährt, und 
etfchloffen, auch den mächtigen Einfluß der Kirche in feine 
Hände zu bringen‘, fchaffte die Patriarchenwürde ab,’ „weil 
das Bolt fonft mehr auf den Oberbirten als auf den Ober- 
ſerrſcher ſehe“, und feßte (1721) eine von ihm ernannte, 
fig von ihm abhängige „heilige Synode“ ein, ein per- 
monentes Concilium in den Augen ver Biſchöfe, ein Ober- 
Emmfiftortum in proteflantifchem Sinne in den Augen der 
Baren. Als ver Klerus un Wiedereinfegung eines Patri⸗ 
«then -bat, -erwieberte Peter, unwillig die Hand an vie 
Bruſt ſchlagend: „Da ift euer Patriarch“.) Bon dem 
Betriarchen Jeremias zu Eonftantinepel wurde biefer Um⸗ 
flurz der älteren Kirchenverfaſſung anerkannt: „bie von dem 


) Herrmann's Geſchichte des Ruſſ. Staats. IV, 350. 
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Kaiſer Peter errichtete Synode, erklärte ex, iſt und heißt 
unfer Bruder in Chrifto; fie hat die Gewalt zu verhandeln 
und zu bejchließen gleich ben vier apoftolifchen heiligen 
Batriarchenftühlen ’).“ 

Diefe Synode, mit ihrem dem Saienftanbe (mitunter 
ber Armee) entnommenen amovibeln Prokurator, ift eine 
Art von Stastsrath und kirchlichen Gerichtshof, eine Ver 
waltungsmajcine für die Kirche, die im Staate neben an 
dere abminiftrative Behörden geftellt iſt. Für ſich ein Leib 
ohne Seele, empfängt fie ihr Lebensprincip vom Kaifer 
durch ven Profurator, ohne deſſen Signatur feine ihrer 
Mapregeln gültig ift, Teines ihrer Worte Kraft bat. . Sie 
kann ihre Sekretäre und Unterbeamten, durch deren Hände 
alle Geſchäfte gehen, nicht felbft ernennen, fonvern fie wer 
den ihr vom .Zaren ‚gegeben oder genommen. Sie lebt nur 
vom Willen des Kaiſers, ‚ift nur die Vollfirederin feiner 
Entjchläffe. 

So ift denn dem ganzen Ruſſiſchen Religieneweſen 
das Gepräge eines kaiſerlichen Staatskirchenthums aufge⸗ 
drückt. Das geſammte Kirchenvermögen bat Catharina I 
bereit$ mit den Krongütern vereinigt, um wie es hieß, bem 

Klerus die Laft der Verwaltung abzunehmen.?) Die Kirche 


) Mura wijew’s Geſchichte der Ruſſiſchen Kirche. Karlsruhe 
1857, ©. 252. 
) Dolgoroukow, la veritd sur la Russie. Paris 1860 p. 344. 
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trägt dieſe Suprematie "wie ein ihr auferlegte® Ioch, aber 
fie trägt es willig, fle Teiftet unweigerlich vem Staate bie 
Dienfte eines politifehen Inftruments und wirkt zur Be 
feftigung ° ver abſoluten Zarengewalt. Den Bifchöfen, 
droht bei der Leifeften Unabhängigkeits-Regung Verbannung 
ind Einkerkerung. Und obgleidh bie drei Metropoliten 
von Petersburg, Kiew und Moskau ftehenne Mitgliever ver 
dirigirenden Synode find, iſt doch ver leßtere, als er ein- 
mal andrer Meinung zu fein fich herausnahm, als Kaiſer 
Nikolaus, fofort in feine Diöcefe zurückgeſchickt worben, 
womit feine Theilnahme an der Synode wegfiel.) 
Gleichwohl ift die proteftantifehe Vorftellung, daß ber 
Kundesfürft zugleich Oberbifchof der Landeskirche ſei, der 
Ruffifchen Nation wie ven Slaviſchen Völkern überhaupt 
im Grunde ſtets fremb-geblieben. Selbft heute würde wohl 
ein religiäfer Ruſſe nicht zugeben, daß der Zar das Haupt 
feiner Kirche fei, und daß es zu feinem Amte gehöre, über 
Glauben und Lehre, Gottespienft und Saframente zu ver- 
figen. In der That Hat auch nie ein Zar fich beigehen 
laſſen, das zu unternehmen, was in proteftantifchen Ländern 
zu ven. gewöhnlichen und fo zu jagen normalen Vorgängen 
gehörte; Über ven Glauben, den Gottesbienft der Kirche zu 
verfügen, und ber Kirche Aenberungen aufzubringen. 


1) Dolgorgukow p. 343. 
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Was indeg der Ruſſiſche Zar bei aller. kirchlichen 
Machtfülle von fi ablehnt, Oberbiſchof feiner eigenen 
Kicche zu fein, das Bat er, dem proteftantifchen Syſteme 
gemäß, über die Iutherifche Kirche der Oftfeeprovinzen in An- 
fpruch genommen'). Und zwar ift dieſe oberbifchöfliche Gewalt 
in einem ber fich hingebenden Kirche felbft feinplichen Sinne 
ausgeübt worden, nicht nur durch die Ausdehnung ber Ge 
feße über die gemifchten Ehen auf: die proteftantifchen Pros 
binzen, wonach alle Kinder aus dieſen Ehen ver Ruſſiſchen 
Kicche gehören, *) ſondern auch durch das den proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen gegebene Verbot, Heiden, Juden, Mu— 
hammedaner zu taufen. Eine Autorität in dogmatiſchen 
und liturgifchen Fragen ift dem Saifer in feiner eigenen 
Kicche doch nirgends zugejchrieben, wohl aber hat er eine 
folche über die proteftantifche Kirche. Denn das Edict vom 
%.1817 gebietet, daß das General-Eonfiftorinm fich in folchen 
Materien an ven Kaiſer zu. wenden habe. 








1) Durch ein —— vom J. 1817 ſ. dergſenbery⸗ airchen 
zeitung, ®b. 31, S. 569. 567. 


2) Weber Die bereits eingetretenen Folgen Rufland und bie 
Gegenwart, Leipzig 1851, I, 163, und Sengftenberg’s 2. 
Zeitung 1. c. 575. Beide Zeugen behaupten, ſchon durch 
dieſes Geſetz müſſe allmälig das Aufgehen ber dortigen prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche in bie Griechiſch-Ruſſiſche herbeigeführt 


werden 
© 
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Bon einem laiſerlichen Papſithum oder Califat Tann 
war. demmach in Rußland nicht reden; indeß ift doch in ber 
Succeffions-Drbnung, welche Kaifer. Baul in der Kathebrale 
m Moskau vorlas, und auf dem Altar nieverlegte, der 
Kaiſer das „Hanpt der Kirche” genannt. Im Geſetzbuch 
heißt er blos der „gottgefalbte Beſchützer“ der Kirche Gottes, 
und bei feiner Krönung wird er als „erftgeborner Sohn ver 
Lirche“ behandelt. Auch Fürſt Dolgorukow bemerkt: 
ſelbft Kaiſer Nikolaus habe ſich nie als das Haupt ber 
Kirche betrachtet, wohl aber babe er fo gehandelt, als ob 
er es wäre‘) Thafſächlich ift freilich die. Kirche in Ruß⸗ 
land vollftändiger in ver Gewalt des Monarchen, ale. wohl 
irgend eine andere Genofjenfchaft ver chriftlichen Welt. 

Sie entbehrt in einem Grabe, für den ſich in- ber 
hriftlichen Gefchichte kaum ein zweites Beiſpiel findet, 
jeve eigene: Bewegung, jebe freie vrganiſche Thätig⸗ 
kit. Keine Eoncilien, teine Conferenzen ber Geiftlichkett, 
kin Zuſammenwirken des Klerus und der Gemeinden, feine 
Mittelpunkte Kirchlicher Wiffenfchaft und Bildung, fein Aus- 
tauſch der Anſichten durch Literarifhe Organe, durch eine 
Nirchliche Literatur. Eine folche eriftirt in Rußland nicht, 
und ſoll nicht eriftiren. Darans folgt nun, daß es auch in 
der Kirche feine Bffentliche Meinung, Teine Gefinnung gibt; 
es läßt ſich nicht fagen, daß der Ruſſiſche Mlerus irgend ein 
"9 La verite sur la Russie. Paris 1860, p. 341. 


176 
beftimmtes, Har von ihm erlanntes, oder doch inftinktartig 
empfunbenes "Ziel eritrebe, daß ihm ein organifches Leben 
innewohne. Der Bifchof und feine Geiftlichen find durch 
eine breite, unüberfteigbare Kluft von einanver getrennt, 
Der Bifchef iſt meift ein bejahrter Mönch, ber nach einem 
in der Zelle verbrachten Beben fich durch Taiferlichen Willen 
plöglich, der weltlichen Dinge unb der Bertvaltungsgefchäfte 
völfig unfundig, auf einen bifchöflihen Thron erhoben fteht, 
ber mit befonprer Rückficht auf Törperliche Eigenfchaften 
(ftattlichen Bart, hohe Statur, impofante Erſcheinung) au& 
gewählt, zwei Hauptpflichten Tennt: Ergebenheit -gegen bie 
Berfon, ſowie unbedingten Gehorfam gegen ven Willen bei 
Kaifers, und forgfältige Pflege des Pompes Liturgifcher Ber 
richtungen. Die erniten Sorgen und Gefchäfte Tatholifcher 
Bifchöfe überläßt er theils. der kaiſerlichen Synode, da bie 
Kaifer dem Epiffopat ben größten Theil feiner .geiftlichen 
Gewalt und Yurisdiction entzogen haben, theils ben durch 
ihre Käuflichkeit und  Simonie berüchtigten Confiftorien. 
Unter den Bifchöfen felbft findet feine hierarchiſche Glieder⸗ 
ung, feine innere Verbindung und wechfeljeitige. Einwirkung 
ftatt. Alles dieß haben bie Kaifer vernichtet. Und fo fteht 
bie Verfaſſung der zuffifchen Kirche im grellen Widerſpruch 
mit einem doch von ihr felbft anerkannten Grundgeſetze, 
nämlich dem 33ſten apoftolifchen Kanon, wonach jede Na- 
tionallivche einen Bifchof als den erften und als ihr Haupt 
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anerkennen ſoll; die Weltgeiſtlichen, meiſt Söhne von Geift⸗ 
lichen, (denn der Klerus bildet dort eine erbliche Klaſſe), 
immer ſchon vor ber Ordination, alſo meiſt in früher, un⸗ 
reifer Jugend, und zwar gewöhnlich mit einer Prieſtertochter 
verheirathet, und Väter einer häufig zahlreichen Nachkommen⸗ 
haft, Tämpfen- bet ver. Entblößung einer durch die Kaiſer 
ihrer Bejigungen beraubten Kirche nit Noth und Armuth, 
mäfjen oft mit eigner Hand ihr Feld bauen ,. find natürlich 
ganz unwiſſend, blos zum Lefen und. Siegen abgerichtet, unb 
allzuoft dem Nationallaſter des Trunkes ergebeg. Dem 
Bifchofe gegenüber, der fie häufig wie Sklaven behanvelt, 
völlig Tchuglos, beugen fie fich vor ihm mit zitternder De- 
muth, wie fie denn auch Schon durch die Unmöglichkeit, von 
dem Firchlichen Einkommen mit Familie zu leben, zur ge⸗ 
ſchmeidigſten Fügſamkeit nach oben (Biſchof und Patron) 
wie nach unten (Volk) gezwungen ſind.) 


Die Ruſſiſche Kirche iſt ſtumm; kein gemeinfamer Geſang 
der Gemeinde, feine Predigt; nur zuweilen, beſonders an Kaiſer⸗ 
feſten, nimmt der Pope oder Biſchof das Wort, um dem 
Volke die Pflicht und hohe Verdienſtlichkeit des unbedingten 
Gehorſams gegen den Zar einzuprägen, und ihm zu ſagen, 
daß man die Liebe Gottes nicht beſſer beweiſen könne, als 





1) ©. hierüber die Schilderung eines Augenzeugen im Correſpon⸗ 
dent. T. XXII (1826) p. 316. 
v. Dillinger, Papſtthum. 12 
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durch treue Unterwerfung unter ven Taiferliden Willen. ') 
Bei ſolchem Mangel: ait aller Belehrung und geiftigen Er- 
frifchung bleibt der Einzelne — denn auch Gebetbücher und 
afcetifche Schriften finden fich nicht in den Händen bes 
Volles — völlig auf bei eignen engen Gedankenkreis be« 
ſchränkt, und gegen bie überwuchernde Maſſe von Super» 
ftition, welche eine des lebendigen Wortes und ber Lehre fo 
fehr entbehrende, rein ceremonielle Religion nohwendis er⸗ 
zeugt, gibt es dort fein Heilmittel. 





Geiſtige Bildung und ein Anflug theologiſcher Kenntniß fol 


3) Daß es eine Verkehrtheit ſei, nach ruſſiſcher Obſervanz dem 
Klerus die Verheirathung als Zwang aufzulegen, und keinen 
zur Ordination zuzulaffen, ber im Cölibat leben will, erkennen 
num auch einfichtige Auffen an, S. darüber Dolgorufow 
p. 350. Freilih dürfte Die Schwierigkeit nicht durch bloße Frei⸗ 
gebung zu löfen fein, wie ber Fürſt meint; denn ein verheiratheter 
und ein im freiwilligen Eölibat lebender Klerus können nicht 
wohl neben einander beftehen , da die erfteren durch den Con⸗ 
teaft. mit Deu letzterem ſofort allzutief im ber öffentlichen Meinung 
finfen, und das Vertrauen (und natürlich auch bie Gaben) bes 
Bolfes nur biefen zufallen würden. Die Gemeinden wärben bei 
Befekung ihrer Pfarrſtellen ficher faft immer um einen Ehe 
Iofen bitten, vorausgeſetzt, daß fie liberhaupt bitten dürften. 
Uebrigens find kürzlich auch von Galizien her Klagen erhoben 
worden über Die nachtheiligen Folgen, welche bie erzwungenen 
frühen Heirathen der bortigen Griechiſchen Geiftlihen Haben. 
S. Kleine Beiträge zu großen Fragen in Oefterreih. Leipzig 
1860, ©. 81. 
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in Rußland nur in den Klöſtern bet einzelnen Mönchen 'zu 
finden fein: Zugleich aber wird über den Mönchsſtand im 
Ganzen. ehr ungünftig geurtheilt; er fei, fagt Dolgoru⸗ 
fow, mäßig und verkommen, und, mit Ausnahme ber 
Bureaukratie, die ſchädlichſte Menfchenklaffe in Rußland, 
Der Weltpriefter aber ſteht um fo tiefer in ber foctalen 
Nangftufe und allgemeinen Achtung, als er ans eignen 
Willen wieder Laie werben, ober durch Degrabation wieder 
zum Laien gemacht, - und dann unter bie Soldaten geftedt 
werben kann.) 1 

Indeß ift der Nuffe feiner Kirche unbebingt ergeben ; 
fie ift ihm die feite Burg feiner Nationalität, in ihr und 
durch fie fühlt er fich unüberwindlich; und die Slavoniſche 
Liturgie, die fo ganz der Sitte und Neigung ber Nation 
entfpricht, gibt dem Klerus eine große Macht Über die Ge— 
müther. Der Ruſſe iſt weit entfernt, über ven tief ge⸗ 
ſunkenen Zuftand feiner Popen jenen ethifchen Unwillen zu 
empfinben, welcher Germanifchen und NRomanifchen Völkern 
bie fittliche Corruption ihres Klerus auf die Länge uner- 
träglich macht.) Die NRuffen glauben an fih und an ihre 


!) Ldouzon le Duc, p. 234 ss. 

2) Freilich fagt der Ruſſiſche Verfaſſer der Schrift: Bom anderen 
Ufer, (Hamburg, 1850) S.167 von dem Ruſſiſchen Bauer: 
„Die Geiſtlichen verachtet er als Fanlenzer und habſüchtige 
Menſchen, die auf feine Koften leben; alle Volkszoten und 

12* 
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große Zukunft, und biefes Vertrauen knupft ſich vor Allen 
an ihre Kirche. Die Ausbreitung ihres Reiches und ihrer 
Kirche fällt. ihnen als das Ziel alles nationalen Strebens 
zufammen; ba ihre Kirche allein fteht in ver Welt, jo kann 
die Megierung, ‚wie es Nikolaus im legten großen Kriege ge⸗ 
than hat, jeden Krieg zu einem Religionskrieg ftempeln. Alle 
Nichtruſſen find nach der officiell dem Volke beigebrachten 
Anficht -Ungläubige oder Irrgläubige. Demnach forberte 
ein ‚Aufruf der heiligen birigivenden Synode in Petersburg 
im März 1855 die Nuffen auf, Gut und Blut in dem 
heiligen Religionskriege dem Vaterland jet zum Opfer zu 
bringen. Und vie Proclamation nom Jahre 1848” Hatte 
mit ven Worten gefchloffen: „Vernehmt es ihr Heiden und 
unterwerft euch, denn mit uns iſt Gott.u - Rußland ift dem 
Volke das heibige Land, Moskau vie heilige Stadt, fein 
Monarch ift ver heilige Zar. Gott ift ihm der »Ruſ⸗ 
fiiche Gott.u In den Kicchengebeten wirb die Erweiterung 
der Herrjchaft des Zaren und ber orthoboren Kirche auf 
Erben erfleht, und mancher Ruſſe hofft ven Tag zu erleben, 


Gaſſenhauer haben als Heroen des Lächerlichen und Verächt⸗ 
lichen fets den Pfaffen, den Diakonus, und ihre Frauen.” — 
Beam das auch der Fall fein follte, fo würde bie Thatſache, 
baß gleichwohl der Geiftliche gelegentlich eine große Macht Über 
das Landvolk ausübt, Damit nicht im Widerſpruche ftehen, viel- 
mehr pfuchologifch ſehr erklärbar fein. 
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an welchem das Griechifche Kreuz anf St. Peter in Rom 
werte aufgepflanzt werben. Die Regierung handelt nur 
im Sinne der Nation, wenn fie bebacht. tft, vie übri—⸗ 
gen Volker des. gleichen Bekenntniſſes, fowohl Griechen 
als Sübflaven, für die Aufnahme in ven Ruſſiſchen Reichs⸗ 
und Stirchenverband einftweilen vorzubereiten. Vor Allen aber 
blickt die Nation ſehnſüchtig nach Eonftantinopel, ver Kaiſer⸗ 
Stadt (Zargrad), wie man bortfie nennt. Der Rufe glaubt 
ein von Gott ihm zugetheiltes Anrecht auf ven Beſitz dieſer 
Stadt, ver Mutter feiner Kirche, und ver Sophientische zu 
haben. Es ift feine Sendung, dieſe zur Moſchee entweihte 
Hauptlirche der anatolifchen Chriftenheit ihrer Beftimmung 
zurückzugeben. 

Ein großes Slavenreich von Archangel bis zur Adria, 
und mittels dieſes Reiches eine Weltherrſchaft, welche, wie 
bie Frömmeren fagen, zur Verherrlichung und Ausbreitung: 
ver orthoboren Kirche dienen wird — dieß iſt das Ideal, 
weiches, mehr oder minder bewußt, dem Ruſſen vorſchwebt. 
Schon in einer Urkunde der h. Synode zu Moskau v. 9. 
1619 wird dem Zar die Weltherrfchaft feierlich zugefichert, 
und unabläfftges Gebet „daß er der einzige Herrſcher werbe 
auf der ganzen Erbe”, verfprochen.‘) Man weiß, wie von 
bortber bei allen ber getrennten anatolifchen Kirche anges 
börenden Slavifchen Bevölkerungen dies Vertrauen und vie 

1) Kopitar in ben Wiener Jahrbb. d. Lit. Bd. 28, ©. 247. 
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Hingebung an ben großen Schirmherrn der Kirche. gewedt 
und gepflegt wird. Dazu bienen bie Kirchenbücher mit ven 
obligaten Gebeten für ven orthoporen Zar, welche von 
Rußland aus den Geiſtlichen und Gemeinden umfonft ges 
liefert werben; dazu belfen bie den Geiftlichen vielfach im 
Stillen gewährten - Subventionen. „Jeder noch fo unbes 
beutende Priefter in Albanien, Korfu, Zante und Cepha⸗ 
Ionia erhält eine Heine Iahresrente aus der Kirchenkaſſe zu 
Nifchnei- Nowgorodn".') Aber auch unter ven Slaven in 
Defterreih, den Wallachen in Ungarn und Siebenbürgen 
iſt der Ruſſiſche Einfluß thätig. ?) 

Den Kaiſercult bei der Jugend zu pflanzen, bei ven 
Erwachſenen zu pflegen und zu ftärfen, ift, nach den An⸗ 
fichten ver Regierung und der Synode, Hauptaufgabe bes 
Ruffiihen. Klerus. Die Gewalt des Kaiſers, lehrt der 
Katechismus, geht unmittelbar von Gott aus. Die ihm 
gebührende Verehrung muß fich durch einfältigfte Unterwür- 
figkeit in Worten, Geberden und Handlungen äußern; ver 


9— aug. Zeitung 29. Febr. 1860, S. 983. 

N De Gerando, la Transylvanie, Paris, 1845, erzählt: ein 
Ungarifher Offizier babe auf einen von ihm fommanbirten 
Trupp Wallachiſch er Soldaten gezeigt und gejagt: ces hommes 

m’aiment, ils m’obeissent aveuglement, mais le Pope .s’ost 
lboissé gagner par des moines Russes: qu’un seul cosaque 
paroisse à la frontidre, et ils me passeront sur le corps 

-' pour aller od le prötre les conduira. 


183 





Gehorfam muß ein in jever Rüdficht unbegrenzter und lei⸗ 
dender, ohne alle Prüfung feiner Gebote fein. ') 

Der polizeiliche Charakter, ver mechanifche Zwang eines 
zur Regierungsmaſchine herabgemwürbigten Kirchenweſens 
tritt dem Beobachter in Rußland fait überall entgegen. 
Selbſt für Beichte und Abfolution. wird eine durch kaiſer⸗ 
liche Verordnungen feſtgeſetzte Gebühr bezahlt. Jeder Ruſſe 
muß jährlich einmal beichten und communiciren, und ſich 
darüber durch einen Schein ausweiſen. Ohne dieſen Beicht⸗ 
und Communion⸗Schein kann man weder einen Eid noch 
ein Zeugniß ablegen; er iſt zu Allem nothwendig, und wird 
daher häufig erkauft, ſo daß ein förmlicher Handel damit 
getrieben wird. Daß die Prieſter angewieſen ſind, und in 
der Regel auch kein Bedenken tragen, den Regierungsbes 
hörben Dinge, welche von politifcher Bedeutung fein könn⸗ 
ten, aus der Beichte anzuzeigen, wird allgemein behauptet, 
Das bürgerliche Gefegbuch, der Swod, fchreibt vor, daß 
man feinen Pla in der Kirche nicht ändern folle und 
Achnliches. Die Eheſcheidungen haben vie Kaifer fich vor« 
behalten, ?) und die Eanonifationen von Heiligen geſchehen 
gleichfalls durch kaiſerliche Ukaſe. 

Indeß eupfivet wohl der wüßte Theil des Ruſſce 


1) S. Proteſt. Kirchenzeitung, 1854, S. 354. 
1) Allg. Zeitung, 1858, 12. Dezbr. S. 5607. 
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Klerus den Drud der kaiſerlichen Suprematte nicht als 
einen Drud und nicht als eine Deformation der Kirche. 
Er ift in dem Anblick dieſes Zuftandes aufgewachlen, er 
fennt keinen andern; Bibel und Kirchengefchichte find für 
ihn verfchloffene Bücher, ‚und er fühlt wie der gemeine 
Auffe, zu. veffen-National-Bewußtfein es gehört, der feinen 
Stolz darin findet, daß der Zar allein Herr und Gebieter 
im Reiche fei. „Wenn wir uns mit Rom vereinigten, er 
wieberte ein Ruſſiſcher Priefter vor einiger Zeit einem 
Franzoſen, fo würde unfer Kaifer nicht mehr alleiniger 
Herr in feinen ‚Staaten fein: er müßte einem fremben 
Souverain Rechnung tragen, das wäre bemüthigend. Und 
wir begreifen nicht, daß ihr Franzoſen, bie ihr doch eine 
tüchtige Doſis Nationalftolz befitet, euren Monarchen ges 
ftattet, in Rom die Deftätigung ihrer Bijchofs-Ernennungen 
einzuholen. ?)* 

Gleich. den Individuen werben die Kirchen mit dem 
geftraft, womit fie gefünbigt haben. Wie hat biefe Kirche 
das ſchlimme Erbtheil, das fle von dem geiftig verarmten 
Byzanz überfommen, einen mechanifchen Ritualismus, forg- 
fältig gepflegt, und gegen jeden geiftigen Luftzug religiöſer 
Deen und tieferer Gefühle abgejperrt! Wie hat fie ihren 
Klerus zu einer Maffe ober, gevankenlofer Verrichter herab» 


?) Correspondant, Mai 1861, p. 189. 
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finfen laffen, ihr Voll ohne die Seelen-Speife ver Lehre 
und ver Heilverfündigung in dem dürren Einerlei religiöfer 
HöflichkeitSbezeigungen und unfruchtbarer Ceremonien dar⸗ 
ben und verkommen lafjen! Durch die endlofen Belreuzungen, 
Proftrationen "und Kniebeugungen ift der Körper in ber 
Kirche fo befchäftigt nnd in ftete Bewegung verjeßt, daß 
der Geift darüber kaum zur Befinnung kommen kann.) 
Darum konnten aber auch nur in Rußland Secten fich bil- 
ven über die Fragen, ob das Kreuz mit zwei ober mit drei 
dingern gefchlagen werden müſſe, ober ob man am Mitt« 
woch und Freitag, auch wenn ein Feiertag auf diefe Tage 
falle, faften müffe Rußland ift die rechte Heimath für 
eine Sekte, welche durch eine Reviſion des fehlerhaften 
Textes der liturgifchen Bücher, durch eine Abweichung ver 
Bilder von dem alten Mufter, das Heil gefährdet wähnt. 

Ueberhaupt aber bat die DVerweltlihung der Kirche 
durch den Zaren-Supremat großen Antheil gehabt an ver 
Bildung der zahlreichen religiöfen Secten und Separatiften- 
Gemeinden, welche in Rußland als ein mit kirchlichen Mit- 
teln unheilbares Uebel und als eine drohende Gefahr für 
ben Staat erfcheinen, da e8 nur gewandter Führer bedarf, 
um ihnen eine politifch-vevolutionäre Richtung zu geben. 


1) ©. darüber: Ldöouzon le Duc: La Russie contemporaine. 
Paris, 1854, p. 228. 
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Undrerfeit8 aber hat man von Ruſſiſcher Seite auf dieſes 
Sectenwefen als Grund Hingewiefen, warım bie Obergewalt 
bes Kaiſers über das geſammte kirchliche Gebiet unverän- 
dert erhalten werden müffe.") 

Bor Allem find es die Raskoluiken, Abtrünnigen, 
wie die Staatsfirche fie nennt, oder bie Staromwerzen, 
Altgläubigen, wie fie felber fich nennen, welche, in den uns 
tern Volfsfchichten weit verbreitet, das alte Rußland, wie 
es vor Peter I war, repräfentiren, und gegen die Reform 
ber Kirchenbücher durch den Patriarchen Nikon, im Grunde 
aber auch gegen die Zarenherrichaft über bie Kirche prote- 
ftiven. Diefes Sectenweſen breitet fich mit jedem Jahre 
mehr aus; einer jüngft mitgetheilten Angabe zu Yolge*) ift 
bie Zahl ver Sectiver feit 1840 von 9 Millionen auf 13 
geftiegen ; in ganz Sibirien, dem Ural und ben Koſaken⸗ 
ftämmen, dann in dem nörblichen Rußland, gehört vie Be⸗ 
völferung größtentheil® zu den Starowerzen. Die Regierung 
will fie nieht dulden, fie wiffen fich aber mit ven Behörden 
abzufinden. ) Die von ber Synode nach Sibirien gefchid- 
ten Bifhöfe und Popen der Staatskirche werben von bem 
Volle jo angefehen, wie bie protejtantifchen Geiftlichen in 


1) ©. die Ruſſiſche Denkichrift im Rambler, Novb. 1857, p. 313-55. 
2) Golowine, Autocratie Russe. Leips. 1860. 
. 5) Wie die Starowerzem einen Iucrativen Einfommenszweig für 
die Fäufliche Polizei bilden, zeigt Dolgorulomw 366. 
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den ganz Tatholifchen Gegenden Srlands.') Durch einen 
Bifchof ihres Ritus, der feinen Sit in einem. Galizifchen 
Dorfe genommen, haben fie feit 1845, in fechs große ‘Didzes 
jen eingetheilt, ihre eigenen Biſchöfe und ordinirte Prieſter 
erhalten. Neben biefen Separatiften ift inbeß noch eine 
beträchtliche Zahl von bäretifchen Serten aus dem frucht- 
baren Schoofe der Staatskirche hervorgegangen. Cine 
ber jüngften biefer Secten, die Molokaner, welche 
ftreng bibelgläubig, aber nach einer willführlich myſtiſchen 
Deutung der Bibel, zu fein behaupten, tft bereits über ganz 
Rußland verbreitet, und zählt eine Million Anhänger. ?) 


Zu diefer wachfenden Entfremdung der niederen Klaſſen 
fommt nun bie vollendete Gleichgültigfeit der höheren und 
gebilveten Stände’), fo daß es, wie Gagarin fagt, vielleicht 
fein Land in ver Welt gibt, wo man fo viele Voltairianer 
zählt, wie in Rußland. 


Die Ruſſiſche Ricche behauptet zwar im Glauben und 
in ber Verwaltung ber Sacramente völlig mit ber Kirche 
von Conftantinopel übereinzuftimmen, in Wirklichkeit ift dieß 
jeboch nicht der Fall; vielmehr hat fich in neuerer Zeit ein 
ſehr erheblicher Differenzpunlt ergeben. Beide nämlich, die 


3) Meßner's N. Ev. Kirchenzeitung, 1860 ©. 367. .. 
7) N. Preuß, Zeitung 21. Dezbr. 1859. u 
9 . La Rußsie sera-t- elle’ catholique? p. 66. 
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Auffifche und die Griechiſche Kirche, pflegen die Taufe durch 
breimalige völlige Untertauchung zu vollziehen, während bie 
fatholifche Kirche und die proteftantifchen Confeſſionen (mit 
Ausnahme der’ Baptiften) fih mit bloßem Aufgießen des 
Waſſers auf den Kopf des Täuflings, oder, wie in England 
und anberwärts, mit bloßer Beiprengung begnügen. Die 
Form der Taufe durch Aufgießung hatten‘ die Griechen 
früher, im J. 1484, auf einer Synode zu Eonftantinopel 
mit Zuftimmung ber vier Patriarchen für gültig erklärt, 
und basfelbe war für Rußland durch eine aus griechifchen 
und ruſſiſchen Bifchöfen gemifchte Synode im J. 1667 ge⸗ 
fcheben ; aber im Jahre 1756 ftießen_bie Griechen in einer 
zu Sonftantinopel von drei Patriarchen unterzeichneten Con⸗ 
ftitution die früheren Entfcheidungen um’), und verfügten, 
daß fünftig alle Profelyten von einer ber weftlichen Kirchen, 
ber Fatholifchen oder der proteftantifchen, "getauftu werben 
follten. Diefer Gebrauch iſt denn feitbem in allen. zum 
Patriarchat Eonftantinopel jet oder früher gehörigen Kirchen 
geübt worden, wird auch gegenwärtig in ber Helfenifchen 
für unerläßlich erklärt. Die Ruſſiſche Kirche jedoch, deren 
Gebieter bei ihren umfaffenden, auf Hinüberziehen von Ka⸗ 
tholifen und Lutheranern berechneten Entwürfen die us 
muthung einer neuen Zaufe mit Necht als einen Stein bes 


1) Zum Borwand wurde bie unrichtige Behauptung genommen, 
daß bie Lateiner burch bloße Beiprengung (garziouos) muften. 
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ıftoßed für die zu gemwinnenden Profelyten betrachteten, 

hm dieſen neuen Bejchluß nicht an, fo daß in den Augen 

er Griechen nicht nur die ruffifchen Kaiſerinnen, fonbern 
ch mancher Priefter und .eine bebeutende Anzahl Laien 

B. die 150—180000 in ben Oſtſeeprovinzen ortbobor 

wordenen Rutheraner, und die Tauſende, welche jedes Jahr 

ertreten und alle blos mit Salbung durch Chrifma aufs 
kommen werben), gar nicht getauft find.) Eine fo tiefe 
eifende Differenz würbe nun wohl unter andern Umjtänden 

e völligen Aufhebung ver Tirchlichen Gemeinſchaft geführt 

ben, allein im Zürfifchen Orient wie in Hellas Hat man 

dringendſten Urfachen, mit Rußland und ber Zarenkirche 
gutem Einvernehmen zu bleiben, und zieht daher mit 
ger „Delonomie” vor, zudem jchweren Frevel, deſſen fich 

Ruſſiſche Kirche nach anatolifhen Grundſätzen ſchuldig 

icht, indem ſie ganzen Schaaren von Ungetauften alle 

riftlichen Rechte und Heilmittel gewährt, ja ihr ganzes 

tchenwefen burch eine ungetaufte Kaiferin (Catharina LI.) 

gzieren ließ, zu fchweigen. 

1) Der bamalige Patriarch Syrillos von Eonftantinopel approbirte 
und veröffentlichte im Jahre 1756 das Buch des Euftratius 
Argentes: Zrnkitsvos tov “Pavrıouov, welches zeigen foll, 
baß die ganze weſtliche Chriftenheit nicht getauft ſei. Man 
vergl. die ausführliche Erörterung biefer Sadhe von William 
Palmer in feinen Dissertations on Subjects relating to 


the Orthodox or Eastern-Catholie Communion. London 


1853 p. 163—203. 
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d. Die Kirche von England und die Diffenter- 
| Setten. 

Bon einer Nationalkirche kann man in England nicht 
mehr füglich reden, da mindeftens bie Hälfte der Nation, 
eigentlich aber ein weit größerer Theil nicht zu ver Angli- 
Tantfchen Kirche gehört. Zählen fchon pie Katholiken in Eng- 
fand (Schottland und Irland abgerechnet) anderthalb Mil 
lionen, jo find bie verſchiedenen Diffenterparteien noch weit 
zahlreicher, und dazu fommt dann noch wie maffenhafte 
Bevölkerung der Armen, ver Fabrilarbeiter, welche: größten 
theils feiner Kirche angehören, und um bie fich auch bie 
Anglitanifche Kirche nicht kümmert — ſchon deshalb nicht 
fümmert, weil fie in ihrer engen und fteifen Organifation, 
mit ihrem Mangel an paftoraler Clafticität, fich dieſen 
Maſſen gegenüber ohnmächtig fühlt, — und dieſe wieber 
ihrerfeit8 nicht daran denken, fich zur Kirche zu rechnen 
oder eine Leiftung von ihr zu begehren. 

Aber Staatskirche ift die Anglikaniſche Kirche noch 
immer; fie ift die einzige polttifch-bevorrechtete; ihre Bis 
fchöfe jigen im Parlamente, freilich nur im Oberhauſe; 
während im Unterhauſe, welches ven eigentlichen Schwer- 
punkt der Gewalt und Regierung bilvet, die Kirche nur zus 
fällig, durch einzelne Tirchlich gefinnte Mitglieder, vertreten 
iſt. Aber fie tft mit der Staatsgewalt aufs engfte ver 
knüpft. Der König oder die Königin tft ihr Oberhaupt im 
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vollſten Sinne; der Staat forgt vor Allem für fie und ihre 
Bedürfniſſe. Die höhern Stände gehören ihr faft ganz 
an; e8 kommt faft nie vor, daß ein Mann aus biejen 
Ständen fich zu einer der Diffenter-Secten befenne.') Und 
in England find die höheren Stände in fo weit religiös, 
als nicht leicht Iemand unter: ihnen fich offen als Ungläu⸗ 
biger befennen wird, und die Mehrzahl am Sonntage dem 
Gottesdienfte beimohnt. Dort find es die Neichen und 
Bornehmen, welche zur Kirche gehen, die Armen und Nies 
drigen, welche wegbleiben. Auch ift der Klerus der bifchöf- 
lichen Kirche jelbft aus den höheren Stänven hervorge- 
gangen; durch Verwandtfchaft wie durch Heirath benfelben 
innig verbunden; nur felten find Geiſtliche biefer - Kirche 
ben niederen Volksklaſſen entjprofjen; wer nicht durch Ab⸗ 
kunft und Verwandtſchaft zu ben privtlegirten Ständen ges 
hört, dem ift in der Regel die Pforte zum Kirchenamte 
verfchloffen. Denn das Patronat befindet fich zum größten 
Theil in den Händen des Adels und ber Gentrh, welche 
die Rirche als die Verforgumgsanftalt für ihre jüngeren 
Söhne, Schwiegerjöhne iind Vettern betrachten; theils ges 
hört es ber Srone, den Bifchöfen und den Univerfitäten, 
welche wieder nur bie Shrigen zu bebenfen pflegen. Doch 
gibt es neben dem reichen bepfründeten Klerus einen 


1) Der berühmte Chemiker Far aday bildet eine feltene Ausnahme. 
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untergeorbnieten armen Slerus, die Hilfs⸗Geiſtlichen (Cu- 
rates), welche ven Dienft für bie zahlreichen Klaſſen 
der Sinelurifter und. Pluraliften, gegen meift ſehr 
geringe Beſoldung verjehen. Bis zu einem „Curate“ ober 
Düfsgeiftlichen mag e8 gelegentlich auch ver Sohn eines 
ben nieberen Ständen angehörigen Vaters bringen. Weber: 
haupt aber gibt es Kein anderes chriftlicheg Land, wo bie 
Armen und Niebrigen fo fehr von. den höheren. Schulen 
und Bildungsanſtalten, und dadurch natürlich auch von 
dem Klerus und bem Staatsdienſte ausgeſchloſſen find, wie 
das in England der Fall tft. 

Nirgends iſt die Kluft zwfichen ven höheren und nie 
deren Ständen fo groß, findet zwifchen jenen und biefen 
fo wenig Berührung, fo geringe Gemeinjchaft ver Gedanken 
und Empfindungen ftatt, als in England. Der ariito 
kratiſch geborne und gebilvete Geiſtliche der Staatskirche 
gehört den höhern Klaffen, verfteht fie und wird von ihnen 
verftanden, denkt und fühlt gleich ihnen; von dem Volle 
ift er durch eine Kluft getrennt, die auch der paftorale Eifer 
jelten zu überbrüden vermag.) Er prebigt nicht, er liest 
eine Rebe ober Abhandlung vor; er liest die fehr. in bie 
Länge gezogene fonntägliche Liturgte, und er befucht bie 

1) Treffende Bemerkungen Über dieſe: „cause of weakness in the 


established church“ hat Lytton Bulmwer: England and 
the English, Paris 1833, p. 210 ss. 
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Knabenſchule, das Volk aber liebt die Vorlefungen in ven 
Kirchen nicht fonderlich, findet auch bei dem herrſchenden 
Syſteme der gemietheten Sperrfige oder Sirchenftühle nicht 
einmal Raum in den Kirchen. Bon dem Inftitut ver Beichte, 
welche8 in der Fatholifchen und den Griechifchen und Ruſ⸗ 
fihen Kirchen dem Priefter die unmittelbare Einwirkung 
auf bie Einzelnen fichert, ift ſelbſtverſtändlich dort nicht bie 
Rede. Die Liturgie beflimmt zwar, daß der Kranke, wenn 
er ſich zur Erleichterung feines Gewiſſens durch eine Beichte 
gebrängt fühle, dieß thun dürfe; von dieſer Erlaubniß wird 
indeß natürlich nie Gebrauch gemacht, va Berfonen, die ihr 
ganzes Leben nicht gebeichtet haben, auch auf dem Kranken⸗ 
bette nicht daran denken. Der Englifche Geiftliche tft alfo 
ein Vorleſer, und in der Negel nicht mehr als dieß. Den 
niebern Ständen aber ift die Geiftlichleit ver Staatsfirche, 
ihre Ausdrucksweiſe, ihre Sitte, fremd, unverſtändlich, ab- 
ſtoßend. 

Es gibt wohl keine Kirche, die ſo ſehr als die Angli⸗ 
fanifche das Erzeugniß und der Abdruck der Bedürfniſſe 
und Wünfche, der Sinnesweife und Willensrichtung, nicht 
fowohl einer beftimmten Nationalität, als vielmehr nur eines 
Bruchtbeild der Nation, nämlich der reichen, vornehmen 
und gebildeten Stände tft. Sie ift die Religion des An- 
ſtandes, des guten Tones, der klerikalen Zurüdhaltung , 


Religion und Kirche follen vor Allem, will man, nicht läftig, 
9. Dillinger, Papfithum. 13 
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nicht unbefcheiven, nicht zupringlich fein. Was bie Staats- 
firche fo jehr empfiehlt, ift ihre Anſpruchsloſigkeit, ift, daß 
fie feine höhere Autorität fich beilegt, daß fie Feine Läftige 
Mahnerin des Gewiffens ift, fi vielmehr innerhalb ver 
Grenzen allgemeiner, felten bis in das Gewiſſen hinein⸗ 
reichender Moralität und einiger chriftlicher Hauptlehren 
hält, und was fie an pofitiv kirchlichen Satzungen früher 
noch befaß, allmälig außer Uebung Hat kommen laffen. Sie 
beſcheidet fih, nur jo viel Raum im Leben einzunehmen, 
als Erwerb und Genuß bes Reichthums und Sitte einer 
vor Allem auf Behaglichkeit des Lebens (Comfort) gerich- 
teten Menjchenclaffe etwa übrig läßt. Von den zahlreichen 
Fäden, durch welche früher das Leben des Engländers in 
feinem ganzen Laufe an ven chriftlichen Glauben gebunden 
war, bat fie vie meiften zerriffen oder zerreißen laffen, und 
nur jene beibehalten, welche das geringite Maß zügelnver 
Kraft befigen. Sünde befennen, Faften, Alles, was in das 
Gebiet der Asceje gehört, rechnet der durchjchnittliche Eng» 
länder zum „Aberglauben”, ein Begriff, ver für ihn ein 
unendlich weiter ift, feine Kirche aber, das rühmt er voll- 
fommen an ihr, muthet ihm nichts Abergläubifches zu. Auch 
ihre infularifche Befchaffenheit, ihre Abſonderung von je 
der andern chriftlichen Gemeinfchaft, entfpricht dem natio- 
nalen Sinne, und ift ein populärer Zug an ihr. Der 
Engländer, beſonders in ben höheren Stänven, findet es 
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ganz in ber Ordnung, baß er eine abgefchloffene Kirche für 
fich habe, an ver feine andere Nation Antheil nehme, und 
jwar eine Kirche, die, während fie einerfeit$ die ganze Bes 
quemlichkeit, die Zurüdhaltung und Selbſtbeſchränkung bes 
eontinentalen Proteftantismus barbietet, doch auch andrer⸗ 
ſeits mitteld ihres Epiffopats und ihres mehr liturgifchen 
Charakters vornehmer und würdevoller erjcheint.') 


1) Nationalkirchliche Selbftgefälligkeit ift ein Gefühl, das man in Eng- 
land beobachtet haben muß, um von ber Stärke und Eigen- 
thümlichkeit dieſes Zuftandes fich eine Vorftellung zu machen. 
In katholiſchen Ländern kommt die Sache nicht vor, weil ber 
Katholif, ausgenommen ba, wo er zerfireut unter Fremdgläu⸗ 
bigen lebt, fich überhaupt bes Gegenjatzes feiner Kirche zu an« 
deren wenig ober nicht bewußt wird, weil er von Jugend auf 
nur immer von der Einen allgemeinen Weltkirche gehört, nur 
ihre Luft eingeathmet hat, nur im ihrem Ideenkreiſe ſich be- 
wegt, und weiß, daß feine Nation nur eine unter Vielen, nur 
ein Zweig an bem großen Baume ber Kirche ift, ber vor ben 
Übrigen Bölferzweigen nichts voraus hat. Ganz anders ber 
Engländer, ber ſchon mit des Muttermilch die Borftellung ein- 
faugt von einer Englifhen Religion, Engliſchen Kirche, 
zu der fich alle andern nur wie Abarten, wie Baftardfirchen, 
wie Superftition zum Glauben verhalten, und bamit das an⸗ 
genehme Bewußtſein der Zugehörigleit zu dem auserwählten 
Bolfe der Neuzeit, dem modernen Lieblingsvolke ber Gottheit 
in fih aufnimmt. Diefe ganz judaiſtiſche Denkweiſe findet 
daher auch To großes Gefallen an dem jübifchen Sabbath. 
Die Eine rechte Kirche, fo denkt ſich der durchſchnittliche Eng- 
länder Die Sache, ift, wie phyſiſch fo auch moraliſch eine In⸗ 
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Die bifchöfliche Staatslirche hat feit ver Revolution 
von 1688, beſonders aber feit 1770, ungeheure Berlufte er- 
litten. Im Jahre 1676, alfo nur 17 Jahre nach der 
Wieverherftellung, rechnete man, daß Katholiken und Dif. 
jenter zufammen nur ein Zwanzigtheil ver Bevölkerung bil- 
beten. Gegenwärtig ift e8 wenigſtens bie Hälfte der Na- 
tion, die fich ihr entfrembet hat. Was fie ven höhern 
Ständen werth und willlommen macht, das ftößt die nie- 
deren ab. Dieſe jehen in dem Geiftlichen nur den feinen, 
eleganten Mann; er hat Feine Sendung für fie, er ift nicht 
Priefter, nicht Bote Gottes, und was das fchlimmite ift, 
er bat feine feitftehende Lehre ihnen zu verfünden, denn 
bie Kirche, der er dient, hat auch feine; was er lehrt, find 
nur Meinungen ber Partei oder Schule, der er durch ben 
Zufall ver Geburt, ver Bildung oder des Umganges angehört. 


ſularkirche. Wo fefter britifcher Boden aufhört, und das Meer 
beginnt, da hört and den ſichere kirchliche Boden auf, und 
wogt das unſtäte Meer des Aberglaubens und der falſchen oder 
mangelhaften Kirchen. Treffend, und ganz aus der Seele ſeiner 
Landsleute heraus, bat das Saturday Review (1859, II, 104) 
biefe Gefinnung geſchildert: There is no feeling so pleasant, 
as the assurance, that you are yourself right and every 
body else wrong, that your church and nation are the 
very perfection of churches and nations, and that by im- 
plication you are yourself the most perfect specimen of 
both the spiritual and the temporal society. 
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Dean begreift, daß ein großer Theil des Volles es 
borzieht, einer der Sekten fich anzufchließen, die boch eine 
beftimmte Lehrform haben, und ver Wilfür ber Prediger 
feinen oder geringen Raum lafien. 

Geiftliche der Staatskirche behaupten,') feit ber Refor⸗ 
mation fei diefe Kirche nie fo recht die Religion des Volkes 
gewefen, nie habe fie jenes Vertrauen, mit welchem das 
Volk der Tatholifchen Kirche vor der Reformation zugethan 
gewejen, ich zu gewinnen vermoct. Aber als die Kirche 
bes reichften Landes ver Welt, und ber reichften Klaſſen 
dieſes Landes, verfügt fie über gewaltige Gelpmittel, wie 
feine andre, und hat fo in ven letten breißig Jahren durch 
NReftauration alter und Erbauung neuer ſchöner Kirchen 
das Außerorbentlichfte geleiftet, was dieſes Jahrhundert aufs 
zuweilen bat. 

Sleihwohl ift auch jegt noch Feine Ausſicht Dazu vor⸗ 
handen, daß e8 ihr gelingen werde, wieber zu werben und 
zu leiften, was ihre katholiſche Vorgängerin war und leitete: 
bie Kirche auch der nieberen Klajjen, auch ber Armen, und 
die Befigerin ihre Vertrauens und ihrer Anhänglichkeit. 
Jeder, ver die Wirkungen überfchaut, welche die Neligions- 
Aenderung für diefen Theil der Nation gehabt, und bie 
Haltung, welche bie neue Kirche ihr gegenüber einge- 


1) Christian Remembrancer, t. 27 (1854) p. 385. 
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nommen, wird in dieſer Beziehung keinem Zweifel Raum 
geben. Ä 
Verkürzung, Zurüdjegung, Beraubung der ärmegen 
Klaſſen ift allenthalben die Signatur der „Reformation“ 
genannten Umwälzung. In England hatte die große Be 
raubung der Kirche, die mafjenhafte Uebertragung bes Kir- 
henguts in Laienhände viele Tauſende von Armen broblos, 
Tauſende von Befitern zu Hilfiofen Armen gemacht. Die 
Spenven ber katholiſchen Zeit an Arme hatten mit ber Res 
formation, der Verheirathung bes Klerus, der Bereicherung 
bes Adels aus dem Kirchengute, ganz aufgehört. An Or 
ten, wo fonft jährlicd 20 Pfund Sterling den Armen ge 
geben wurden, jagt ein Zeitgenofje, wird jeßt feine Hand—⸗ 
voll Mehl mehr gegeben.) Die Kirchen und Klöfter, dann 
bie Pfarrer Hatten bisher die Sorge für die Armen haupt- 
fächlich getragen, fie Hatten auf ihren Gütern eine dichte 
Bevölkerung von Pächtern und Grunpholden gehabt. 
Leflie und Rennett?) befchreiben das Verfahren des ka⸗ 
tholifchen Klerus mit den Armen: man gab ihnen nicht bloß 
Almofen, man verichaffte ihnen auch Arbeit, man brachte 
ihre Kinder bei Kaufleuten oder Handwerkern unter; fie fans 
den in den Klöftern und Pfarrhäufern, wenn fie wanderten, 


1) Selden’s Works, IH, 1339. 
?) Divine Right of Tithes. Works, II, 873. 
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Herberge, und vie Pfarrer hielten eigene Armenliften, nach 
denen fie bie Dürftigften zum Empfange der Spenven 
borriefen.') 

Aber durch die plößliche Aufhebung aller Klöfter, durch 
die Vergebung von Kirchen und Kloftergütern an die Hof. 
leute und den Adel wurden nicht nur Unzählige mit einem 
Male befitlos, die neuen Erwerber fanden e8 auch vortheils 
hafter, große Länbereien, auf denen bisher unter dem Schirm 
der Kirche eine aderbauende Bevölkerung gelebt, in Weide⸗ 
land zu verwandeln, und fie damit zu entvölfern, fo baß 
jegt „die Schafe die Menfchen verzehrten.”) Es jchien 


1) Case of Impropriations, 1704, p. 16. 

2) So heißt e8 in einer im Jahre 1581 erjchienenen politifchen 
Schrift: A compendious or briefe examination of certayne 
ordinary complaints f.5: „Die Schafe find Schuld an allem 
Unheil, fie haben den Aderban aus dem Lande getrieben u. f. 
w.“ ap. Eden p. 115. Harriſon, Description of Eng- 
land, p. 205, redet von ganzen Stäbten ober Flecken (towns), 
bie niebergeriffen und in Schafweiden verwandelt worden feien. 
Kalte Habjucht, rohe, erbarmungslofe Unterbrüdung der Armen, 
ſchildern die Neformatoren und proteftantifhen Biſchöfe und 
Theologen ans Eduard's und Elifabeth’8 Zeit, Becon, 
Sandy8 und Andere, als den berrihenden Zug des Adels 
und ber wohlhabenden Klaffen, und geftehen, daß die Englän- 
ber in ber katholiſchen Zeit barmherziger und mildthätiger ge⸗ 
wejen feien. Die Urſache Davon findet ein anderer proteftan- 
tiiher Theologe in der Lehre vom Glauben und ber Rechtfer⸗ 
tigung. Stubbes: Motive to good Workes.. London, 
1596, p. 42. 
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nun (unter Eduard VI.), fagt Burnet,') der allgemeine 
Wille und Plan des Adels zu fein, die Lanbbewohner zu 
jener Tnechtifchen Erniedrigung und Leibeigenfchaft binab- 
zubrüden, in welcher fie fich anderwärts befanden. So 
wurde denn auch gleich mit dem eriten Schritten, welche 
Eduards Regierung zur Einführung des Calvinismus in 
England that, eine förmliche Sklaverei in England wieber 
gefetlich hergeftellt. Eine fo erbarmungslofe und unchrift- 
liche Härte der Geſetzgebung, wie fie nunmehr (feit 1548) 
eintrat, war bis dahin unerbört gewejen. Müßig lebende 
Perfonen, (und zur Conftatirung des Müßigganges genügte 
ſchon ein breitägiges® Nichtarbeiten), wanbernde Bettler 
follten auf der Bruſt gebrandmarkt, zu Sklaven gemacht, 
blos mit Waffer und Brod genährt, in Ketten gejchmiebet 
zur Zwangsarbeit gebraucht, bei Entweichungsverjuchen mit 
dem Tode beftraft werben.) So fehuf man erft eine hilf 
loſe Bettlerbevälferung — denn England war damals nod 
fein Inpujtrieland — und dann behandelte man fie ärger 
als das Laſtvieh. 
Unter Eliſabeth wurden dieſe Geſetze erneuert; ſelbſt 
1) History of the Reformation. Fol. ed. II, 114. 
2) Sir Fred. M. Eden: State of the Poor. London, 1797, 
I, 100. 101. Pashley, Pauperism and Poorlaws. 
London, 1852, 180. Dieſer nennt es: a statute, charac- 


terised by a barbarous and ruthless severity, wholly un- 
worthy of the legislation of any christian people. 
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Knaben von 14 oder 15 Jahren follten, wenn fie um Als 
mofen gebeten, gebranpmarkt werben.) War einer über 18 
Sahre alt, fo konnte er, das zweitemal ergriffen, mit dem 
Zope beftraft werben.’) Erſt im Jahre. 1597 warb ftatt 
ber Brandmarkung Auspeitfchung bis aufs Blut oder Ver- 
urtheilung zu ven Galeeren verfügt. Zugleich aber warb 
unter Elifabeth zuerſt ver Zwang ber Armentare eingeführt, 
wodurch die freie chrijtliche Mildthätigleit zu einer geſetzli⸗ 
hen Verpflichtung ernievrigt, an bie Stelle der willigen 
Gabe die erzwungene drückende Steuer gejegt wırde.’) Da- 
zu find denn in neuerer Zeit die Armen- oder Arbeitshäufer 
gelommen, deren Einrichtung durch die Trennung von Dann 
und Weib, von Kindern und Eltern eine völlig unchriftliche, 
bie, felbft nach Engliſchem Urtheil, in ihrer gegenwärtigen 
Beichaffenheit, eine Schmach für das Land find’); da fich 

) Stowe, Chronicles of England, Lond. 1630, ad an. 1564, 
1568, 1572. 

?) Eden, p. 128. 

3) Bergl. hierüber die Bemerkungen des Edinburgh Review, t. 
90, 507. „Das Armengefeß, heißt es bier, vergiftet ſelbſt bie 
Duelle der chriftlichen Nächftenliebe, inbem es fie auf der einen 
Seite zu einem unabmweisbaren Ausfpruche, auf der andern 
zu einer unentfliehbaren Tare macht u. f. f.“ Schon beim Be⸗ 
ginne des vorigen Jahrh. ftellt Leſlie (DI, 873) die ſchwere 
Armentare als eine gerechte Strafe dafür dar, daß man „Gott, 
bie Kirche und Die Armen in der NReformationgzeit durch Weg⸗ 


nahme ihres Patrimoniums beraubt habe.“ 
*) Pashley, 364. 
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im ganzen übrigen Europa nichts Aehnliches findet. Hier 
wird mit einem Aufwand von 6 Millionen Pfund fo viel 
erreicht, daß die Arbeiter lieber in der härteften Entbehrung 
und dem gräulichiten Schmute leben, als daß fie das 
Armenhaus auffuchen. Die Reformation aber iſt e8, bie, 
wie man in England wohl erfannt bat, dem Englifchen 
Volle al8 bleibende Folge ven gejetlich beftehenden und 
officiell eingerichteten Paupertsmus gebracht hat.') 

Durch die Abfchaffung aller Tatholifchen Feiertage und 
durch die Verwandlung des chriftlichen Sonntags in einen 
jübifchen Sabbath wurde den Armen noch ein weiteres 
drückendes och aufgelegt. Alles, was vie alte Kirche dem 
Volke an erquidenden, aufheiternden Tirchlichen Feſten durch 
Proceffionen, Flurgänge, Wallfahrten, pramatifche SDarftel- 
lungen, Ceremonien gewährt hatte, wurbe, wie fich verfteht, 
abgeichafft; nichts blieb als vie gelefene Predigt und bie 
gelefene Liturgie, und dazu bie fchroffe calvinifche Unter 
brüdung jeder gemeinfchaftlichen Luſtbarkeit, jedes öffent 
lichen Vergnügens am Sonntage. So änderte ſich der 
ganze Charakter des Englifchen Volles.) Früher in ganz 

9) Dublin Review, XX, 208, 

2) MWörtlich fo Lord John Manners in feinem Plea for Na- 
tional Holy Days, London, 1843, p.7: The English people, 
who of yore were famous over all Europe for their love 


of manly sports and their sturdy good humour, have year 
after year been losing that cheerful character, and con- 
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Europa befannt als ein Volt voll kräftigen Humors, als 
das heitere, luftige England, nahm es feit der Reforma⸗ 
tion ein büfteres, unzufrievenes, mürrifches Wefen an.') 


trariwise been acquiring habits and thoughts of discontent 
and moroseness. Gewiß hängt die ungeheure Verbreitung ber 
Trunkſucht unter den niederen Klaffen damit zufammen; macht 
man doch auch an Individuen überall Die Erfahrung, daß fie, 
wenn fie mit ihrem Loofe unzufrieden find und ihr Leben ver- 
büftert ift, fich gerne dem Trunke ergeben. Erſt nach ber 
Mitte des 16. Jahrhunderts kam in England das unmäßige 
Trinken hinzu, um ben Pauperismus zu vergrößern und un 
beilbar zu machen. In ber Tatholifhen Zeit war das Eng⸗ 
liſche Volk von dieſem Lafter fo frei, daß es für das mäßigfte 
unter den nordifchen Nationen galt. Dieß änderte fich völlig 
unter Elifabeth, wie zwei Zeitgenoffen, ber Geſchichtsſchreiber 
Camden (Annals of Q. Elizabeth, p. 263) und der Bi- 
ſchof GodfreyGoodman (the fall of man, Lond. 1616, 
p. 366) berichten. Die ans dem Nieberlänbifchen Kriege Heim- 
gefehrten follen bejonders zur Verbreitung des Laſters beige- 
tragen haben. Unter Jakob 1606 wurden bie erften Strafge- 
fee Dagegen erlafien. Gegenwärtig vertrinken bie arbeitenden 
Klaffen in Großbritannien jährlich an Branntwein und Bier 
jo viel als das ganze Einkommen des Reiches beträgt, nemlich 
(den Aufwand für Tabak hinzugerechnet) mehr als 53 Mil- 
fionen Pfund. (S. Porter: On the self-imposed Taxa- 
tion of the Working Classes, im 13. Band des Journal of 
the Statistical Society). 

N) Das Engliihe Spridwort: All work and no play makes 
Jack a dull boy, gilt von bem arbeitenden Klaſſen in Eng- 
land ganz allgemein. Sie find durchaus mit Arbeit liberbilrbet, 
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Muſik und Tanz, früher Lieblings-Vergnügungen des Volkes, 
verſchwanden. Der Engländer ver niederen Klaffen ift nun un- 
mufilalifch, und zudem darf oder kann ernicht tanzen, wenn er 
auch möchte. Alle Xebensgenüffe, ale Mittel, fich die purita- 
nifche Monotonie eines Englifehen Sabbath8 oder Sonntags 
erträglicher zu machen, find den höhern Ständen vorbehalten. 
Den arbeitenden Klaffen ift nichts geblieben als — das 
Trinken. Das Bolt kann fich felbit, feitvem die Autorität 
und die alle gleichmäßig im Genuffe ver Feiertage ſchützende 
Intervention der Kirche gefallen ift, Leine Ruhezeit mehr 
gönnen, denn bei ber allgemeinen, athemloſen Concurrenz 
würden Nubetage, ja ſchon Ruheſtunden die Vorläufer des 
Mangels, des Elendes und des Todes fein. Beim An 
blidle eines ſolchen Zuftandes Tonnte jelbft ein jo feuriger 
Proteftant, wie Robert Southey, nicht umhin, unter 
jehnfüchtigen Blicken auf Tatholifche Länder, wie Spanien, 
wo die Religion die unfchuldigen Vergnügungen des Volfes 
begünftige und heilige, den Calvinismus feines Landes zu 
beflagen, ver mit feiner vüfteren, freudelofen Frömmigkeit, 
feiner jubaiftiichen Sabbathsfeier und feiner Unterbrüdung 
aller Fefttage die arbeitende Klaſſe geiftig geknickt und brus 


und die Kirche thut nichts für fie. Mit Recht bezeichnet Lorb 
Sohn Manners den herrichenden Zuſtand als: the „all 
work and no play‘ system. 
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talifirt Habe.) Die Englifchen Könige Hatten dieſes Un⸗ 
heil längſt erkannt; Karl I. wollte die Freiheit des Vol⸗ 
kes fchügen gegen ven Puritanismus des Parlaments, unter- 
fag aber, und „bie Heiligkeit des Sabbath” wurde ein 
wirffamer Kriegsruf gegen den auch in feinen beftgemeinten 
Maßregeln unglüdlichen König.) Hundert Iahre fpäter 
mußte der erſte König des Hannöver'ſchen Haufes fich mit 
dem unfruchtbaren Wunfche begnügen: „daß doch die DBe= 
Inftigungen und Spiele, veren fein Volt durch puritas 
nifche Bigotterie und übermüthigen Latitubinarianismus be- 
raubt worven fei, ihm wieder gegeben werben möchten.” °) 
Etwas Wirkfames in dieſer Richtung zu thun, ift indeß dem 
jetzigen Schattenkönigthum unmöglich. 

Bis zur Reformation gab es in faft jeder Pfarrei 
Englands mehrere Kapellen und Gebetftätten, die beſonders 
fir die ärmeren Klaſſen und das Landvolk doppelt erwünfcht 
waren in einemXanbe, wo es befanntlich nur wenige eigent- 
lihe Dörfer gibt, die Landbevölkerung vielmehr zerftreut in 
einzelnen Höfen und „Eottages“ wohnt, die Pfarrkirche alſo 
einem großen Theile der Gemeinde allzuweit entfernt ift.*) 


1) Espriella’s Letters, London 1814, I, 147. 

?) J. Disraeli: Commentaries on the life of Charles I. 
London 1839, II, 29. 

3) Lord John Manners, p. 21. 

4) ©. darüber unter Anderm: Polwhele: Letter to the Bi- 
shop of Exeter, Truro 1833, p. 23. 
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Alle diefe Kapellen und religidfen Stätten hat ber Pro 
teftantismus zerftört und : nur die Pfarrkirchen übrig 
gelafjen. 

Noch nicht genug: die Kirche ift das Haus des Armen, 
in welchem er fih, wenn fie etwas mehr als ein bloßer 
Hörfaal ift, wohl fühlt, auch darum, weil er das bort 
findet, was ihm in feiner meift fo engen und unerquicklichen 
Häuslichkeit abgeht: den Schmud ver Bilder und der Sym- 
bole, den weiten Raum, vie feierlich ftimmenven architels 
tonifchen Proportionen, die zur Andacht erregende Ruhe 
und Stille, die Atmofphäre und das Beiſpiel des Gebets. 
Der Proteftantismus bat nicht nur die übrig gebliebenen 
Kirchen jedes Schmudes beraubt, er hat fie auch gejchloffen. 
Während der Woche kann Niemand die Kirche befuchen. 


Bor ver Reformation waren Feine gefchloffenen Kirchen 
ftühle in den Kirchen zugelaffen worden; der Raum ber 
Kirche gehörte der ganzen Gemeinde, und Hohe und Niedere 
beteten vermifcht mit einander.) Mit dem Proteftantismus 
aber hielten auch die Kicchenflühle oder Logen ihren Ein- 
zug, die, mit allen Bequemlichleiten verjehen, den Neichen 
und Bornehmen zugleich bie völlige Firchliche Abfonderung 
von dem gemeinen Volke verfchafften. 


1) Das bemerkt Biihof Kennett in feinen Parochial Antiqui- 
ties, new ed. by Bandinel, Oxford 1818, II, 282, ausbrüdlid. 


207 


So hat denn Alles zufammengewirkt, um die Armen 
und Nieveren allmälig aus den Kirchen in England zu ver- 
brängen, ober fie zur freiwilligen Entfernthaltung zu bes 
ftimmen: die unerquidliche Form eines faft blos in Vor⸗ 
lefungen beftehenvden Gottestienjtes, die den Raum weg⸗ 
nehmenben SKirchenftühle ver Reichen, die Dürftigfeit ihrer 
Kleidung neben dem eleganten Anzuge der Wohlhabenden, 
und die wachfende Kluft und Entfremdung zwijchen ben 
Ständen. 

Den Diffenter- Selten können fih die Armen auch 
nicht zuwenden, da diefe ganz auf vie Zahlungen ihrer Mit⸗ 
glieder angewiejen find. Die Folge ift, daß fie maljenhaft 
in völlige religiöfe und fittliche Verwilderung verſunken find, 
daß eine „zahlreiche Nation von Heiden” fich im Lande ge- 
bildet hat,) daß nach dem Geſtändniſſe eines Biſchofs jelbft 
ein noch fchlimmerer Zuftand als Heidenthum, ein grim- 
miger Haß gegen den chriftlichen Glauben, in vielen Ge⸗ 
genden Englands graffirt.) Nach einer ftatiftifchen Be⸗ 


») Ausbrud von Pufey in feiner Rebe: Christ, the Source and 
Rule of christian Love. Preface, p. 5, 11. 


?) Charge of the Bishop of Exeter, p. 56. — Deutſche Beob- 
achter bezeugen basfelbe: „Die Armen (in England) finden 
faum einen andern Weg, als entweber zu völliger religidfer 
und kirchlicher Verwilderung, ober nad Rom. Leiber ift nicht 
zu zweifeln, daß die große Mehrzahl ber Armen, melde im 
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rechnung ift es nur ein Fünftheil der Bevölkerung, welches 
in London zur Kirche geht, und zwar eben bie wohlhaben- 
bere Klaſſe; denn die Armen in London, fagt einer ber ftäd- 
tiichen Miffionäre, ') halten fich ver Maſſe nach von jedem 
Gottesdienft entfernt. Er fand, daß in der Pfarrei Cler⸗ 
tenwell, mit 50,000 Seelen, von den Armen nur etwa Einer 
unter fünfzig gelegentlich einmal in vie Kicche fomme.’) 
Die Folgen find denn auch nicht ausgeblieben; ein Geift- 
licher ver Staatsfiche, Wor sley, behauptet, daß unter 
den Armen in den großen Manufakturftäbten auch ber 
legte Reit von Schamgefühl bei beiden Gefchlechtern faft 


weitern Sinne eben boch die Maſſe des Volkes der unten 
Schichten bilden, ohne alles kirchliche und religidfe Leben dahin 
gegangen find.” 8. A. Huber in ber Hengftenberg’fchen 
Kirchenzeitung, 1858, ©. 345. 

1) Vander Kiste: Notes and Narrations of a six years 
Mission, principally among the Dens of London, 18583. 
Heathenism is the poor man’s religion in the metropolia, 
fagt er, p- XIV. 


?) Nach dem Eenfus von 1851 bat ſich ergeben, daß, wenn man 
die Zahl der zum Kirchenbeſuch Fähigen zu 58 Proc. der Be 
völferung annimmt, nahezu 6'/, Millionen die Kirche der 
Staatslirhe, 6 Millionen die ber freien Genoſſenſchaften (Ka- 
tholifen und Diffenters) und 574 Millionen gar keine Kirche 
befuchen. Im den Städten ift bie Zahl der Staatsficchlichen 
Heiner al8 bie der Diffenter. Im Wales und Monmonth ge 
hört der Staatskirche nicht ein Drittheil der Bevölkerung an. 


völlig vertilgt ſei, und, was noch Bebentfamer ft, er be⸗ 
lennt, daß auch auf dem Lande und in ben Dörfern bet 
ver arbeitenben Klaſſe Kenfchheit und Entfaltung nahezu 
aAllgemein verſchwunden fei.') B 
Mit den Kirchen wurden auch die Schulen den Ars 
meren Klaſſen entzogen. Im Jahre 1563 erflärte ber 
„Speaker“ des Unterhaufes: In Folge der (mit der Refor⸗ 
mation eingeriſſenen) Raubſucht und Plünderung der Stif⸗ 
tungen, ſei bie Erziehung ver Jugend vereitelt, ver Nach⸗ 
wuchs Unterrichteter abgeſchnitten. Es ſeien jetzt hundert 
Schulen weniger vorhanden, als früher, und von ben über- 
gebliebenen ſeien viele nur fchlecht befucht. Deßhalb be- 
merfe man auch eine fo auffallende Verminderung gelehrter 
Männer.) Später wurben zwar allmälig mehrere Ge- 
(eärten-Schulen gegründet, aber auch die Armen immer mehr 
ans denſelben verbrängt. Eben fo gieng es an ven beiben 
Univerfitäten. Von den zahlreichen Collegien waren inehrere 
in katholiſcher Zeit eigens für arme Stubirende geftiftet‘; 
aber nach ber Reformation wurben auch diefe ariftofratifirt. 
Selbft ein ſtaatskirchliches Organ kann nicht umhin, 

1) Prize-Essay on juvenile Depravity. London, p. 68, 82. 
?) Collier's Eceles. History of Great Britain, II, 480. Auch 
Sallam, Introduction to the Literature of Europe, II, 
39, Paris ed., hebt die Armuth und Bebeutungslofigleit der 
Englifchen Literatur in ber Zeit Eliſabeths hervor, und bemerft, 


daß Spanien damals hierin höher geftanden als Evglovd. 
v. Dillinger, Vapſttbum. 1A 
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Angeſichts biefer Thatjachen zu geſtehen, daß die Nefor- 
mation in ihren Ergebnifjen unzweifelhaft ein Triumph 
der Neichen über. die Armen, und des Geldes über das 
Recht der Arbeit war.‘) 

Die Reichsgeſetze aus der Zeit der. drei Tudors, Hein- 
richs, Edwards und Elifabeth’8, welche die Suprematie über 
die Englifche Kirche für ein unveräußerliches Königsrecht 
erklaͤren, beftehen noch in voller Kraft. ‘Der König ober 
bie regierende Königin ift im Befige der oberften kirchlichen 
Gewalt, und die der Biſchöfe ift nur ein Ausflug der könig⸗ 
Tichen. Dabei ift der Träger ver Krone freilich in einer 
Beziehung die unfreiefte Perfon feines Neiches, denn, wenn 
er in Gemeinfchaft mit dem Römifchen Stuhle träte, Ta 
tholifch würde, oder nur eine katholiſche Gattin nähme, 
träfe ihn fofort Abfegung oder Verluft des Thrones. Nach 
bem Statut von 1689 würde die Nation in dieſem Falle 
von Eid und. Pflicht der Treue gelöft fein.) Zudem muß 
er als religidjes Haupt zweier Kirchen auch abmechjelnd 
zwei Religionen befennen, bie fich gegenfeitig bekämpfen, 
benn in Schottland iſt der preöbhterianifch-calvinifche Pros 


1) British Critie, t. 33, p. 419. 

2) Vergl. darüber die Bemerkung von Puſey: Patience and 
Confidence the strength of the Church, Oxford 1841, p. 
80; er citirt den Wortlaut des Statuts: the people are in 
such case absolved from their allegiance. 
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teſtantismus Staatslirche. Die gegenwärtige Königin pflegt 
daher im Winter Engliſch-biſchöflich, im Sommer Schots 
tiſch⸗presbyterianiſch zu fein; hat fie. tm Winter ber Anglis 
fanifchen Liturgie beigetvohnt, und das Sakrament aus ber 
Hand eines Biſchofs oder biſchöflich orbinirten Geiftlichen 
empfangen, fo bört fie während ihres Sommeraufenthalts 
in Balmoral over fonjt wo in Schottland eine calviniftifche 
Predigt, und läßt fi das Abendmahl von einem Geiftlichen 
reichen, ver in England nicht zur Kommunion und nicht 
auf die Kanzel gelajfen, von einem großen Theil des Klerus 
und ber Laien nicht einmal als ein gültig orbinixter Geift- 
licher betrachtet wird. | 

Außer den Miniftern. und dem Parlamente ift es feit 
1833 ver „Geheime Rath”), ver die Suprematie über 
Religion. und Kirche ausübt. Er wurde vom Parlament 
als oberjter Appellationshof in kirchlichen Steeitfragen, ſei 
e8 der Lehre, fei es der Disciplin eingefet, und: bejteht 
ganz oder Überwiegend ans Laien, vie zum Theil nicht ein» 
mal Mitglieder der bifchöflichen Kirche find. 

Ein minifterielles Tagblatt, der. „Globe“, gab vor 
einigen Jahren eine Erklärung über bie Natur und Stel 
lung ber nationalen Kirche, die auch der Biſchof Wilber- 
force von Oxford als den Ausprud der Regierungsanficht 


1) Privy Council. 
\4* 
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zffentlich hervorhob. - Die gefekliche Staatskirche, Heißt es 
da, it recht eigentlich ein Gefchöpf dieſer Welt, iſt eine 
Maſchine, mm das” geiftiiche Element in ver wechſelnden 
Bffentlichen Meinung des Tages zn verkörpern. Ihre Re⸗ 
gierung durch den Premierminiſter, ihre pafſive Unbeweg— 
lichkeit, ihr beharrliches Schweigen, die abſolute Nichtigkeit 
ihrer Rügen, die Tauſeude ihrer erklärten Anhänger, welche 
laut anflachen, fobald ihre Diener die beſcheidene Sphäre 
von Beamten in einer Nationalanftalt überfchreiten, das 
alles find Zeichen und Merkmale einer Knechtfchaft, der 
mich bie niebrigfte Jumper⸗Seklte fich nicht unterwerfen 
möchte, welche aber in unferm ‘Departement des öffentli- 
chen Gottesbienftes natürlich und angemeffen wirb.“ 

Als am diefelbe Zeit das Verlangen nad einer ge 
wiſſen felbftftänpigen ſynodalen Thätigkeit unter dem Klerus 
der Staatskirche laut wurde, gab die „Times“ zu bedenken: 
piefe Kirche, der das Parlament ihre gegenwärtige Form 
gegeben, befite jedes Attribut, jeden Vortheil und jeben 
Nachtheil eines Compromiſſes. Ihre Artikel und officiellen 
Formulare feien fo eingerichtet, daß Berfonen, deren Mei⸗ 
nungen fo weit auseinandergiengen, al® das unter Be 
fennern bes Chriſtenthums nur möglich fei, doch in ihrem 
Schooße Raum fänden. Nicht um Einheit ber Lehre habe 
es fich bei der Einrichtung dieſer Kirche gehandelt, ſondern 
um bie kirchliche Zufammenfaffung verjchtevener Parteien 
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und Anfichten. Darum befünden ſich innerhalb ver Kirche, 
Perfonen, die nicht blos in einzelnen Dogmen von einander 
abwichen, fonvern bezüglich ver Slaubensregel jelbit, ſo 
daß die einen die Privatauslegung der Bibel durch den ben 
Einzelnen gegebenen Geift, die andern vie Kirche und ihre. 
Ueberlieferung zum Grund und zur Nichtichnur ihres Glau⸗ 
bens machten. Daher fohienen Synoden oder Convocations⸗ 
Berathungen zwar gut und nothivenbig für eine freie Kirche, 
aber vejtructiv für eine Kirche, die nur ein unter ver Au⸗ 
torität des Staates gemachtes Compromiß fei, denn bie 
alsbald ausbrechenden Kämpfe über die Lehrverſchiedenhei⸗ 
ten würden biefem ven Untergang bereiten.') | 

Die Biichöfe find im Ganzen ohnmächtig in Sachen 
ber Lehre und der Disciplin, fie wagen, ſchon aus Furcht 
bor einem langwierigen und Foftfpieligen Proceſſe, gegen 
bepfründete Geiftliche nicht leicht einzujchreiten. Größere 
Gewalt haben fie über die, noch dazu großentheild fehr 
armen, Curates. Die Kathepral-Inftitute haben feine Stel- 
lung im Organismus ber Kirche, und beſtehen aus Sine⸗ 
kuren. Die zahlreichen geiſtlichen Gerichtshöfe haben gleich⸗ 
falls „eine Menge Sineluren. Bon den 11,728 Pfründen 
in England und Wales bat die Krone 1144, Privatpers 
onen haben 6092 zu vergeben nach bloßer Gunſt, ohne 


1) Times, 5. Auguft 1852; der Artikel fteht auch im Christ. Re- 
membrancer, t. 24, p. 382. 
« 
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buch ‚Bedingungen bezüglich beftimmter Prüfungen ober 
Dienftjahre beſchränkt zu fein. Die Biſchöfe verfügen, mit 
dem weiteſten Spielraume für den bort fprichtwörtlich ge- 
worbenen Nepotismus, über 1853 Pfründen. Pluralität 
ober Beſitz mehrerer Pfrünven, und bamit natürlich auch 
Abweſenheit von’ der Pfarrei, kommt, wiewohl durch neuere 
Geſetze in etwas befchränft, noch immer häufig vor. Im 
Irland Hatten im jahre 1834 von 1385 ſtaatskirchlichen 
Pfarreien 157 gar keinen Gottespienft und 339 feinen an« 
fäffigen Pfarrer. 

So iſt, nach dem Geſtändniſſe ernfterer und geiwifjen- 
hafter Männer in der Staatskirche, diefe Kirche ein durch 
und durch verweltlichtes Inſtitut. Die Kirchenämter find 
fett 150 Jahren von der Staatsgewalt vorzugsweife nad 
politiichen Gefichtspunften vergeben, ganz nach ihrer lucra⸗ 
tiven Seite betrachtet und behandelt worden. ‘Die Be 
ſetzung ver Bisthümer und andrer einträglicher Pfründen 
erfolgte früher, um dem Miniſterium die Unterftügung ein- 
flußreicher Familien zu fichern, gegenwärtig werden Män⸗ 
ner der Evangelifchen Partei vorgezogen, weil bieje ven 
mächtigen Diffenters und einer großen Anzahl gleichgefinnter 
Anglitaner aus den Mittelkläffen genehm find. Die Be 
zeichnung einer Kirchenpfrünbe (living) ift fehr charafteri- 
jtiich; fie wird denn auch ganz als Sache. des Privateigen- 
thums, als eine Waare, die man Taufen, mit ber man 
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Handel treiben Tann, behandelt. Ohne Einrede von Seite 
der Bifchöfe iſt die offenfte Simonte in England ein all 
tägliches Vorkommniß. Es erregt keinen Anftoß, wenn bie 
nächſte Verleihung einer Pfründe öffentlich ausgeboten wird, 
und es iſt ganz gewöhnlich, daß ein Vater für den einen 
feiner Söhne ein Officierspatent, für ven andern eine nächte 
Präfentation zu einer Kirchenpfründe Tauft.‘) Und doch 
bat jeder Geiftliche bei feiner Einfegung einen Eid zu 
ihwören, daß er feine Pfründe nicht durch Simonie erlangt 
babe. Es ift ein mercantiler Gefchäftsgeift, ver über biejes 
Kirchenwejen fich gelagert hat. Previger-Stellen an Kirchen 
oder Kapellen, vie auf Speculation erbaut worden, werben 
ausgejchrieben, mit ver Bemerkung, baß „freie und voll- 
ftandige Prebigt des Evangeliums (d. h. der bequemen cal- 
viniſchen Nechtfertigungslehre) erwartet werde.” Häufig 
bieten Geiftliche fich felbft aus, und empfehlen dann ihre 
kräftige Stimme, ihre Eindruck hervorbringende Manier, 
ihre rein-proteftantifchen Grundſätze, oder ihre Anhänglich- 
feit an die „gemäßigten und weiten” Anfichten ver Staats» 
fire.) Andre verfichern „entjchieven evangelicalifche Ans 
fihten“ zu haben. Beſonders häufig werden „extreme re⸗ 
ligiöſe Anſichten“ in Abrede geftellt; man verfpricht, „nüch- 
3) British Critie, t. 30, p. 281. 


2) Sole Ausbietungen finden ſich in großer Menge in ber Ec- 
clesiastical Gazette. 
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tern, gemäßigt” zu fein. Wieder Anpre Haben „Anglola- 
tholiſche Principien”, oder fie ftimmen mit ven Anglikani⸗ 
ſchen Theologen des 17. Jahrhunderts überein m. |. f. 

Es gibt wohl fein kicchliches Blatt der Welt, wo fo vielvon 
„Anfichten” die Rede ift, und eine folche Auswahl von Mei 
nungen und Richtungen für jeden Geſchmack dargeboten 
wird, ald das Blatt, in welchen ver Klerus ber Staat 
firche fo zu fagen zu Markte figt, und fich feilbietet. In 
einem Lande wie England, jollte man glauben, werde dem 
freien, feiner angebornen Rechte fich fo ſtark bewußten Bri⸗ 
ten nichts umerträglicher erjcheinen, als ver Zuſtand fo 
vieler Gemeinden, welche ſich an den nächiten Beßten ver- 
faufen laſſen müſſen. „Es gibt Nichts, fagte neulich vie 
Times, was Jemanden hindern könnte, auf ven Markt 
zu gehen, feinem einfältigen, fanatifchen, ausſchweifenden 
oder unfähigen Sohne eine Pfarrpfründe zu kaufen, und 
ihn damit als den gejegmäßigen geiftlichen Mittler zwifchen 
dem Allmächtigen und ein ober zweitaufend feiner Gefchöpfe 
binzuftellen.“') Gleichwohl tft bis jett, fo viel ich weiß, 
noch nicht einmal eine Agitation gegen biejen enormen 
Mißbrauch, der nur in der Türkei feined Gleichen hat, 
unternommen worden. 

Der unauflösliche Widerfpruch zwifchen den 39 Ar- 


) ©. das Weekly Register, 11. Mai 1861. 
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tifeln, die im wejentliden calviniftifch find, und der ſtark 
tatholifirenden Liturgie Hat feinen Grund in den Zuftäns 
ben bed Reformationszeitalters. Die Artikel follten vie 
bogmatifche Feſſel fein, welche ven Klerus an ben Calvinis⸗ 
mus band, und wurden nur dieſem zur-Unterzeichnung vor⸗ 
gelegt, die Liturgie aber mit ihren Gebeten und ſakrament⸗ 
lichen Formeln follte dem noch überwiegend Tatholifchen 
Volke, welches man durch Gelpftrafen zwang, dem neiten 
Gottesdienſte beizumohnen, den Beweis liefern, daß doch tm 
Weſen ver Religion nichts geändert fel, und daß im Grunde 
bie alte Fatholifche Kirche fortbeftehe.’) 

Sp unterfcheivet fih denn die Anglitanifche Kirche 
von andern proteftantifchen Kirchen fchon darin, daß dieſe 
in ihren ſymboliſchen Büchern doch die Möglichkeit einer 
einheitlichen Lehre und eines entiprechenden kirchlichen Les 
bens befiten, wie 3.9. die Lutheraner durch ernftliche und 
genaue Anjchliegung an die Concordienformel wirklich e8 zu 
einer Lehr⸗ und Lebenseinheit bringen könnten, vorausge⸗ 
fett freilich, daß fie fich der Theologie entfchlügen. Aber 


1) Das wird nun von proteftantifher Seite offen zugegeben. &. 
Will, Goode’s Defence of the thirty-nine Articles. 
London 1848, p.10. Der Christian Remembrancer, 
t. 16, p. 472 meint freilich, in dieſer Aeußerung liege eine 
höchſt dreifte Verachtung ber Kirche, deren Diener Hr. Goode 
fi. Die Sache ift aber jevem Hiftorifer geläufig. 
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bie Englifche Kirche hat die Zwietracht und die Tirchliche 
Zerfegung fchon in ihren Normen und Belenntniffen. Sie 
ift eine Durch die Uniformitäts⸗Akte umfchloffene heterogene 
Sammlung theologifcher Propofitionen, welche in einem 
logifch denkenden Kopfe fchlechterpings nicht neben und mit 
einander beftehen Lönnen, und ihre Wirkung auf den Eng- 
lichen Kirchenmann ift, daß er fich in beftändigen Wiber- 
fprüchen, in einer Unaufrichtigfeit, deren ſchmerzliches Ge⸗ 
fühl er nur durch Sophismen zu beſchwichtigen vermag, zu 
bewegen genöthigt iſt. 

Beide Hauptparteien in der Kirche werfen ſich daher 
die Beſchuldigung der Heuchelei und der Unaufrichtigkeit 
mit gleichem Rechte zu; denn die einen können die calvini⸗ 
ſchen Artikel nicht mit innerer Ueberzeugung unterzeichnen, 
und die andern laſſen ſich die ihnen ſo antipathiſche Liturgie 
nur um ber Pfründe willen gefallen, und müſſen ihre For⸗ 
meln in ver gewaltfamften Weife umbeuten. Viele em- 
pfinden den Widerſpruch, der darin liegt, daß man fich durch 
Lehrartifel im Gewiſſen gebunden erachten folle, während 
doch eine Autorität, welhe die Wahrheit dieſer Artikel ver- 
bürgte, weber vorhanden ift, noch von irgend einer- Seite 
wirklich anerkannt wird. Denn einer ber Artifel erklärt 
zwar, die Kirche habe eine Autorität in Sachen des Glau- 
bens, aber Tein Menfch vermag zu fagen, welches und wo 
biefe Kirche fei. Die Englifche Stantsfirche Tann es nicht 
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fein, denn dieſe hat Fein Organ, und felt der Reformation 
nie eined gehabt, es müßte denn ber politifche Supremat, 
alfo jeßt der Minifter des wage und deſſen Laien⸗Ge⸗ 
heimrath ſein. 

Die gegenwärtige Zariſſerheit der Staatslirche, in 
der es weniger eigentliche Schulen als nur Parteien mit 
höchſt verſchiednen und widerſprechenden Anſichten gibt, 
iſt die Folge des Verfahrens bei der Reformation und des 
ſpäteren geſchichtlichen Verlaufs. Der alte Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen genuin⸗proteſtantiſchen und altkirchlichen oder katho⸗ 
liſchen Anſchauungen hat ſich von Zeit zu Zeit unter ver⸗ 
ſchiednen Formen in dem Schooße der Kirche ſelbſt geltend 
gemacht. Nach der Revolution von 1688 kam dann jene 
Klaſſe von Theologen und Geiſtlichen, die als die Vor⸗ 
läufer des Nationalismus. anzufehen find,. bie jogenannten 
Latitudinarier, hinzu. Der Erzbifchof Wale äußerte jchon 
(um 1710): Die Englifhe Kirche werde nur dadurch vor 
dem Untergange bewahrt, daß ihr (durch die Staatöges 
walt) die Hände gebunden feien, fich felbft zu zerſtören.“) 
In ver langen Zeit der. völligen Erfchlaffung und Gleich« 
gültigfeit, die Hierauf eintrat, erlofch auch der Gegenjak 
der Parteien. Erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
erhob fih die Ältere „evangeliſche“ Schule; mit ihr und 
durch den Kampf mit dem Methodismus begannen wieder. 

1) Calamy’s Life of Baxter, I, 405, 
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einige Lebens⸗Symptome an den bisher fo todten Gliedern 
des Englischen Kirchenkörpers fich zu zeigen: - Es war eine 
Reaction gegen den geiftlofen Mechanismus und nur wenig 
verhüllten Unglauben in der Staatsfirche, und eine, aus der 
Wiedererweckung der In biefer Kirche ausgeftorbenen Calvi⸗ 
nifchen Doctrin, hervorgegangene religidfe Bewegung. ‘Diefer 
frübern Generation von Evangelicals verdanken pie Engländer 
die Aufhebung ver Sklaverei und die Stifung mehrerer nüglt- 
chen Gejellichaften, die zum Theil noch in.großer finanzieller 
Blüthe ſtehen. Aber das jegige Gefchlecht der „Evangelifchen“ 
iſt im Vergleiche mit den früheren ein geſunkenes zu nennen. 
Wie die Partei jett befchaffen ift, repräfentirt fie innerhalb ver 
Staatsfirche den continentalen gläubigen Proteftantismug, 
doch ohne jeden Iutherifchen Zug, viel mehr mit überwiegendem 
Calvinismus. Namentlich hat fie den calvinifchen Zug ber 
Herabfegung der Salramente zu bloßen Zeichen. Ihre 
Lieblingslehre und wirkfamftes Werkzeug tft das Dogma 
von der Rechtfertigung durch Imputatton, welches in Enge 
land wie in Nordamerika noch immer fehr populär ift, und, 
mit einiger Nebefertigfeit verkündigt, Kapellen und Kirchen 
füllt. Sie ermangeln meiftens der Univerfitätsbildung, von 
theologifcher Wilfenfchaft ift nicht die Rede, ihre Literatur 
befteht faft nur aus Predigten und Erbauungsfchriften; 
aber fie befchäftigen fich und ihre Zuhörer viel mit apoka⸗ 
lyptiſchen und chiliaftifchen- Theorieen und Wahrfagungen 
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über ven. nahen Sturz 'des Menſchen ver Sünde und des 
Thieres ober bie Auffinpung der zehn verlorenen Stämme 
und vergleichen. Geringer PVerftand, mangelhafte Bildung 
and Unbefanntfchaft mit der Welt find nad Arnolp’s 
Definition die Kennzeichen eines Ebangelical. Die Partei 
fteht den Diffenters, ‚ven Methobiften den Congregationa⸗ 
lüften und Baptiften innerlich näher als den Hochkirchlichen und 
den glühend von ihnen gehaßten Zractarianern, mit denen 
fie kirchlich verbunden iſt. 

Da es an Allem, was Theologie heißen könnte, bei 
dieſer Partei gänzlich mangelt, ſo iſt ſchwer zu ſagen, wie 
die einzelnen Fraktionen, in welche fie zerfällt, ſich von ein⸗ 
ander unterſcheiden. Außer dem beiden genannten Punkten 
find Verwerfung der ganzen firchlichen Tradition, Leugnung 
ber fichtbaren Kirche als einer göttkichen Anftalt, Behand⸗ 
lung ber Bibel nach einer jede Theologie unmöglich machen« 
den Theorie buchftäblicher Inspiration, Verwandlung bes 
Sonntags in einen jüdiſchen Sabbath, wonach, ven unteren 
Bolfsklaffen jede. Erholung, den Kindern das Spielen und 
Lachen am Sonntage verboten wird' — hervorragende Züge. 
Das ſakramentale Syſtem iſt in ihren Augen nur verklei⸗ 
deter Papismus. Von der ausgeprägt. calviniſchen Record⸗ 
Partei fagt Conybeare ): Die Religion mancher Mit- 


1) In ſeiner Schilderung ber Engliſchen Kirchenparteien, Edinburgh 
Review, t. 98, p. 274 ss. 


glieder verfelben ſcheine nur in ber Liebe zu ben Juden 
und in dem Haſſe gegen die Paptiten zu beftehen. Im 
Ganzen find die Evangelicals Söhne und Enfel ver alten 
Buritaner, nur ohne den ftrengen Exrnft und ohne bie po» 
litiſche Gefinnung der Väter, und ohne beren Haß gegen 
die bifchöfliche Kirchenverfaffung, die freilich bei vem Mangel 
aller Autorität nur noch der Schatten einer bierarchifchen 
Ordnung ift. Im Jahre 1660, als es zwiſchen Puritanern 
und Epistopalen zur Entſcheidung kam, würden bie heu⸗ 
tigen Evangelical® wohl aus der Staatskirche ausgejchieben, 
ober ansgeftoßen worben fein. Jetzt ift e8 im Grunde nur 
bie Liturgie, das „Prayer⸗book“, deren Joch fie widerwillig 
tragen. „Prayer⸗book Geiftliche” nennen fie böhnifch ihre 
Gegner. Die ftantlicde Suprematie Iaffen fie fich nicht uns 
gern gefallen, bejonbers feitbem bie Regierung viele Bis⸗ 
thümer mit. Männern ihrer Schule bejeßt.') 


3) Welche Motive Häufig einen Geiftlichen beftimmen, ſich ber 
Bartei der Evangelicals anzufchließen, und wie bie Lehrweiſe 
Siefer Partei auch in ben Kreifen der reihen und falhionabeln 
Welt beliebt wird, ift anſchaulich gefchildert in den Tales by 
a Barrister, London 1844, 111, 174—183. Der Geiftliche 
findet vor Allem, daß die Anglolatholiihe Schule zu viel 
Hingebung an die Kirche verlange, zu wenig file das Intereffe 
und die perjönlicde Geltung des Individuums ſorge; er ber 
merkt, daß die Stellung bes „evangeliſchen“ Prebigers hierin 
eine weit günftigere it. Daum bie Lehre, fo ganz geeignet, 
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Die rechten Anglifaner oder Hochkirchlichen 
nehmen eine Mittelftellung zwiſchen ben Evangelicals und 
ben Tractarianern . ein. Sie veriwerfen in ber Regel bie 
proteftantifche Rechtfertigungslehre und bie calvinifche Her⸗ 
abfegung ver Taufe zu einer Geremonie, fie legen Werth 
auf die angebliche apoftolifche Succeſſion des Anglifanifchen 
Epiſkopats; fie behaupten die Exiftenz einer mit boctrineller 
Autorität begabten Kirche, aber fie verwahren fich gegen 
jede logiſche Folgerung, die aus. ſolchen Prämiſſen gezogen 
werben müßte. Die Engliſche Staatskirche ift in ihren Au- 
gen nicht die allein wahre, aber fie ift bie reinfte, die beßt⸗ 
verfaßte, die von allen Vebertreibungen am meiſten ent« 
fernte. Sie find im Grunde bie beiten Söhne und ächteften 
Repräfentanten biefer Kirche, find auch mit ven beftehen- 
den Zuſtänden am meiften zufrieden, in ihren Anfprüchen 
an bie Ehrijtlichkeit ihrer Gemeinden fehr befcheiden, und 
darum auch im Ganzen. bet ven tomnangebenven höheren 
Alaſſen vorzugsweiſe beliebt. Daß fie einen fo zahlreichen 
Theil des Englifchen Klerus bilden, das ift eben nur er- 

„Mörfih bei einer Nation, zu deren Eigenthümlichkeiten 
es, ſelbſt nach dem Urtheile non Engländern gehört, bie 


ber eleganten Welt zu munden: „So tröftliche Anfichten non ber 
unbeilbaren Gebrechlichkeit unfrer Natur,. jo füße Berficherungen, 
bergeleitet aus ben berubigenben Lehren der Erwählung unb 
ber Gnade u. f. w.“ 


24 





Conſequenzen einer Lehre nicht zu ſehen.) Wie übrigens 
Dieſe Anglifaner früher Die fortwährende Profanatton Des 
Abendmahls in: Folge der Teftafte ganz in’ der Orbnung 
fanden, fo nehmen fie auch. keinen Anſtoß an ber Begräbnif- 
Riturgie*), und die Geiflichen der Stantöfirche, Evangeli- 
als wie Hochkirchliche, find wohl ver einzige Klerus in ber 
. Welt, welcher jeben, wie er auch gelebt habe, auch ben 
-Diffenter, auch den Katholiken, ‚mit der vorjchriftsmäßigen 
:ficheren Hoffnung ber Seligkeit“ dem Grabe übergibt.?) 
Stärter laͤßt es ſich kaum ausdrücken, daß an der Zuge 
horigkeit zur Kirche, an ber Theilnahme an ihrem Gottes- 


J 9 The peculiar incapacity of the English mind for perceiving 
j the sequence of doctrine, ' fagt ber Christ. Remembrancer, 
t. 36, p. 247. 


2) Doc finde ich, daß im Gabre 1852 4000 Geiftliche dem Erz 
Biſchofe von Canterbury eine Borftellung gegen ben obligato- 
riihen Gebrauch des Burial Service überreichten. Der Erz- 
bifchof Überlegte die Sache mit einer Anzahl von Bifchöfen, 
und man fand, daß jeber Verſuch einer Aenderung anf unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniffe ſtoßen würde. Christian Remembranger, 
t. 24, p. 254. 


s)' „Jeber Diffenter, der auf einem Gemeindelirchhof begraben wer⸗ 
ben ſoll, muß unter hochkirchlichem Ceremo: dell und unter 
Leitung bes hochkirchlichen Geiftlichen begraben werben, d. h., 
wie man fih ausdrückt, bei feinem Tode wieder in den Schooß 
ber Engliſchen Kirche zurückkehren. Erſt im April d. 3. hat 
das Unterhaus den Antrag bes Sir M. Peto: „Den Dif- 
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bienfte, an dem Gebrauche ihrer Gnadenmittel zuletzt doch 
nichts gelegen fet. 

Um fo fohlimmer find bie Tractartaner in ber 
öffentlichen Meinung angefchrieben. Diefe Schule entftand 
vor dreißig Jahren in Oxford, zunächſt in der Abficht, die 
durch die Unterprüdung von zehn Jriſchen Bisthümern 
ſtark bedrohte Staatskirche aus ihrem lethargifchen Schlum- 
mer zu weden, und ihr, indem man bie Theologie und kirch⸗ 
lichen Principien des Karolintfchen Zeitalter (d. h. ber 
Zeit von 1625—1680) wieder belebte, neue Kraft einzu« 
hauchen. Indeß beburfte es nur weniger Jahre, um es zur 
Evidenz zu bringen, daß die Wieverherftellung eines längſt 
vorübergegangenen und durch die eigne Geſchichte gerichtes 
ten theologifehen und kirchlichen Standpunktes ein Ding 
der Unmöglichkeit fei, und daß man im 19. Jahrhundert 
nicht mehr ausreiche mit den Bruchftäden eines Syſtems, 
die im 17. nur willlürlih, um einer eigenthümlichen Lage 
zu entfprechen, ausgewählt worden waren, Freilich glaubte 
man, und nicht mit Unrecht, in dem noch immer mit ftaats- 
firchlicher Autorität belleiveten „Prayerbook“ ein Denkmal 
und eine Bürgfchaft altlirchlicher und antiproteftantifcher 


fenter8 die Beerdigung ihrer Todten auf den Gemeinbefirdh- 
böfen nach ihrem confeffionellen Nitns zu geftatten, mit einer 
Majorität von 81 Stimmen zurückgewieſen. Allg. Zeitung, 
1861, 1. Mat, S. 1976. 


v. Döllinger, Papfithum. 15 
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Anfchauungen zu befigen. Aber die Mehrheit in der Staats⸗ 
firche war eben ſtillſchweigend übereingelommen, diefe Dinge 
als todten Buchftaben auf fich beruhen zu laffen. Die Ur- 
beber der Bewegung, und die bedeutenpften Männer der 
gleichen Sinnesweife traten in vie Tatholifche Kirche ein. 
Biele lenkten, als ihnen die Confequenzen ihrer Prinzipien 
an dieſem Ereigniß Mar wurden, ihre Schritte zurüd, und 
wurden aus „Anglofatholiichen“ wieder orpinäre Anglikaner. 
‚Diele find indeß auch der Bewegung treu geblieben, 
und nothwendig durch diefelbe weiter geführt worden bis an 
bie äußerfte Gränze der Staatskirche, oder eigentlich, ven 
Prinzipien nach, noch über dieſe hinaus in das katholiſche 
Gebiet. Es find jene — man fchägt ihre Zahl auf etwa 
1200 Geiftlide — deren Organ das Blatt „Union” if. 
Sie lehnen fi im Grunde geiftig ganz an die Fatholifche 
Kirche an, fie erkennen die Nothwendigkeit einer irrthums⸗ 
fofen Autorität in der Kirche und finden fie zugleich nur 
in der katholiſchen. Sie bleiben vorläufig nur auf Hoffe 
nung in der Staatskirche, kommender Ereigniffe gewärtig. 
Ratholifche Lehre und Sinnesweife habe, ſchmeicheln fie fich, 
bereits jo feften Fuß gefaßt, im Stillen ſolche Fortfchritte 
gemacht, daß die Katholifirung der Englischen Staatskirche — 
die dann freilich aufhören müßte, in bisheriger Weiſe Staats⸗ 
inftitut zu fein, nur noch eine Frage der Zeit fei.') Die 
©. die Erflärung in der Schrift: Church Parties, Lond. 1857, p. 87, 
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Ereigniffe find dieſer Anficht nicht. günftig; die Geißlichen 
und Laien haben den Strom ber öffentlichen Meinung in, ben 
höheren und mittleren, Klaſſen gegen ſich, und. in ben untern 
iſt überhaupt der Anglilanifche Einfluß zu gering. . | 

Endlich Hat man neuerlich auch eime. „breitfirch« 
liche" Bartet oder Schule im Klerus. unterfchtenen.. Die 
Bezeichnung „Partei“ üt bier kaum angemefjen, da bie 
Gemeinten eigentlich nichts Pofitives gemein: haben, . ihr 
Weſen nur durch Negationen, daß. fie. nicht Evangeli⸗ 
cals, nicht Anglifaner u. |. w. feien, befchrieben ‚werben 
fann. Ale ftehen unter. vem Einfluffe der deutſchen Li- 
teratur und Theologie,‘ find Gegner eines..feften Lehrbe⸗ 
griffes, und fuchen fich die Widerſprüche ver Anglifanifchen 
Kirchenformulare dadurch erträglich zu machen, daß fie dog⸗ 
matiſchen Beftimmungen überhaupt nıtr einen relativen und 
temporären Werth zugeftehen, und ein nach rationaliftifchen 
Prinzipien verflachtes allgemeines Chriftenthum für das al 
lein Wejentliche erklären), die Staatsfirche aber als bie 
anfländige und den wirklihen Zuftänden am. beten ent- 
iprechende Verkörperung des Nationalwillens in kirchlichen 
Dingen fich gerne gefallen laffen. Bu 

Für die ernfteren Anglolatholifchen oder Zractarianer 


1) The semi-infidelity of the Broad Church school — drüdt 
fih the Union aus, 4. San. 1861. 
15* 
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iſt das Joch der ftnatlichen Suprematie in ber That ein 
eifernes zu nennen. Alle Gewalten find gegen fie. Die 
öffentliche Meinung ift ihnen durchaus feindlich. Die 
höheren und mittleren Klaſſen find entſchieden proteftantifch, 
d. h. allem Katholifchen in Lehre, Ritus, Disciplin abge- 
neigt. Unb fo ift denn bis jett jeder Verfuch, ein altlirch- 
liches Element in bie Staatsfirchg einzuführen ober wieber 
zu beleben, an dem Widerſtande der Staatsgewalt, der Bi⸗ 
Ichöfe, des Volkes gefcheitert, jede Streitfrage zu ihrem 
Nachtheile entjchieven worden. Sie find unterlegen im 
Rampf gegen den theologifhen Nationalismus in ber 
Hamppen-Eontroverje; fie haben in dem Gorham- Streite 
bie doppelte Niederlage erlitten, daß bie Frage im Sinne 
und zu Gunften der Calviniften entfchieven wurde‘), und 
daß eine ftaatliche Latenbehörve im Namen der Königin als 
oberjte8 Tribunal, ja als einziges Organ ver fonft völlig 
ftummen Englifchen Kirche, faft von dem ganzen Klerus, 
und natürlich auch von dem Volke, anerkannt worden ift — 
ein Ereigniß, zu welchem fich feine Parallele in der ganzen 
Gejchichte der Kirche vor 1517 finden dürfte Zugleich 





1) Die Firchliche Lehre von der Wirkung der Taufe wurde nem- 
lich nicht verworfen, aber die calvinifche wurde (gegen ben Bi- 
ſchof von Ereter) für zuläffig erflärt, und damit ausgefprochen, 
daß die Englifche Kirche eigentlich gar Leine Lehre von der Taufe 
habe, jeder alſo fi) dabei denken und vor dem Volke darüber 
lehren Tönne, was er wolle. 
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gab der erfte Prälat von. England, der Erzbiſchof von Canter⸗ 
burh, als er von einem Geiftlichen öffentlich über die Sache 
befragt wurde, zur Antwort: er Habe in folchen Dingen 
nicht mehr Gewalt und Anfehen, als jeder andre; wer nur 
lefen könne, ſei mit ver Bibel in der. Hand eben fo ent- 
jheidungsfähig und berechtigt als er, So mußten denn 
die kirchlich Gefinnten, nothgedrungen auf jede Autorität, 
jeve Kuntgebung ihrer Kirche in Fragen der Lehre verzich- 
ten. Ste mußten fi), jo bitter e8 war, mit ber Anficht 
ber Evangelical® befreunden, daß in England die Kirche 
nicht mehr fei, al8 ein religidfer Klub, den die Staatsge⸗ 
walt in Zucht und Aufficht Hält und bevormundet, biefelbe 
Staatögewalt, die, wie in England die Episkopalkirche, fo 
in Schottland und in Ulfter den Presbyterianismus, in 
Indien den Braminismns, in Ceylon den Buddhaismus 
ſtützt und bezahlt.’) Im Grunde aber mußten und müſſen 
fie, wenn fie nur die firchlichen Grundſätze wirklich gelten 


1) Wie wenig überhaupt das Britifche Staatskirchenthum eine 
fefte und fichere Zukunft bat, mag ſchon daraus erheflen, daß 
Schottland eine erclufive Staatskirche für etwas weniger als 
ein Drittheil der Bevölkerung, Irland für ein Siebentel, Wa- 
Yes für ein Zehntel, England für die Hälfte bat. Da bie 
Engliſche und bie Iriſche Kirche geſetzlich zuſammengehören, als 
die „vereinigte Kirche von England und Irlaud“, jo ergiebt ſich, 
daß dieſe excluſive Staatslirche nur ein Drittheil, ber Bevölle⸗ 
rung beider Länder Bat. on 


kaffen, den kirchlichen Maßſtab anlegen wollen, bie eigne 
Kirche für ein von Häreſte durch und durch inficirtes, und 
bis ins Innerfte verdorbenes Inftitut erflären, deſſen Era- 
ſtianismus jeden Verſuch der Heilung faft hoffnungslos 
mache. "Denn bei jevem Schritte ftellt fich ihnen der Laien⸗ 
Supremat in ben Weg. Gerne möchten fie 3. B. das 
euchariftifche Opfer im Tatholifchen Sinne und als gottes- 
dienftliche Gemeinbefeter wieder zu feinem Nechte bringen, 
aber dad Staatöniinifterlum oder fein Geheimrath hat ent- 
fhteven, daß fein Alter in einer Sirche errichtet werben 
dürfe, nur ein Communiontiſch, daß keine Lichter beim 
Gottesvienfte brennen dürfen u. bergl.') 

Eine neue Nieverlage für alle ernfteren Firchlich gefinn- 
ten Männer des Klerus ift das Geſetz des Jahrs 1858, 
welches bie Ehe für auflösbar erklärte, und ein Scheivungs- 
Gericht errichtete. Die Frage war fchon früher in ber 
Anglitanifchen Kirche ftreitig gewefen. Burnet erzählt, 
daß fehon 1694 eine Spaltung unter den Englifchen Bi—⸗ 
jchöfen darüber ausgebrochen fei, da alle älteren unter 
Karl IL. und Jakob II. ernannten Bijchöfe gegen die Auf 
loſung einer Ehe wegen Ehebruchs, die neuen aber, die 
ſeit der Revolution ernannt worden, jämmtlich für bie 
Wiederverheirathung ſich ausgeſprochen hätten.) Dießmal 





iy-Heriflertberg's Kircherheitung, 1858, 791. -: | 
?2) History of his own time, ed. 1838, p. 601. 
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gab es nicht einmal zwei Parteien unter ben Biſchöfen, 
feiner erklärte fich entjchieven für das Princip der Unaufs 
lösbarteit. Der Biſchof Wilberforce von Oxford neigte 
fich zwar dazu bin, begnügte fich aber doch, nur überhaupt bie 
Entfcheidvung der Trage für die Kirche in Anfpruch zu 
nehmen, und über die Härte zu Hagen, die barin liege, daß 
eine, zu beträchtlichen Theilen nicht einmal in der Tirchlichen 
Gemeinfchaft ftehende Körperfchaft, wie das Parlament, fich 
das Recht beilege, über Gottes Gefet bezüglich der Ehe zu 
entfcheiden. Mit vemjelben Rechte könne es auch fordern, 
über Zaufe, Abendmahl und die Glaubensbelenntnifje jelber 
zu entfcheiven. Der Biſchof ſcheint vergeffen zu haben, 
daß eben dieß erft Fürzlich in vem Gorham⸗Falle gejchehen, 
daß bier wirklich über Taufe und Glaubensbekenntniß ent- 
ichteven worden war. Ob das der Geheimrath oder das 
Parlament thut, ift doch wohl gleichgültig, da der Geheim⸗. 
Rath nur in Folge des Parlamentswillend exiftirt. Bei 
der Trage, ob die Anglifanifchen Geiſtlichen gehalten ſein 
follten, eine in Folge der Scheidung gefchloffene zweite Ehe 
zu trauen, hatte ver Attorney-General erklärt: es fei 
bie Pflicht der Geiftlichen, al8 Diener der Nationalfirche, 
zu thun, ‚was immer der Staat anorbne. Das fand nun 
der Bifchof von Oxford ſehr Hart; Hiermit fei das Bild 
einer völlig entwürdigten, demoraliſirten und religiös ohn⸗ 
mächtigen Kirche gezeichnet; die bitterſten Feinde der Kirche 
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hätten bisher nichts Stärkeres Über ihre ſchmachvolle Skla⸗ 
verei. geſagt.) Indeſſen, wenn man von dem in England 
verfaffungsmäßig beftehenden Staats » Supremat ausgeht, 
läßt fich doch logisch und juriftifch kein andrer Schluß ziehen, 
al8 der des Attorney=-General. Findet der Klerus, 
daß dieſe Stellung für ihn fchimpflich ſei, jo ift eben an 
die Zabel von dem Hofhunde zu erinnern, ver für bie Be⸗ 
quemlichkeiten feines Lebens und die Gunftbezeugungen feines 
Herrn an der Kette zu. liegen fich gefallen laffen muß. 
Lord Chatham fagte zu feiner Zeit, die Englifche 
Kirche habe caloinifche Artikel, einen papiftifchen Gottes« 
dienft und einen Arminianifchen Klerus. Das Wort ift in 
das allgemeine Bewußtjein übergegangen, obgleich die Be⸗ 
zeichnung der dogmatifchen Gefinnung des Klerus jett nicht 
mehr, oder nur infofern noch paßt, als die große Majorität 
des Klerus mit den Arminianern die beiden Haupt- und 
Liehlingslehren der Neformationszeit, nämlich die Rechtfer- 
figung durch Imputation und die calvinifche Präbeftination 
verwirft. Aber die Thatjache, daß e8 der Staatskirche an je- 
ber auch nur fcheinbaren Einheit der Lehre und ver Ge 
finnnng gebreche, ift jedem gebildeten Engländer wohl be- 
kannt, und wird fo zu fagen als etwas Natürliches und fich 


1) S. charge of the Bishop of Oxford 1858, im Christian 
Remembr. t. 35 p. 258 
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von ſelbſt Verſtehendes hingenommen. Sie hat die 
Wirkung, daß ſelbſt dem religiös geſinnten Engländer das 
Dogma als etwas verhältnißmäßig Bedeutungsloſes und 
Untergeordnetes erſcheint, womit man es nicht genau zu 
nehmen brauche, und die weitere Folge, daß man Geiſt⸗ 
lichen der Staatskirche, da ſie ſich trotz der widerſprechendſten 
Anſichten zu denſelben Formularen bekennen, in Sachen der 
Lehre kein Vertrauen ſchenkt.) 

Hieraus erklärt ſich auch die Thatſache, daß im Allge⸗ 
meinen unter dem Klerus eine gewiſſe Furcht vor der Theo⸗ 
logie und eine Abneigung gegen theologiſche Studien herrſcht. 
Profeſſor Huffey hat in feiner letzten Rebe zu Oxford kurz 
bor feinem Tode beflagt, daß das Studium ver Theologie 
in England ausfterbe.?) In einer theologifchen Zeitjchrift 
wurde jüngft behauptet: in Oxford gebe e8 nicht ſechs Geiſt⸗ 
liche mehr, vie mit Theologie fich befchäftigen.?) Das tft. 


1) The result is, that the preachers of truth in their own 
place and office, are the very last persons in the nation- 
to be believed; that the pulpit is as little trusted for 
sincerity as that appointed resort of hired advocacy, the 
bar. etc. Westminster Review, t. 54, p. 485. 


?) Christian Remembrancer, Octob. 1860, p. 325. 


3) Ecclesiastic and Theologian, Decembr. 1860, p. 547 ss. 
Der Artikel ift überſchrieben: intellectual declension of the 
clergy. 
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begreiflih. Die meiſten bebeutenden tbeologifchen Werke 
jängiter Zeit find von Männern gefehrieben worden, welche 
bald darauf katholiſch wurden.) Seitdem find es Die Breit- 
lirchlichen oder Germmnifirenden Rationaliften, deren theo- 
logiihe Schriften faſt allein größere Beachtung gefunben 
haben. Die Evangelicals find ohnehin mit Sterilität ge- 
Ihlagen, und alle befferen Köpfe der jüngeren Generation 
wenden fich mit Widerwillen und Geringfchägung von bie- 
jer verfommenen Schule ab, deren Bildungsitufe durch⸗ 
ſchnittlich kaum die, eines guten beutfchen Schulmeifterd 
erreicht.) Die Anglifanifche oder hochkicchliche Schule aber 
hat ed nie, auch in ihrer Blüthezeit nicht, zu einer ſyſte⸗ 
matifchen und umfafjenden Theologie gebracht. Nur Ans 
fäge, nur Bruchftüde finden fich bei ihren Theologen. Es 
tft ſehr charakteriftifch, daß bie ganze Anglifanifche Kirche 
nicht ein einziges Shftem oder Handbuch der Dogmatik auf 
zuweiſen hat.) Es fehlt eben diefer Kirche an allen feiten 
bogmatifchen Principien, wie ſchon ber treffllide Aleran- 


—9) Newman, Wilberforce, Manning, William Pal 
mer, Allies u. a. 
®) Jowett, Maurice, die Verfaſſer der Essays and Re- 
views etc, | | 
‘ 3) Pearson’s Exposition ‘of the Creed, welches den Jüngeren 
als Lehrbuch in die Hand gegeben wird, kann doch' auch ben 
bürftigften Anforderungen nicht genügen. 5 
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der Knor beklagt hat.) Ein theologiſches Syſtem, eine 
Dogmatik ſetzt voraus, daß man doch wiſſe, was die Kirche 
lehre. Das weiß aber in England Niemand, und kann 
Niemand wiſſen — ſelbſt nicht der Premierminiſter und 
ſein Geheimrath. Wäre z. B. ein Handbuch der Anglika⸗ 
niſchen Theologie vor der Entſcheidung des Gorham⸗Streites 
herausgegeben worden, ſo hätte dasſelbe nach dieſer Ent⸗ 
ſcheidung völlig umgegoſſen werden müſſen, da das Princip, 
das dadurch verworfen, und das andre, welches damit feſt⸗ 
geſtellt wurde, ein den ganzen Organismus ber Lehre be= 
herrfchenves iſt. Denn die Frage, die durch dieſe berühmte 
Entfcheivung des Geheimratheß verneint wurde, war, ob 
das Dogma von der fatramentlihen Wirkung ver Taufe, 
Lehre der Anglilanifchen Kirche fei. Die Anficht der Evan- 
gelicals, wonach die Zaufe ein bloßer Weiheritus ift, er- 
hielt hiemit Bürgerrecht in der Anglikanifchen Kirche, und 
das ift, auch nach der Anficht ver Iutherifchen Theologie, 
„eine Härefie, welche allein für ‚immer jede Vereinigung 
(von Lutheranern und Reformirten) unmöglich macht." ?) 
Man kann von der Englifchen Staatskirche fagen, 
daß fie, wie ein Indiſches Götzenbild, viele Köpfe (und je- 
ben mit eignen „Anfichten”) aber wenig Hände hat. Ihr 


!) Remsins. London, 1837, IV, 233. 
?) Kahnis: die Sache” der lutheriſchen Kirche gegerüber ber 
Union, Leipzig, 1854, ©. 17. 
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Zuftand der Unfreiheit, kraft veffen fie, angebunden an bie 
Mäder des Staatswagens, von biefem willenlos durch bid 
und dünn fich nachjchleppen laffen muß, wirft um jo ver- 
berblicher, al8 er der Schwäche, der Trägheit und ber Uns 
jehlüffigfeit im Klerus willlommene Vorwände zur Beſchö⸗ 
nigung feines Nichtsthuns darbietet. Ein großer Theil ver 
Geiftlichen bringt, zufrieden mit feiner fonntäglichen Leſe⸗ 
Übung, bie übrige Zeit mit Weib und Kind und mit Bes 
ſuchen zu.‘) Und unterdeß eriftiren Millionen in England, 
welche nach der Fiktion einer allgemeinen Nationalreligion 


1) Erft vor einigen Monaten bat eine flantskirchliche Zeitſchrift Die 
Bemerkung gemadt: Perhaps no men in any other pro- 
fession under the sun spend so much time with their 
wives and children. Ecclesiastic and Theologian, Dechr. 
1860, p. 553. So hat man in England zwei moberne H%- 
tefieen, die den kläglichen Zuftand der Kirche haben herbei: 
führen helfen, erftens: the Gentleman-heresy, über welche der 
verftorbene $roude häufig klagte, (d. h. die Vorftellung, daß 
ber Geiftliche vor Allem ein “Gentleman” fein und als folcher 
fi zeigen müffe), und von der auh Edw. Lytton Bulmwer 
(England and the English p. 214) fagt: The vulgar notion, 
that „clergymen must be gentlemen born“, is both an 
upstart and an insular opinion. Zweitens: the „domestic 
heresy“, die barin befteht, daß vor Lauter Familienleben die Ge⸗ 
meinde Teer ausgeht. Indeß ift die Verheirathung der Geiftlichen 
nad der richtigen Bemerkung eines berühmten Engliſchen Digni- 
tars, bie feſte Baſis, auf welcher Die Kirche von England ruht, 
durch welche fie zufammengehalten wird. Ohne bieß wilrben 
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Mitglieder der Staatskirche ſind, von denen aber nie ein 
Geiſtlicher dieſer Kirche Notiz nimmt, und von denen Tau⸗ 
ſende den Namen des Erlöſers nie gehört, nie ausgeſprochen 
haben. 

Die wärmften Anhänger ver Staatskirche beklagen ihren 
Mangel an Einfluß auf pas Volt, ihre geiftige und mo⸗ 
ralifche Ohnmacht. Alexander Knox meinte: innerlich fet 
bie Englifche Kirche die vortrefflichite von allen, aber frei- 
ih auch die praftifch unwirkſamſte.,“ Wenn die ganze bi- 
ſchöfliche Verfaffung abgefchafft würde, ſagt Hallam, fo 
würde bieß tn der Religion bes Volles keinen irgend be- 
merfbaren Unterfchied machen.) Die katholifche Vorftel- 
fung, daß bie Kirche bie Bewahrerin ber geoffenbarten 
Heilswahrheit, die göttlich beftellte Lehrerin ſei, iſt dem 
Engländer fremd. Die wahre Kirche, fagt Carlyle nicht 
mit Unrecht, befteht jet in den Herausgebern ver politi- 
ſchen Tagesblätter; dieſe find es, bie dem Volke täglich 
und wöchentlich predigen, mit einer Autorität, wie ſie fonft 
nur die Neformatoren oder die Päpfte hatten. °) 


die fonft fo fehr an Freiheit und Selbftregierung gewöhnten 
Engländer das Joch ber minifteriellen Suprematie nit fo 
zahm und gebulbig ertragen. 

!) Remains. London, 1832, I, 51. 

?) Constitutional History of England. II, 238. 

3) Miscellanies. II, 165. 
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Die Kicche von England erflärt ‚die reine Lehre, ben 
rechten Gebrauch der Saframente und bie Handhabung ber 
Disciplin für die drei Kennzeichen einer wahren Sirche, 
Sie jelbft aber hat Feine fefte Lehre, denn ihre Formeln 
wiberfprechen fih, und, was der eine Theil ihrer Diener 
lehrt, gilt ven andern für feelenvergiftende Irrlehre. Ste 
it zudem ſtumm und unfähig, ihre wirkliche Gefinnung, 
wenn fie auch eine hätte, in irgend einer Form kund zu 
geben. Ueber die rechte Verwaltung ver Saframente bes 
ftehen in ihrem Schooße ähnliche Wiberfprüche, wie über 
das Dogma, und was vollends. die Disciplin betrifft, Hat 
fie auch den letzten Schein einer ſolchen verloren. Wie 
könnte auch von irgend einer Korrectiv-Jucht in einer Ge 
nofjenfchaft die Rebe fein, welche jeden, -wie er auch ge 
lebt, welche Sündenkette fi) auch durch fein ganzes Leben 
bis zum Tode, ohne jedes Zeichen. ver Buße, hindurchziehen 
mag, am Grabe felig fpricht, jelbft alle jene ſelig fpricht, 
die auch nicht einmal äußerlich oder nominell zu ihrer Ge⸗ 
meinfchaft gehören mochten. Wie verderblich dieſes von 
der Liturgie vorgefchriebene allgemeine Seligfprechen am 
Grabe wirfe, welche falfche Sicherheit e8 in ven Gemüthern 
erzeuge, das ift von Engländern mit erfchütternder Schärfe 
gefchildert worven.‘) Aber auch bier ift die Kirche eben 


) Bergl. z. B. Thorn’s fifty Tracts on the State Church. 
Tract. XII, p. 3. 
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rath⸗ und hilflos, ſchon durch die Furcht, daß jede Aenderung 
in der Liturgie von den Evangelicals al8 Brefche zu durch⸗ 
greifenderen Veränderungen benügt werben würde. 
Uebrigens ift die ganze Exifteng der bifchöflichen Staats⸗ 
Kirche im Grunde bereits ſchwer bedroht, und ihre Aufs 
löſung nur noch eine Frage der Zeit. Sie ift völlig in 
der Gewalt des Unterhaufes und des jedesmal aus deſſen 
Majorität bervorgehenden Kabinets; das Unterhaus ˖ zählt 
aber jett ſchon eine bedeutende Anzahl von Diffenters, pie 
alle Feinde der Staatskirche find, und von Katholifen, ver 
Juden nicht: zu gebenten, in feinem Schooße. In dem 
Maße, ald Durch neue, das Wahlrecht erweiternde, Reform⸗ 
bills die demofratifch gefinnten Mittelfiaffen zur Herrichaft 
gelangen werben, wird auch durch die combinirte Feind⸗ 
Schaft der Sekten-Anhänger und der an Zahl und Einfluß 
mit jedem Jahre wachſenden Neligionslofen erft der gegen- 
wärtige Beftand ver Englifchen Kirche alterirt werben; man 
wirb fie, etwa in der Weile, wie es im Waabtlande ges 
fchehen, noch fefter in die Bande des Staatswefens und 
des Majoritätswillens einfchnüren, und damit wird dann ber 
ohnedieß fehlecht gefügte Organismus auseinandergehen, und 
werben bie ernfteren und tieferen Geifter aus einer Kirche 
entweichen, in welcher das Doppelte Joch ſtaatlicher Zwingherr⸗ 
lichleit und gezivungener Gemeinfchaft mit fremder Lehre 
ihrem Gewiffen und Ehrgefühl nicht länger zu bleiben geftattet. 
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Wenn man die proteftantifchen Selten Eng- 
lands als ein Ganzes nimmt, fo erfcheinen fie blühend 
und lebensfräftig. Ste haben fich im Laufe von 200 Iahren 
einen breiten Boden erftritten, haben ihrer Gegnerin, ber 
Staatsfirhe, Millionen Engländer entzogen, und liefern 
einen glänzenden Beweis, welde Kraft ver Affociation, 
welche Gabe der Organijation dem Angelfächfifchen Stamme 
innewohnt. Sie genießen ver volllommenften Freiheit, ordnen 
thre Angelegenheiten ganz nach Gutdünken, der Staat übt 
auch nicht einmal ein Auffichtsrecht über fie, und mit einem 
nicht unberechtigten Gefühle der Verachtung bliden fie auf 
die Hilflofigkeit und Knechtſchaft der Staatskirche, welche in 
ihrer Zerriffenheit, ihrem Mangel aller feften Lehre und 
ficchlichen Disciplin, ihrer Unfähigfeit, eine ven Bedürfniſſen 
ber Bevölkerung entfprechende Thätigkeit zu üben und ben 
Kreis verjelben zu erweitern, ven Vergleich mit freien Ge- 
meinfchaften jcheuen zu müffen feheint. Bei fehr vielen, 
die fi von der Staatsfirche getrennt, mag der Wunſch 
mitgewirkt haben, einer fo erniebrigten, und an der Erfüllung 
der erften und einfachiten Pflichten und Aufgaben ver 
Kirche gehinverten Inftitution nicht länger anzugehören. 
Gewöhnlih iſt e8 aber doch ein anderes Motiv, welches 
die gewerbtreibenden Mittelflaffen aus der Staatskirche 
heraus und einer der Diffenter-Selten zuführt. Der praf- 
tifche Engländer will eine Lehre vernehmen, die bequem, 
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verſtändlich, tröftlich und beruhigend jei, die feinen Nei—⸗ 
gungen, feiner vorherrichenden Richtung und feinem Selbft- 
gefühl fchmeichle. Alles dieß findet er in ber calvinifchen 
Lehre, wie fie von den Diffenter-Seften aufgefaßt und ges 
handhabt wird. Der Menſch wird bier angewiefen, durch 
einen Alt der bloßen Imputation fremder Gerechtigkeit raſch 
in den Zuftand der vollftändigften Sicherheit und Heildges 
wißbeit überzugeben. Er glaubt, fo feit er nur kann, daß er 
ein Auserwählter fei, daß er, in das Verbienft des Erlöjers 
gehüllt, vor Gott als gerecht gelte, ohne es noch innerlich zu 
fein, und daß ihm biefer Stand der Gnade und die Krone 
bes ewigen Heil® nie mehr verloren gehen könne. Er weiß 
nicht anders, als daß Alles darauf anlomme, eine recht 
günftige Meinung von dem eigenen Zuftande zu haben. 
Dieß ift die „Zuverſicht“), welche in dem religidfen Leben 
Englands und Amerika's eine fo wichtige Rolle fpielt. Pre- 


!) Assurance. Jonathan Edwards, ber berühmtefte unter 
den Amerilanifchen Theologen, bemerkt: er kenne kaum ein 
einziges Beifpiel, daß ein Menſch, ber einmal in Folge einer 
fo Teichten und fo Häufig vorkommenden Selbfttäufhung in der 
falſchen Gewißheit feines Gnadenſtandes ſich befeftigt habe, je 
enttäufcht worben fei. Denn bei ber natürlichen Neigung der 
Menſchen zu Selbſtſchmeichelei und Selbfterhebung fehle die Vor⸗ 
fiht des Geiftes und bie Furcht, ſich zu täufchen, faft Allen. 
Treatise concerning religious affections. Works, London 
1839, I, 257. 

v. Döllinger, Papftthum. 16 
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biger auf öffentlichen Plägen, wie in ven Stapellen und Kir⸗ 
chen verfünpigen ihren Zuhörern unmittelbare und gewiſſe 
Vergebung aller Sünden, und Sicherheit des Heild, um 
ben Preis einer momentanen Aufregung und Concentration 
des Gefühle. Dieß heißt das „Evangelium in feiner Fülle 
und Freiheit” prebigen. 

So dreht ſich die innere Gefchichte ver Selten wefent- 
lich um die Rechtfertigungslehre, und was damit zufammen- 
hängt, und man mag fagen, daß fie weber ohne biefe Lehre, 
noch mit derfelben zu eriftiren und zu gedeihen im Stande 
find. Nicht ohne dieſe Lehre, denn wo fie aufgegeben wor- 
den, da war auch ver Talisman, der bie Menſchen zur 
Sekte hinzog und in berjelben fefthielt, gebrochen, und ver 
Berfall ver einzelnen Gemeinde, in ber bie Lieblingsiehre 
nicht mehr vernommen wurbe, ober ber ganzen Denoming- 
tion, Tieß nicht lange auf fich warten.‘) Aber auch mit viefer 
Lehre konnten die Sekten nicht gedeihen, denn bie moralifch- 
religiöfe Wirkung war ſtets eine höchſt nachtheilige. Man hat 
fih in England gewöhnt, das Gewebe von BVorftellungen, 
welches fich regelmäßig aus dem Vortrag der Rechtfertigungs- 
Lehre in calvinifcher Form erzeugt, Antinomianismus 
zu nennen; die angejebenjten Theologen, Barter, Wil 


1) J. Bogue and Bennett: History of the Dissenters. 
III, 318. 
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liams, Bull und andere haben fchon im 17. Jahrhundert 
gezeigt, daß das, was man fo nenne, nichts anderes als 
das ächte calvinifche, bis in feine klarſten und unabweis- 
barften Confequenzen verfolgte Shftem ſei. Und fo be» 
gegnet man in der Gejchichte und Literatur biefer Kirchen 
und Sekten ven ſtets fich erneuernden Klagen über die 
Peſt des Antinomianismus'), oder, was boch in der That 
völlig dasfelbe war, des Calvinismus, ver bie Gewiffen 
verhärte, und fie in eine falfche Sicherheit einwiege.’) Die 
Genoſſenſchaft der Baptiften war, nach dem ſtarken Aus⸗ 
brude ihres Prebigers Fuller, nahe daran, mit ihrem Cal⸗ 
vinismus ein moralifcher Miſthaufen zu werben.?) 


Wil man das Weſen gemachter Religionen recht er- 
fennen, jo muß man die Englifhen und Amerikaniſchen 
Sekten und Diffenters Parteien ſtudiren. Das Chriftens 
tum ift ein Zeig, der in ihren Hänven in bie ihnen be— 
quemfte Geſtalt gefnetet wird. Das erſte Requiſit ift eine 
leicht überjehbare, in ein paar Gedanken und Gefühle ſich 


’) Bogue and Bennett. IV, 390. 

2) Starke Geftändniffe darüber bei Robert Hall, dem bebeu- 
tendften unter den Baptiften- Bredigern: Difference between 
Christian Baptism and that of John, p.68. (Auch in feinen 
gefammelten Werfen, 1839, III, 123.) 

2) Morris Life of A. Fuller. Lond. 1816, p. 267. Baptists 
would have become a perfect dunghill in society: 

16* 
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zufammenbrängenbe, ben herrfchenden Neigungen und ber 
Lebensrichtung ver Mittelklaſſen, ver Handel- und Gewerbtrei⸗ 
benden, fich freundlich akkommodirende Lehre. Aber fefte, ge- 
nau fi) ausprüdende Belenntniffe werden als ein Täftiges 
Joch angejehen, welchen weder Prepiger noch Gemeinden 
fih unterziehen mögen. Don ver eignen Genoffenfchaft 
haben die Diffenter in ber Regel eine geringe Meinung, 
das heißt: fie find weit entfernt, fie als das anzufehen, 
was dem Katholiken die Kirche tft: als eine göttliche, mit 
Kraft und Anfehen von Oben ausgerüftete Anftalt. Sie 
willen fehr wohl, daß ihre Sekte ober kirchliche Ordnung 
nur ein fehr fpätes für beftimmte Zwede erfundenes Bro- 
buft 1.) Sie behalten ſich das Recht vor, ihre Einrich- 
tungen nach Gutpünfen zu ändern. Jene objeltive, vor 
Irrthum in ber Lehre fichernde Gewißheit, welche die Kirche 
in Anfpruh nimmt, Hat für den praftiichen Engländer 


1) What shop do you go to? | „Welchen Kramlaben bejuchen 
Sie? pflegt der Engländer ber Mittelllafien zu fragen, um zu 
erfahren, welcher Kirche ober Diffenter- Gemeinfhaft Jemand 
angehöre.” Bon einem Prebiger fagt man: He works that 
Chapel, wie man jagt: he works a manufacture. In ber 
That find die Kirchen und Kapellen häufig „shops“; fie wer- 
ben auf Specnlation erbaut, und der Eigenthümer pflegt, wenn 
ber von ihm gemiethete Prediger nicht genug Anziehungskraft 
befitt, um die Kapelle gehörig zu füllen, ihn zu entlafien, und 
einen andern anzuwerben. 
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ber Mittelklaffen keinen Werth; ihm kommt Alles auf vie 
fubjective, eigne Unfehlbarkeit an; er braucht ein Syſtem, 
das ihm bie leicht zu erwerbende Gewißheit feiner eignen 
Auserwählung, Begnadigung und Seligfeit gewähre. Hat 
er diefe, jo machen ihm dogmatifche Bedenken, biblifche 
Dunkelheiten feine Sorge. Er hat einen entfchiedenen 
Widerwillen gegen religiöje Gebräuche, Symbole, Uebungen, 
gegen den Cult ver Anbetung Gottes, gegen das Knieen. 
Faſt Alles in ver Religion, was nicht Predigt ift, füllt bei 
ihm in den weiten Schlund ver „Superflition”, deren Reich 
für ihn unermeßlich ift. Doch hält er gerne den „Sabbath“, 
d. h. er arbeitet nicht an dieſem Tage, und hört prebigen, 
und fit lieber über Form und Inhalt der Predigt zu Ges 
richt, als daß er ſich demüthig und anbetend vor Gott 
nieverwürfe. 

Wie wenig im Ganzen durch bie freien oder Diffenter- 
Gemeinden für die Millionen von Armen geleijtet wird, er= 
gibt fich aus der Bemerkung, die Dr. Hume vor dem Eo- 
mite des Oberhaufes machte, daß, wenn ein Diftrift vers 
arme, die Diffenter-Congegration gewöhnlich wegziehe, und 
fi anderswo bilde”) Die Prebiger find, ausgenommen 
bei ven Methopiften, völlig abhängig von den Gemeinden, 
meift karg befolvet, und in fteter Furcht, auch von ihrem 


1) Christian Remembrancer, 1860, U, 97. 
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Heinen Gehalt noch einen Theil durch Unzufrievenheit ober 
größere Sparſamkeit der Congregation zu verlieren. Die 
Zuhörer des Prebigers find feine Nichter und feine Ges 
Bieter; fie entfcheinen, ob feine Vorträge gemäß dem Maß- 
ftabe der Sekte orthodox, evangelifch und erbauend feien 
oder nicht, und davon hängt feine Eriftenz ab. Vor Allem 
wollen die Gemeinden ihre Lieblingslehren immer wieber 
vernehmen, wollen hören, daß der Menfch zu feinem Heile 
nichts zu thun brauche, als nur das Verdienſt Chriſti fich 
zuzurechnen, und feft an feine eigne Erwählung und Bes 
gnabigung zu glauben‘); daß ſie Erwählte feien, daß nur 
fe im Befige des reinen, unverfümmerten Evangeliums, 
ihre Genofjenfchaft die ächtefte und beßte unter den Kirchen 
ſei.) Würde ber Prediger ſich unvorfichtiger Weife bei- 
gehen laffen, die in feiner Gemeinde herrſchenden Lieblings- 
Sünden und Gebrechen, beſonders die ber Neicheren, ernft- 
lich zu rügen, fo wäre er verloren. Sobald, ſagt Thomas 


1) Vergl. British Critic. VII, 232. Reinſten Calvinismus ver⸗ 
kündet denn auch der beliebtefte unter den Englifchen Prebigern 
bes Tages, Spurgeon, ber feinen zahlreihen Zuhörern 
gerne vorfagt, wie unfehlbar gewiß er feiner ewigen Seligfeit 
fet, fo daß eigentlich nur zwei Dinge für ihn paßten: Hymnen 
fingen und ſchlafen. S. Spurgeon’s Gems, Lond, 1859, 
und das Saturday Review barüber, 1859, I, 340. 

2) Man vergleiche die anſchauliche Schilberung ber Lage eines 
Diffenter-Prebiger8 im Christ. Remembrancer, 1860, II, 86. 
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Scott, einer ver bedeutendſten Theologen unter den Evans 
gelicals, ein Prebiger in vollem Ernfte fich an die Gewiſſen 
feiner Zuhörer in einbringenver, praftifcher Weiſe zu wen⸗ 
ben beginnt, bildet fich eine Partei gegen ihn, um ihn zu 
cenfuriren, einzufchächtern, ihn zu entmuthigen, ihm zu 
widerſtehen, ihn auszuftoffen.‘) Doch auch ohne folchen 
Anftoß zu geben, mag er nach einigen Jahren fich auf einen 
Wink, zu refigniren, gefaßt machen, wenn er fich etwa aus⸗ 
geprebigt hat, oder wenn die Gemeinde mübe wird, immer 
benfelben Mann und biefelben Phraſen zu hören, over auch, 
wenn feine Frau oder feine Töchter durch allzuforgfältige 
Kleidung das Mißfallen des weiblichen Theil8 der Congre- 
gation erregt haben, oder wenn er bei einer politifchen 
Wahl nicht für ven Candidaten der Mehrzahl geftimmt bat. 


Die alte Presbyterianiſche Genoffenfchaft, einft vie 
ſtärkſte und einflußreichite unter den nichtbifchöflichen Ver- 
bindungen, tft im Laufe des vorigen Jahrhunderts in England 
zu Grunde gegangen, und damit ift das Achte Puritanerthum 
ausgeftorben. Der Grund lag hauptfächlih in ver Ver⸗ 
änderung der Lehre. Die angefebenften Theologen ver 
Bartei, Rihard Barter und Daniel Williams 
hatten die Widerfprüche der calvinifchen Rechtfertigungs- 


1) John8cott: Lifeofthe rev. Thomas Scott, Lond. 1836, 
p. 136. Die ganze Schilderung ift lehrreich. 
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Lehre und ihre unabweisbaren ethiſchen Confequenzen fo 
klar und feharfjinnig dargelegt, daß bie meiften Gemeinden 
biefer Lehre entfagten, und nach der damals geläufigen Be- 
zeichnung Arminianifch wurden.) Damit war aber das 
geiftige, die Genoffenfchaft zujammenhaltenne Band gelöft, 
und in den letten Jahren des 17., dem Beginne des 18. 
Sahrhunderts trat bereitd die innere Zerfegung ber Press 
byterianer-Gemeinden ein. Mehrere verjelben nahmen ven 
damals von einigen Theologen, auch der Staatskirche, em- 
pfohlenen Arianismus an, und giengen von ba naturgemäß 
in kurzer Zeit zum Socintanismus über. So find bie heus 
tigen Unitarier-Gemeinden entjtanden, vie jeßt, faft 
alle chriftlichen Hauptlehren verwerfend, obngefähr auf ber 
Stufe ftehen, die in Deutjchland die freien Gemeinden eitt- 
nehmen. Bon den 229 Unitarifchen Kapellen, die im Jahre 
1851 beſtanden, find 170 urſprünglich Presbyterianiſche ge⸗ 
weſen. Die calviniſch bleibenden Presbyterianer verſchmolzen 
mit den Independenten. Doch gibt es gegenwärtig in Eng- 
land 160 Presbyterianifche Gemeinden mit calvinifcher Lehre, 
bon denen inbeß bie meijten Schottifchen Urſprungs find, 
ober aus eingewanberten Schotten beftehen, und mit Schot- 
tiſchen Sekten in Verbindung getreten find.?) 


1) Bogue and Bennett, II, 303 (new edition). 
?) Mann’s Census of religious Worship, p. l. Lxviii. 
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Ein längeres Leben, als ven Presbyterianern bejchie- 
ben war, mögen fich die nun etwa hundertjährigen Metho⸗ 
diften oder Wesleyaner verſprechen. John Wesley, 
nebſt Baxter wohl ver bedeutendſte Mann, den das pro⸗ 
teſtantiſche England hervorgebracht hat, wollte im Grunde 
feine Kirche neben vie Staatskirche ftellen, ſondern nur eine 
Hilfsgefellichaft errichten, aber unter feinen Nachfolgern, 
befonder® durch Bunting, welcher der Verbindung erft 
ihre fefte Organifation gab, iſt aus der Gehilfin eine Neben- 
buhlerin geworden, und, früher nur eine „Connexion“, nennen 
fich die Wesleyaner feit etwa 25 Jahren eine Kirche, bes 
baupten indeß fortwährend, in ver Lehre mit der Staats» 
kirche einig zu fein. 

Auch in Wesley's Genoffenfchaft bildet die Rechtferti⸗ 
gungslehre ven Wendepunkt und zieht fih wie ein Schid- 
jalsfaden durch die Gefchichte der Sekte. Wesley felbit 
hatte fich bezüglich dieſer Lehre in den grellſten Widerſprü⸗ 
hen und Sprüngen von einem Dogma zum entgegengefegten 
bewegt. Zehn Jahre lang fei er, fagt er, im ©runbe ein 
Bapift gewefen, ohne e8 zu wilfen, und habe die Nechtfer- 
tigung durch Glauben und Werke gelehrt, dieſen verderb⸗ 
lichften unter den Irrthümern Roms, im Vergleich mit welchem 
die anderen Irrlehren dieſer Mutter aller Gräuel unbebeus 
tende Kleinigkeiten feien.’) Aber fein Eifer für pie Vieblingslehre 

}) Southey’s Life of Wesley, I, 287, 288. 
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Luthers und Ealvins hielt nicht lange vor. Die Erfahrung eint« 
ger Sahre überzeugte ihn, fowie feinen Bruder und Gehilfen 
Karl Wesley, daß proteftantifche Slaubensgerechtigfeit und 
calvin iſche Präpeftination ver Ruin alles ernfteren religiöfen 
Lebens feien. Antinomianismus, fagt er, ſei für das Ge⸗ 
deihen ſeines Werkes ein größeres Hinderniß geworden, als 
alle andern zuſammengenommen, und habe den größten 
Theil des viele Jahre lang von ihm ausgeſtreuten Samens 
zerftört.') „Wir müffen alle unterfinten (durch ben 
Solifidianismus), fchrieb fein Bruder, wenn wir nicht Ja⸗ 
fobus zu Hülfe rufen.”) Im Yahre 1770 gab John 
Wesley feiner Gefellfchaft das Signal zur bogmatifchen 
Umkehr, und es zeugt von der perfönlichen Größe des 
Mannes und von feiner wunderbaren Gabe ber Geifterbe- 
berrfchung, daß er, ohne feinem Anfehen Eintrag zu thun, 
ein fo öffentliche und unummwundenes Belenntniß feines 
Irthums in einer chriftlichen Grundlehre ablegen durfte, 
daß er wirklich feine ganze Sekte zu bewegen vermochte, 
ihre Lehre zu ändern, aus Calviniften Arminianer zu wer- 


1) Southey, I, 318. 
2) Fletcher’s Works. London 1836, I, 105. 


3) Die Proclamation (minutes) Wesley’s fteht bei Southey, 
1, 366, und vollftändiger in dem Werfe: Life and Times of 
Selina Countess of Huntingdon. London 1841, 11, 236. 


251 


den.) Hundert andere Seltenftifter wären an einem der⸗ 
artigen Verſuche gefcheitert. Eine wirkfame Stüge fand 
er dabei an feinem Freunde Fletcher von Mapely, deſſen 
Schriften gegen das proteftantifche Shitem das Bedeu⸗ 
tendfte find, was die damalige theologijche Literatur Eng» 
lands aufzumweifen bat. Die Furcht vor calviniſtiſcher An⸗ 
ftedung war e8 auch, welche Wesley endlich zu der lange ver⸗ 
zögerten und gejcheuten Trennung feiner Gemeinjchaft von 
der Staatsfirche bewog.’) Allerdings war fein Erfolg nur 
ein halber. Ein Bruch trat ein, fein bisheriger Freund 
Whitfield mit einer caloiniftifch gefinnten Schaar trennte 
fih von Wesley und den biefem treu Gebliebenen, und eine 
calviniſtiſche Gemeinfchaft von Methopiften wurde gebilbet, 
beren Prophet Whitfield, deren Kirchenmutter die Gräfin 
Huntingdon war, eine begabte, ihres Firchlichen Herr» 
iherberufes bewußte Frau, welche die Prebiger ihrer „Con⸗ 
nerion” nach Gutdünken ein- und abfette. Dieſe Selte, 
die noch im Jahre 1794 an 100,000 Anhänger gezählt 
baben joll, war aber fchon im Jahre 1851 troß ihres reinen 
Calvinismus auf 109 Kapellen mit nur 19,159 Mitgliedern 
berabgefunfen.?) 

In größerem Flore und bis vor Kurzem ununter« 


1) Correspondence of J. Jebb and A. Knox, ed. by Forster, 


Lond. 1836, II, 472. 
?) Marsden’s History of christ. Churches and Sects. II, 8. 
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brochenen Wachsthum erhielt fich der Hauptſtamm ver 
Wesleyaner. Er verbanfte dieß feiner feiten und wohlbe⸗ 
rechneten Organifation. Aber eine im Uebrigen proteftan« 
tiihe Genoſſenſchaft mit Arminianifchem Dogma und Auf- 
gebung der Imputationslehre vermag fich, wie das Beiſpiel 
der Remonftranten in Niederland bewiefen, nicht lange, we⸗ 
nigftens nicht als eine den Volksmaſſen erwünfchte Ge- 
meinfchaft, zu halten. Die Methopiften find allmälig zu 
einer dem proteftantifchen Ideenkreiſe angehörigen Auffaſ⸗ 
jung des Bekehrungs⸗- uud Rechtfertigungsproceſſes wieder 
übergegangen, und pflegen das Wefen der Religion in eine 
möglichſt ftarte Erregung der Gefühle, eine eingebildete Ges 
wißheit der Begnabigung und ber Seligfeit zu jegen. Hiezu 
will nun Wesley's Lieblingslehre von einer vollfommenen 
Heiligung, zu der man es ſchon in biefem Leben bringen 
tönne und folle, nicht mehr paffen. Zugleich ift mit einer 
ſolchen Rechtfertigung durch Gefühle den ſchädlichſten Il⸗ 
(ufionen und Selbftfchmeicheleien eine weite Pforte geöffnet. 
Sie wird noch erweitert durch die Einrichtungen der Ges 
ſellſchaft. Die in Banden und Klaſſen eingetheilten Mit- 
glieder pflegen in ihren Zufammenfünften wechjelfeitig ihr 
Gewiffen zu erforfchen, fie follen einander. ausfragen über 
ihre innerften NRegungen und „Erfahrungen“, follen öffent 
lich beichten, was denn unausbleiblich dazu führt, daß fie 
nicht ihre Sünden, fondern ihre Tugenden und vermeintlich 
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empfangenen Gnaden-Perficherungen beichten, und während 
fie ſich die elenveften Sünder nennen, ftet8 die Gewißheit 
ihrer Seligfeit zu haben verfichern. Nie find wohl Ein- 
richtungen erfunden worden, die es dem geiftlichen Hoch⸗ 
muth leichter machen, fich in pas Gewand der Demuth zu 
hüllen, zuerft fich und dann Andre zu täufchen. 

Dean hat e8 ven Methopiften nachgerühmt, daß fie eine 
befonvere Gabe hätten, unbußfertige, felbft verbärtete Sün- 
der durch ihre Pretigten zu erfchüttern. Ihre Prebigtweife 
ift vor Allem auf Erhitung der Einbildungskraft berechnet, | 
und bie förperlichen Gefühle, die fie erregen, werden dann 
für Eingebungen und Wirkungen des Geifted ausgegeben. 
Sie haben, gleich gewilfen Aerzten, für Alle ohne Unterfchied 
des Geichlechts, Alters und Standes nur Eine Medicin. 
Ihre einförmige Methode ift: die Menfchen bis zum Wahn- 
finn zu ängftigen und zu erjchüttern, fie erft völlig troftlos 
zu machen, wie e8 in ihren Vorfchriften heißt, und fie dann 
zur abjoluten Gewißheit ihrer Begnadigung hinüberzuleiten, 
wozu es nur eines Glaubensaftes bedarf.) Der Menfch 
wird angewiefen zu fühlen, daß ihn Gott gerechtfertigt habe, 
und fofort ift er es auch. So fehr der Methodismus fonft 
von Wiberwillen gegen die Calvinifche Lehre erfüllt ift, in 


1) Es ift: a distinot and indubitable internal witness, which 
tells the believer of his certain acceptance. British Critic 
XVI, 12. 
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biefem Punkte trifft er doch fehr nahe mit dem Calvinismus 
zufammen.’) Die Wirkung aber ift derartig, daß man in 
Gegenden, wo ber Methopismus fehr verbreitet ift, felbft 
eine Veränderung ver Phyſiognomieen wahrnimmt; man bes 
gegnet da einer Menge harter, rober und verbüfterter 
Gefichter.?) 

Die oft bewunderte Stärfe der Metbopiftifchen Kir⸗ 
chenverfaffung hat doch fortgehende Trennungen und einen 
immer fichtbarer werdenden Verfall nicht abzuwenden ver- 
mocht. Die erfte Trennung (durch Kilham) erfolgte 17%; 
zwanzig Jahre fpäter gab vie Einführung einer Orgel vie 
Beranlaffung zu einer zweiten Abfonverung; 1835 trat 
bie dritte große Secejjion ein, und warb die neue Affocias 
tion von Warren gegründet. Indeß warb bie Unzufrieven- 
heit über die fchranfenlofe Macht und Willführ ver an ver 
Epige befindlichen und fich felbit ergänzenden Conferenz 
immer größer: diefe Prediger-Dligarchie warb befchulpigt, 
fih von einer Clique beherrichen zu laffen, fo daß 1850 
heftige innere Kimpfe ausbrachen, und bie ganze Gefellichaft 
in einen Zuftand der Verwirrung und bes tobenden Auf 
ruhrs verfegt wurde. Die Reformers wollten die Verfaſ⸗ 


1) So warb benn auch jüngft (1857) bemerkt, daß in Cornwall 
der Methodismus durchaus antinomianijch (alfo gefteigert cal- 
viniſch gefärbt ſei. Quarterly Review, t. 102, p. 323. 

?) Quarterly Review, IV, 503. 
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fung mehr vemokratifiren, dem Latenelement größeren Ein- 
fluß verfchaffen. Die Conferenz widerſtand mit unbeug⸗ 
jamer Härte, und fo fam es binnen brei bis vier Jahren 
zu einer Abfonderung von 100,000 Mitgliedern, faft einen 
Drittel des Ganzen. 


Näcft den Methopiften ift die Sekte der Congre⸗ 
gationaliften oder Independenten bie durch Zahl 
und Wohlitand der Mitglieder einflußreichfte. Sie hat in 
Englanp 1401 Prebiger und noch einige hundert Gemein: 
ben ohne Prediger. Sie haben fi im 17. Jahrhundert 
bon den Presbhterianern getrennt, um das Princip der 
völligen Unabhängigkeit aller einzelnen Gemeinden und einer 
bloßen Affociation unter ihnen vurchzuführen. Früher waren 
fie ftreng calvinifh im Dogma, und wurden baher auch 
burch dem Uebertritt ver Anhänger Whitfields, die jich ihnen 
mehr verwandt fühlten, als den Arminianijchen Wesleha- 
nern, verftärkt'), während in Wales die calvinifchen Me⸗ 
thodiſten eine felbftftännige, ziemlich zahlreiche Sekte bilden. 
Die Indepenventen haben im Jahre 1833 ein Glaubens⸗ 
Bekenntniß veröffentlicht), welches weit und unbeftimmt 
genug ift, um ſehr verjchievene Anfichten zuzulaffen, und 


') Marsden, II, 2. 


2) Es fiebt in Mann’s Census of religious Worship, 1853, 
p. liv. 
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überpieß ausdrücklich auf jede Autorität und bindende Kraft 
verzichtet. Es wird daher auch von Niemanden unterzeichnet. 
Bon einer beftimmten Lehre kann demnach bei den Congre⸗ 
gationaliften nicht mehr die Rebe fein. Die Prediger find 
aber deßhalb keineswegs frei, diefe oder jene Doctrin nad 
Gutdünfen zu prebigen; vielmehr haben fie fich nach ven 
Anfihten und Erwartungen ihrer Gemeinden, befonbers ber 
wohlhabenderen und einflußreicheren Mitglieder, zu richten; 
fie müfjfen, um fich in ihrer Stellung zu behaupten, fort 
während der Stimmung der Gemeinde mit feinem Finger 
den Buls zu fühlen wiſſen, und ihre Vorträge mit derſelben 
in Einklang feßen. ' 

Auch die Baptiften find im Allgemeinen entſchiedene 
Galviniften in den Dogmen ver Erwählung und Rechtfer- 
tigung, unterfcheiven fich aber von ven übrigen Parteien 
dieſer Gefinnung durch ihr Princip, die Taufe nur Er- 
wachfenen und nur durch völlige Untertauchung zu ertbeilen, 
ba jede andere Form nach ihrer Anficht gar Feine Taufe 
ift. Sie begannen in England um das Jahr 1608, flan- . 
ben nie in einem Zuſammenhang mit ven Deennoniten 
Hollands und Deutfchlands, und gelangten erjt nach 1688 
zu einiger Bedeutung. Gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hundert® war ihr Kalvinismus oder Antinomianismus fo 
ausgebildet, daß die meiften ihrer Prediger nur noch von 
und zu Erwählten rebeten, und von Sünbern in ihren Ges 
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meinden nichts wiſſen wollten.) Bekenntnißloſigkeit, um 


gebunvenheit der Verfaſſung und damit natürlich auch volle 
ftändige Abhängigkeit ver Prediger von den Gemeinden ges 
hören zu ihrem Charakter. Bon der Hauptpartei, ven Pars 
tifulareBaptiften, haben fich fünf kleinere Selten, theils aus 
Abneigung gegen den Calvinismus, theil® um einzelner 
Punkte willen, abgezweigt. Die calvinifhen Bartikular- 
. Baptiften beftanden im Jahre 1851 aus 1947 Gemeinden. 


Die Quäker oder Freunde, die, der unmittelbaren 
jedem erreichbaren Infpiration des heiligen Geiftes gewiß, 
ohne Saframente und ohne orbinirte Prediger an ven Vor⸗ 
trägen erwedter Männer und Frauen fich erbauen, find jet 
eine im Nievergange begriffene Sekte, und haben fich feit 
Anfang des Jahrhunderts in England beveutend vermindert. 
Die Mähriſchen Brüder mit ihren 32 Kapellen vege- 
tiren in England afs ein ftilles, faum bemerftes Häufchen. 
Auch die Swedenborgiſche Kirche des Neuen Ierufalem 
kann es, da ihre Lehren nichts beſonders Tröftliches haben, 
ohngeachtet ihrer 50 Congregationen (im Jahre 1851) zu 
feinem regeren Leben bringen. Größeres Auffehen haben 
die noch fehr jungen Irvingianer erregt. Einverſtanden 
mit den Plymouth-Brüdern, daß ſchon gleich nach den 


1) Das berichtet Olinthus Gregory in der Biographie des be- 
rühmten Baptiften-Prebigers Robert Hall. ©. Marsden 1,88. 
v. Döllinger, Papſtthum. 17 
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Apoſteln ein Zerfall ver Kirche eingetreten fei, haben fie es 
unternommen, die längjt in Zrümmer und Bruchftüde zer- 
iplitterte vechte Kirche mittelft einer neuen ihnen zu Theil 
geivorvenen Ausgießung des Heiligen Geiſtes und mit ben 
vier wefentlichen Aemtern: des neuen Apoftolats, des Pro- 
phetenthumg, der Evangeliften und Hirten, wieberherzuftellen. 
Sie verwerfen den geſammten Proteftantismus mit feiner 
Anmaßung eined jedem zuftehenden fouveränen Urtheild in 
Slaubensjachen, feinem revolutionären „von Unten ber”, fie 
nähern fich in der Nechtfertigungslehre, ven Sakramenten, 
dem facrificiellen Charakter des Gottesdienſtes, ftarf der ka— 
tholifchen Kirche. Die perfönliche, fichtbare Erjcheinung des 
Herrn, die erjte Auferftehung und der Anbruch des taujenb- 
jährigen Reichs wird in nächſter Zukunft erwartet. Aber 
die Genofjenfchaft der „apoftolifchen Kirche”, Hat nichts, 
was dem Engländer beſonders gefallen Lönnte, ihre Lehre 
iſt nicht, gleich der der andern Seften, bequem und tröftlich, 
ihr mangelt ver Talisman des Imputationsdogmas und ber 
wohlfeilen Heilsgewißheit; fie hat zu viel Katholifches, Li- 
turgifches, Sakramentales. Ste hat e8 daher in England 
nur zu wenigen und Keinen Gemeinden gebracht, und hat 
feine Ausficht, größere Erfolge dort zu erlangen. Dagegen 
hat der von Amerika eingeführte Mormonismus fich mit 
feiner chriftlichen Larve binnen wenig Jahren gegen 20,000 
Anhänger in England zu gewinnen vermocht. 
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Die Blymouth-Brüder oder Darbyiten, wie fie 
von ihrem noch lebenden Stifter heißen, leben gleichfam von dem 
wirklichen oder vorausgefegten Tode aller andern chriftlichen 
Kirchen. Denn in Folge einer ſchon in der apoftolifchen 
Zeit eingetretenen Apoftafie der erften Kirche gibt es und 
darf e8 überhaupt, lehren fie, feine Kirche und daher auch 
fein geiftliche8 Amt. mehr.“geben, und ſtehen alle Kirchen 
unter dem göttlichen Fluche. Niemand darf fich unterftehen, bie 
gefallene Kirche wieder aufbauen zu wollen. Aber der Geift 
mit feinen Gaben ift bei den Gläubigen geblieben und vie 
Brüder erbauen fich mittel® dieſer unter ihnen vorhandenen 
Seiftesgaben. Die Sekte ift ein verjüngtes und modificirtes 
Quäkerthum. Sie bewegt fich hauptfächlich in Regationen: 
fie will feine Belenntnißformeln, feine Liturgie, feine kirch⸗ 
liche Gliederung, keinen: Sabbath nach Englischer Weife, 
feine Saframente, nur zwei Symbole oder Zeugniffe: Taufe 
und Brodbrechen. Dafür beſchaͤftigt fie fich gleich ven 
meiften Englifchen Selten viel mit der Erwartung des 
nahen taufendjährigen Reiches. Sie hat es in England im 
Yahre 1851 auf 132 Verfammlungspläße gebracht. ') 

e. Die Kirche in Schottland. 

In Schottland Hatte Calvins treuefter Sohn, Yohn 

nor, die calvinifch = presbpterianifche Lehr- und Kirchen» 
1) Reuter’s Repertorium, Bd. 50, ©. 276 ff. und Bd. 51, 


S, 82 ff. 
17* 
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Form nach dem Muſter Genf's ſiegreich durch geführt. Das 
Volk hatte ſich ganz in dieſes Syſtem hinein gelebt. Zwar 
war ber Presbyterianismus unter Karl IL endlich unter⸗ 
legen, 400 Prediger hatten weichen müſſen; bie Epifkopal- 
Verfaſſung fchten zu. fiegen. Nur die Sameronier behaup⸗ 
teten fich noch in abgelegenen Gegenvden. Die Veränderung 
war jedoch eine ganz äußerliche. Lehre, kirchliche Sitte 
und Obfervanz wurden nicht angetaftet; der Calvinismus blieb 
allgemein herrſchende Denkweife. In viefem langen Kampfe 
ber Schottifchen Kirche mit der Löniglichen Gewalt wurbe bie 
Widerſtandskraft per Schotten durch die republifantfche, Geift- 
liche und Laien zu gemeinfamer Wirkſamkeit verknüpfende, 
Kirchenverfaſſung verſtärkt, und vie Folge war, daß biefe 
Kirche unter allen proteftantifchen Genofjenfchaften durch 
Selbftändigkeit und Freiheit fich auszeichnete, und nie zu ber 
Knechtſchaft ver Englifchen Kirche herabſank. 

Mit der Revolution von 1688 und ver Erhebung Wil 
helms, ver felbjt Calvinift und Presbyterianer war, trat 
ein völliger Umſchwung ein; vie „Pfarrer“, jo bießen die 
bijchöflichen Geiftliden, wurden durch Pöbelaufruhr miß- 
handelt, geplündert, fortgejagt, und die „Miniſters“ — ver 
Schottifche Presbyterianer will weder von Pfarrern, noch 
von Prieftern, noch von Geiftlichen etwas willen, ſondern 
nur von „Dienern” — festen fich fofort in ven Beſitz ver 
Pfarrwohnungen und Kirchen. Die Presbyterianiiche Na- 
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tionalfircde, nım auch von ver Regierung begünſtigt, trat 
fofort als die aHein im Lande herrſchende Kirche auf, und 
fonnte ven Fuß auf ven Naden ihrer Feindin, der biſchöf⸗ 
lichen, fegen. Es iſt wohl eine. ver außerorbentlichften, 
aber bezeichnenpften Thatſachen in der Gefchichte des Pro» 
teſtantismus, daß nach der legten Erhebung ver Hochländer 
zu Gunften ver Stuarts im Jahre 1745, das Britifche Barla- 
ment, welches damals im Unterhaufe unter 528 Mitgliedern 513 
Angehörige ver bifchöflichen Kirche zählte, eine Reihe von 
Strafgefeten gegen dieſe Kirche jenfeitd des Tweed erließ, 
welche die Geiſtlichen verjelben ganz in bie Gewalt ihrer 
erbitterten Feinde, ver Presbhterianer, lieferten '), und eine 
ſchwere Verfolgung über fie brachten. 

Im Ganzen hatte per Calvinismus nach anberthalbhunvert- 
jähriger Herrſchaft feine günftige Wirkung auf die fociglen Zus - 
ftände der Schottifchen Nation geübt. Der Schottifche Patriot 
Andrew Fletcher von Salton ſchildert am Schluffe des 
17. Jahrhunderts dieſe Zuſtände mit den düſterſten Farben. Ein 
günftheil ver Bevölkerung beitand aus herumwandernden Bett- 
lern, und Diele von ihnen ftarben Hungers; e8 gab an hundert- 
taufend von Raub und. Diebitahl lebende Bagabunden im 
Lande; und die Hälfte des ganzen Grundbeſitzes war in 
ben Händen einer trägen, nichtöwürbigen, gewaltthätigen 
N) Stephen s: History of the Church .of Scotland. London 

1848, 1V, 327 ss. 
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räuberifchen Menfchenklaffe*).. Fletcher wußte, bei folcher 
Berwilderung kein andere Heilmittel verzuſchlagen, als: 
Einführung der Sklaverei. 

Es ift ſehr bezeichnend, daß das Schottiſche Volk, 
das bei vielen Veranlaſſungen einen glühenden Eifer für 
den Calvinismus entwickelte, und von feinen Predigern leicht 
bis zum religiöfen Aufruhr entflammt werben fonnte, Jahrhun⸗ 
derte lang nichts für feine Kirchen that. Die Reformation, die 
nirgends eine wildere Zerſtörungsluſt erzeugte, ald in Schott- 
land, hatte von den Ichönen und geräumigen Landkirchen ber 
Tatholifchen Zeit nur einige Ruinen übrig gelaffen. Und 
nun behalf man fich mit elenden Hütten, mit feuchten, un- 
gefunden Spelunfen, die oft Viehſtällen ähnlicher fahen als 
Gotteshäufern, und Im ganzen 18. Jahrhundert wurde von 
dem Volke, das fih für vas religiöfefte in Europa hielt, 
nicht eine einzige Kirche gebaut. Viele Pfarreien hatten 
gar feine Kirche; die Leute. ließen ſich unter tfrelem Himmel 
predigen.) | 

Was in der Gegenwart. bei dem Volke, welches Eng- 
ändern unter ven Europäiſchen Nationen das vorzugsweife 
mean he Volk zu fein ſcheint, gleich auf den erſten Blick 


i) Tytlor’ B Memoirs of Lord Kames. Edinburgh 1814, 
II, 227. 

N) Cunnin gh am’s Church History of Scotland. Edinburgh 
1860, II, 586, 87. 
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befrembet, das ift die allgemeine Leivenjchaft des Trunkes. 
„Es ift Thatfache, fagt das Saturday Review'), daß 
Schottland den Anblid der am meiſten puritanifirten, und 
am meiften dem Zrunf-ergebenen Nation auf dem ganzen 
Erdboden darbietet. New-York ift ohngefähr die unfitt- 
lichfte Stadt der Welt, in Genf if die Religion nahezu 
unbefannt, und im Glasgow find die Söhne der. Covenan⸗ 
ters die dem Trunk ergebenfte Bevölkerung auf ver Erbe.?)“ 

Vergleicht man bie Niederländifche und die Schottifche 
Kirche miteinander, fo ift der Contraſt auffallend. Beide 
Kirchen haben in der Hauptfache das gleiche Bekenntniß 
und eine auf die fünf Dorprechter Artikel gebaute Lehre, 
baben die gleiche Berfaffung, aber wie groß ift Doch die 
Berfchievenheit! Während ver Proteftantismus in Niever- 
land eine fo reiche. theologifche Literatur erzeugt hat, ift ber 


1) Octob. 8, 1859, p. 421. 

2) „Schottland ift jetst Durch feinen vermehrten Branntweinverbrauch 
das Land, das in ganz Europa dem Trunke am meiſten er⸗ 
geben. Seit 1825 hat die Branntwein⸗Conſumtion ſich bei« 
nahe verfünffacht. Im ähnlichen Verhältniſſe haben Verbrechen, 
Krankpeiten und Tod zugenommen.“ Neue Preuß. Ztg., 21. 
Febr. 1854. — Der Schottelaing meint (Observations on 
the social and political State of the European People, 
Lond., 1850, p. 284): Seine Landsleute bürften ſich ihrer 
Moralität nicht rühmen, fo Yange fle nad) ftatiftifchem Ausweis 
in ber ungeheuern Confumtion von Branntwein ſelbſt England 
überträfen und faft viermal jo viel tränfen, als Selaub, 
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Schottiſche Calvinismus, obgleich er durch die Gleichheit 
der Sprache unter die Einwirkung ber reichhaltigen Engli- 
fchen Literatur geftellt war, fteril geblieben, und hat ſich 
in einer an einem fo begabten Volke doppelt befremdenven 
theologifchen Geiftesarmuth und Letbargie mit jehr wenigen 
und bürftigen Probuften begnügt. Arge Unwiffenheit in 
theologifchen Dingen war von jeher ein Hauptzug der Schots 
tiichen Prediger. Burnet hebt pas bereitö hervor.') Seit 
ber Reformation hat Schottland eigentlich nur zwei beveu- 
tende Theologen gehabt, Robert Leighton und Forbes, 
und beide gehörten ver Epiſkopalkirche an, waren ſelbſt Bi⸗ 
fchöfe. Der theologifche Unterricht wird noch jett jehr 
nachläfjig betrieben; „die Studirenden find theild weit ven 
größten, theils wenigſtens einen ſehr großen ‘Theil des 
Sahres hindurch aus dem eigentlich. wiffenfchaftlichen Eur- 
ſus entlaffen“ ?), und geben fich unterveß mit dem Unter- 
richt von Kindern ab. Eigne Gedanken, abweichende Mei- 
nungen und Lehren find in Schottland bei Geiftlichen, wie 
bei Laien, wenn man die Zeit des herrſchenden, aber doch 
blos ffeptifch gegen Das Dogma fich verhaltenden Modera⸗ 
tismus abrechnet‘), ſtets unerhört geweſen, obgleich der 


) History of his own Time, p. 103. 

2) Köftlin im der deutſchen Zeitfchrift für chriftl. MWiffenfchaft. 
Br. I, S. 190. 

>) Diefer Zeit und Richtung gehört auch der einzige Exeget von 
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officielle Katechismus es jedem Schottiichen Ehriften zur 
Pflicht macht, das, was er in den Prebigten gehört habe, 
durch die heilige Schrift zu prüfen.) Würde dieſe „Pflicht“ 
wirklich auch nur von einer Heinen Anzahl geübt, jo wäre 
die Firchliche Zerriffenbeit natürlich noch viel größer, als 
fie e8 fchon tft. Der Geift der Nation blieb eingeſchnürt 
in das calvinifche Syitem. Nur ragen per Tirchlichen Ver⸗ 
faſſung, vor Allem Die des Patronatd, bewegten die Schotten. 
Das Sektenweſen entftand nicht auf ihrem Boden, ſondern 
wurde mehr von England her bei ihnen eingefchleppt. Die 
großen Secefjionen des vorigen Jahrhunderts fanden nicht 
um ber Lehre, fonvern um der Verfaffung und der Stel 
lung zur Staatsgewalt willen ftatt. 

Ein Blid auf das Dogma der Schottifchen Kirche, wie 
e8 in der noch jetzt als Hauptbekenntniß-Schrift geltenden 
BVeftminfter-Confeffion feinen Ausdruck gefunden hat, läßt 
bie Haupturfache ver Schottifchen Abkehr von ver Theologie 
erkennen. 

Es iſt in der That eine feſte Glaubenskette, mit der 
das Calviniſche Syſtem, wie es in dem Weſtminſter⸗Bekennt⸗ 


einiger Bedeutung, den die Schottiſche Kirk hervorgebracht hat, 
an: Macknight, der indeß, mit dem Maßſtabe der Weſt⸗ 
minſter⸗Confeſſion gemeſſen, ſehr heterodox iſt. 

1) Confession of: faith etc. p. 318. 
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niffe fixirt iſt, den Geift der Menfchen umjchlingt. Seit⸗ 
dem man das Volk gelehrt hat, den Werth einer Keligion 
nach dem Grabe. ihrer Tröſtlichkeit zu meſſen, ift ed na 
türlich, daß der Kalinift von ver Vortrefflichkeit der ſeini⸗ 
gen noch feiter überzeugt ift al8 ber Lutheraner, da das 
Problem, noch einen höheren Grab tröftlicher Beruhigung 
zu gewähren, bier wirklich gelöft tft. Der Menſch — fo 
lehrt dieſes Syſtem — empfängt durch das Anhören von 
Predigten ven heilbringenden-Slauben, daß er’ ein von Ewig⸗ 
feit Erwählter fei, und daß Gott ihm den Gehorfam Chriftt, 
als ob er ihm felbft geleiftet hätte, zurechne. Diefer Glaube 
und dieſe unfehlbare Gewißheit feiner Erwählung, feines 
Gnadenſtandes oder feiner Gerechtigkeit und feiner fünf 
tigen Seligkeit, geht ihm nie mehr ganz verloren, obwohl 
zeitweilige Verdunkelung une Zweifel eintreten kann’) Er 
weiß nun, baß er unter ber Herrichaft der unwiberfteh- 
lichen Gnade Gottes fteht, und daß Alles, was er thut 
oder unterläßt, nach Gottes Willen und durch Gottes Gnade 
von ihm gethan wird. Sündigt er, fo bleibt er dennoch 
ein Erwählter und unwiderruflich Begnadigter, und weiß 
bieß, auch wenn er, wie David, Mord und Ehebruch be- 
gehen jollte. Durch folche Sünden mag wohl die Heile- 


1) S. The Confession of Faith etc. , of public Authority in 
the Church of Scotland. Glasgow 1756, p 98. 
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Gewißheit erfchüttert, vermindert, verbunfelt werben, jagt 
die Confeffion, aber dieſer Same Gottes und das Leben 
bes Glaubens geht den Gläubigen Boch nie ganz verloren. 
Und da fie völlig unfrei und, blos. pafjive Werkzeuge bes 
göttlichen Willens find, da nach der Lehre des Bekennt⸗ 
niſſes jede, auch bie befte That, eine Beimtjchung von Bö⸗ 
fen. bat, fo daß das Gute daran die That Gottes durch 
ben Menſchen, das Böſe aber vie eigue Zuthat des Men⸗ 
ihen ift, jo können fie jich auch Über Sünden, die nach 
menſchlichem Urtheile ſchwere jind, wohl beruhigen.') 

‚Dei einem folchen Lebrbegriffe iſt es jehr exklärbar, 
daß, wie Köftlin: bemerkt, in den Predigten die Offen- 
barung des Gottedjohnes im Fleifche, die menjchliche Ge⸗ 


1) Weber die praktiſche Wirkung, Die dieſes Syſtem herborbringt, 
theilt ein Artifel im Quarterly Review, t. 89, p.-307 ss. 

. Puritanism in the Highlands, merkwürdige Thatſachen mit. 
Der Verf. bemerkt: It is held, that a person of great faith, 
according to his own account, and of extraordinary at- 
tainmente, as his neighbours believe, in praying and pro- 
phesying, and generally of high devotional repute, may 
indulge in varions sins, without endangering his everlasting 
safety, or, of course, weakening his position as a Man. 
(So heißen nemlich dort die befonders Erwedten und From⸗ 
mien.) Daß das Beifpiel Davids gerne von bem Volke ale be- 
fonders tröftlih und beruhigend angeführt werde, ift mir in 
Schottland verfichert worden. Der Berf. des eben angeführten 
Artikels bemerkt, p. 325, daß auch die Prediger häufig folche 
Anfichten hegten — nad der Weftminfter-Eonfeffion mit Recht.) 
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ſchichte des Erlöſers auffallend wenig behandelt wird, und 
daß „die Schottifche Theologie eine eigentliche chriſtliche 
Ethik überhaupt nicht kennt.“ ') Er rügt ferner, daß in Dies 
ſem Syſteme die wejentliche Bedeutung des eigentlichen 
evangeliſchen Glaubens nicht an's Licht trete. 


Was Köſtlin von der Schottiſchen Kirche Hier be- 
merft, das zeigte ſich auch anderwärts als vie natürliche 
Folge der proteftantifchen Nechtfertigungsichre. Es war 
nicht möglich, eine einigermaßen wifjenfchaftlicde Moral 
Theologie mit diefer Lehre in Einklang zu bringen, und fo 
gab man, fo lange die Herrfchaft des auf die Imputation 
gebauten Syftems dauerte, jede Beichäftigung mit der chrift« 
lichen Moral auf. | 

Sp hat fhon Staüplin?) bemerkt: in Folge ter lu⸗ 
therifchen Lehre vom Glauben habe im ganzert 16. Jahrhundert 
(und bis 1634) Niemand in der deutfchen evangelifchen Kirche 
daran gebacht, die chriftlihe Moral als eine befonvere 
Wilfenfchaft zu bearbeiten, ober auch nur in ben dogma⸗ 
tifchen Syſtemen ihre Lehre mit einiger Ansführlichleit ab⸗ 
zuhandeln. Der erfte, ver ed unternahm, Calixtus, wich 
auch fogleich vom Iutherifchen Dogma ab. Die Gejchicht- 
ſchreiber der Nieverlänpifchen Kirche, Dpehy und Dermout, 


1) Deutſche Zeitichrift, I, 187, 188. 
2) Geſchichte der chriſtl. Moral. Göttingen 1808, ©. 235. 
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conftatiren dieſelbe Thatſache bezüglich der vortigen calvis 
nifehen Theologie. Theologiſche, biblifche Ethit hatte we⸗ 
ber in ben Univerfitätsporträgen, noch in ber Literatur eine 
Stätte. Jeder fürdhtete die unausmweichliche Eollifion mit 
dem Dogma, jeber beforgte, als „Geſetzeslehrer“ im Verruf 
zu kommen.) Daher wurden auch alle fpäteren proteltan- 
tifchen Moraltheologen, Männer wie Barter, Hammond, 
Taylor, Maftricht, la Placette, Bernd, Arnolp, 
entfchievene Gegner der proteftantifchen Lehre von ver Necht- 
fertigung.. Da aber, wo die Lehre herrſchend geblieben, 
gibt es eben auch feine Moraltheologie. 

Die Furcht vor. den. ethifch verberblichen Wirkungen 
bes calvinischen Syſtems und die Wahrnehmung ver that- 
fächlich eingetretenen ‚Folgen trug wefentlich dazu bei, daß 
um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts ver fogenannte 
Movderatismus, eine dem beutichen Nationalismus ent- 
iprechende Sinnesweije, unter der Geiftlichfeit Schottlands 
um fich griff’), wiewohl auch bier wieder, wie faſt immer 
in Schottland, ber Tirchenrechtliche Gegenſatz zwiſchen Pa- 
teonat und Gemeindewahl am meiften hervortrat. Nach 
ihrer theologifchen Richtung waren die meiften, dieſer Nich- 
tung angehörigen Prediger pelagianifch, felbft focinianifch 

1) Geschiedenis van de hervormde Kerk in Nederland. Breda 

1822, II, 409. 

2), Köftlin in Herzogs Encyklop. XII, 720. 
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gefinnt, doch wurde die herkömmliche Lehre in der Regel 
nicht angegriffen, man ſuchte ihr nur durch: Beſchränkung 
der Predigten auf moralifche Materien amszuweichen, und 
machte jich das Joch der calviniſchen Bekenntnißſchriften leicht. 
Die Führer diefer Schule galten beim Bolke für Unglän- 
bige; und beim Gottesbienfte pflegte kaum ein Zehntel der 
Gemeinden zu ericheinen.’) 

Gegen diejen lange herrſchenden Moderatismus erhob 
jich im gegenwärtigen Jahrhundert die Reaktion der „evans 
geliichen” Partei, deren geiftiger Führer Th. Chalmers 
ward. Sie ift nun. in bie Freikirche Übergegangen. Aber 
der ächte alte Dorprechter Calvinismus wird auch jett von 
ber Mehrzahl: ver Geiſtlichen in beiden Kirchen, der Staats: 
kirche und. der Freikirche, nicht mehr vorgetragen. Nur uns 
ter ven „reformirten” und den „vereinigten Presbyterianern“ 
herricht. er noch.) Doc bat, nach den Angaben von 
Maurice, die mechanifchsveterminiftifche Lehre des Amert- 
kaners Jonathan Edwards, welche jede wmenfchliche 
Freiheit und Selbftbeflimmung. vor dem Alles allein wirken⸗ 
den göttlichen Willen verſchwinden läßt, in Schottland 
großen Einfluß geübt. Diefer Einfluß fteht nach der Vers 





2) ©. die Schilderung aus Hamilton’s Autobiography im 
Quarterly Review, t. 98, p. 362. 


2) ©. bie Zeitfhrift: Union, 7. June 1861, p. 856, 
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fiherung von Maurice, im Zufammenhbang mit dem ir 
Schottland fo. verbreiteten Materialismus. Daß aber ver 
alte calviniſche Glaube Der Schottifchen ‚Kirche unwieder⸗ 
bringlich verloren ſei, ift, feinem Zeugniſſe nah, die Ans 
ficht aller einfichtigeren Männer im Lande!) In ſolcher 
Lage der. Dinge ift denn an eine wifjenjchaftliche Theologie 
in Schottland nicht ‘zu denken. Die unverſöhnlichſten 
Widerſprüche würden ſogleich an den. Zag treten, und bie 
Prediger bei dem bort auf alles Kirchliche jo achtſamen 
Bolt um alles Anfehen bringen... Nur durch die günzliche 
Abweſenheit ver. Theofogie können die drei presbyterianiſchen 
Gemeinfchaften ihre Exiftenz friften.. 

In der Jüdiſchen Strenge der. Sabbathsfeier . ſuchen 
die Schottifchen Calviniſten ihre Engliſchen Glaubensver⸗ 
wanbten noch zu übertreffen. Selbſt ein. Kleiner Spazier⸗ 
gang am Sonntag gilt für. unerlaubt.. Um jo ftärfer ift 
dagegen die Lonfumtion ‚gebrannter Getränfe an biejem 
Zage. In den Kirchen feine Orgel, fein Altar, Tein Kreuz, 
fein Bild, fein Licht.) - Im Gottespienfte Fein Symbol, 
feine liturgifche Handlung. - Eine religiöfe Poeſie hat ber 
Calvinismus nirgends, am: wenigften in Schottland zu er- 
zeugen vermocht. Bon geiftlichen Liedern, die man in ben 


!) Kingdom of Christ. London 1842, I, 157—160. 
2) Hengftenberg’8 Kirchenzeitung, Bd. 49, ©. 962. 
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Kicchen fingen Könnte, iſt nicht Die Rebe; nur ein Pſalm 
wird geſungen. Wirb es ſchon in England als ein bedenk⸗ 
licher Mangel empfunden, daß e8 religiöfe Schriften für 
das Volt kaum gibt, fo tritt diefer Mangel in Schottland 
noch flärter hervor. Um fo mehr aber hängt das Volk an 
den Lippen ber. Prebiger, von denen es allein mit veligiöfen 
Gedanken und Gefühlen verforgt wird. Es läßt fich pas 
vollftänbige Uebergewicht ver Prebigt in dem von allen li⸗ 
turgifchen Beſtandtheilen entblößten Gottespienfte gerne ge 
fallen, da dieſe Paſſivität des bloßen -Hörens und Em⸗ 
pfangens ftatt der religiöfen Selbitthätigfeit, auf welche ber 
katholiſche Eultus gerichtet tft, feiner Sinnesweiſe zufagt. 
In dem gleichen Intereſſe ver Bequemlichkeit und der Paf- 
fioität find die langen, gewöhnlich eine halbe Stunde dauern⸗ 
den Gebete eingeführt worden, welche bei jedem Gottes⸗ 
bienfte von dem Geiftlichen vorgetragen werben, und in welche 
dieſer Alles, was fich ihm gerade barbietet, aufnimmt. So 
lange e8 Chriſten gibt, tft wohl die völlige geiftige Ab⸗ 
bängigfeit ver Laten von dem Geiftlichen, die religiöfe Be⸗ 
vormundung nicht fo weit getrieben worben, wie bieß in 
Schottland gefchteht. Statt aus jeiner Inbivibualität heraus, 
feiner perfönlichen Lage und: Befchaffenbeit gemäß felber zu 
Gott zu reden, überläßt e8 der Schotte dem Prebiger, ihm 
eine halbe Stunde lang vorzujagen, wie er alleufalis beten 
Eönnte ober follte. Die Einrichtung ift, wenigftens nad 


973 


dem Gefühle aller Gebilveten, um fo verlehrter, als ber 
Geiftliche bei dem gänzlichen Mangel ver Beichte von dem 
Seelenzuftande und den Bedürfniſſen ver Laien in der Regel 
feine nähere Kenntniß bat. Die fehr lebendig und an⸗ 
fchaulich gefchriebene Schrift eine® berühmten und ernſtre⸗ 
ligiöfen Schottifchen Nechtögelehrten, 9. Home Lord Kas 
mes‘), entwirft eine Schilderung ver endloſen Mißbräuche, 
der Abfnrpitäten und Blafphemien, vie biebei mit unter- 
laufen. Die Nothwendigkeit des langen öffentlichen Vor⸗ 
betens bewirkt natürlich, daß dieſe ©ebete fehr häufig nicht® 
anderes ald, in eine Anrede an Gott eingefleivete, Predigten 
find, oder in leeres Geſchwätz und hohle Phrafen ausarten, 
daß der Previger feine kleinlichen Leidenfchaften und Vor⸗ 
urtheile den Zuhörern in Gebetöform aufpringt. Der Herzog 
von Argyll bat in feiner Schutzſchrift für den Schotti- 
ſchen Presbyterianismus zugegeben, daß e8 ein arge® Ge- 
brechen dieſes Kirchenweſens jei, die ganze Anbacht ver Ges 
meinde fo ganz und gar ver Willlür eined Prebigers preise 
zugeben.) Die Folgen bievon find denn auch nicht ausge⸗ 
blieben. Die Preöbpterianifchen Kirchen verlieren mehr 
und mehr die höheren und gebilvdeten Stände des Landes. 


1) A Letter from a Blacksmith to the Ministers and Elders 
of the Church of Scotland. Dublin 1759. 

?) Presbytery“examined. Lond. 1848, p. 302. 

v. Döllinger, Papkthum, 18 
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Der ganze Abel bis auf zwei Familien ift allmälig in bie 
bifchöfliche Kirche eingetreten, die nebſt der katholiſchen in 
fortwährendem Wachfen begriffen ift, und groß ift Die Zahl 
berer, die, den gebilveten Klaſſen angehörig, zwar nicht aus 
der Staatskirche fürmlich austreten, wohl aber Sige in ben 
biſchöflichen Kapellen miethen, um doch flatt der jedes eblere 
Gefühl verlegenden Declamationen und für Gebet fich ans- 
gebenden Phrafen ungebilveter oder halbgebildeter geiftlicher 
Sprecher am Sonntage die würbenollen Formeln ver bi- 
fchöflichen Liturgie zu hören.') 

Ferner wirb bie feltne und würbelofe eier des Abend⸗ 
mahls ald ein abftoßender Uebelftand empfunden. Sie ift 
zu einem theatralifch fich ausnehmenden Effect» Stüd ge- 
macht worben, wobei bie lange Vorbereitung durch mehrere 
fich ablöfende Prebiger die Hauptjache ifl. Das Gedränge 
der ab⸗ und zugehenven Säfte, die an langen Tafeln fiten, 
während Brod und Wein in verjchievenen Schüffeln und 
Bechern herumgereicht wird, und viele Zufchauer bie Kirche 
füllen, die dabei ftattfindende Unruhe und Verwirrung 
ſchildert Lord Kames mit grellen Farben. Bei der ge- 
ringen Vorftellung, welche Schottifche wie Englifche Calvi⸗ 
niften fi von dem Inhalte des Abendmahls zu machen 


1) ©. hierüber den Artifel im Edinburgh Review: John Knox’s 
Liturgy, t. 95, p. 477 ss. 
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pflegen, foll dieß jpannende Pathos ver in tobender Aufs 
regung ſich überbietenden Prediger die Dürftigkeit ver 
Handlung jelbft erjegen. 

Auch das -Begräbniß entfpricht in Schottland jener ri 
tuellen Armuth und Verſchmähung alles Symboliſchen, bie 
der Herzog von Argyll beklagt. ALS Wesley in Schottland 
war, fiel ihm der Gegenſatz zwifchen dem Englifchen und 
dem Schottifchen Begräbniffe auf. Wenn va, fagt er, ein 
Sarg in die Erde verſcharrt werde, ohne ein einziges da⸗ 
bei gejprochenes Wort, fo erinnere ihn dieß an die Worte 
der Schrift von dem Eſelsbegräbniß Jehoiakims.“) 

Die Freikirche, deren Xrennung von der Staatskirche 
im Jahre 1843 begann, und bie nun ein Drittheil der Bes 
völferung umfaßt, Hat eine bewunderungewürbige Kraft und 
Thätigkeit entwidelt. Ste hat in 17 Jahren ‘über 800 
Kirchen und eine entfprechende Zahl von Pfarrhäufern und 
Schulen aus freiwilligen Beiträgen gebaut, und ihren Pre 
digern anfehnliche Gehalte ausgeworfen. Die früheren 
Secefftonen haben fich großentheils unter einander vereinigt, 
fo daß jett drei Presbyterianiſche Kirchen, die Staatsfirche, 
die Freie und die Unirte, neben einander ftehen. Hiezu 
fommen nun aber bie Independenten, welche dort gegen 
100, zum Theil freilich Heine, Gemeinden haben. In kleineren 





1) Southey’s Life of Wesley, Il, 248. 
18* 
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Dimenfionen exiſtiren Baptiften, Methodiſten doppelter 
Dualität, Glaſſiten, Unitarier, Quäker. Jüngſt ift noch 
eine neue ziemlich verbreitete Sekte, bie der Moriſonianer, 
binzugelommen, bie im Gegenfag gegen ben Calvinismus 
die Univerjalität der Erlöfung-lehren.‘). So iſt venn Schott: 
land eines der Firchlich zerrijfenften Länder: in Europa, uub 
wird hierin nur non Amerika übertroffen. 

Die bifchöfliche Kirche hat demnach in Schottland günftige 
Ausfichten. Früher galt fie und ihre Gottespienftorbnung 
als „modificirter Götzendienſt.“ Um fie mit dem Schwerte 
auszurotten, hatten die Schotten den Covenant aufgerichtet. 
Als über vie politiiche Union Schottlands mit England ver- 
handelt wurde, gieng die Schottiiche Kirche das Parlament 
zu Edinburg mit einer Petition an: wenn fie nicht ſchwere 
Schuld auf fi und die Nation laden wollten, fo dürften 
fie nie einwilligen, daß die Verfaſſung und bie Ceremonien 
ber Kirche. von England in England ſelbſt zu geſetzlichem 
Beitanve gelangten.) Noch viel weniger konnte man na⸗ 
türlich ven Gedanken einer Duldung viefer Kirche auf Schotti- 
ſchem Boden ertragen. Auf die Nachricht von dem Tode ber 
Königin Anna im Jahre 1714 ward denn auch jofort die biſchöf⸗ 
liche Kapelle in Glasgow zerjtört. Seitdem aber diefe Kirche 
vollftändige Freiheit erlangt, bat auch in ven legten Jahren 


1) Union, Decb., 14., 1860, p. 188. 
%) Edinburgh Review, t. 26, p. 55. 
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durch Errichtung einiger guten Schulen und des Eolfegiums von 
Glenalmond, durch Erbauung der Kathedrale von Perth, Be- 
weijeihrer Kraft gegeben. Aber jüngſt ift das Parteienwefen, 
der dogmatiſche Gegenfaß und die Zwietracht auch in ihrem 
Schooße zum Ausbruch gefommen, und man iſt nun, wie eine 
Zeitfchrift Fürzlich fagte, in dieſer Kirche mit allen Kräften und 
Mitteln thätig, das nieverzureißen, was man aufbauen follte.?) 

Lord Elarendon fagte feiner Zeit (1660) von ben 
Schotten: ihre ganze Religion beftehe in der Verabſcheuung 
des Papſtthums.“) Daß der „Papft der Antichrift, ver 
Menſch der Sünde und das Sind. des Verberbens”, und 
folglich Alle, die ihm anhängen, verloren ſeien, ift da, wo 
der ächte Calvinismus herrichte, ſtets als Glaubensartifel 
betrachtet worden, und fleht in der Weftminfterconfeflton. 
Alle Klaſſen und Behörden, vie Fiechlichen wie bie weltlichen, 
haben denn auch feit dem Siege der Reformation eifrig zu- 
ſammengewirkt, vie Tatholifche Religion zu vertilgen. Es 
ift indeß nicht gelungen. Noch im Jahre 1700 wurde je= 
dem Priefter, ber aus der Verbannung rückkehren würde, 
bie Topesftrafe angekündigt; fiebzigjährige Greife ließ man, 
weil fie den armen katholiſchen Hochlänvern Hatten dienen 


!) Ecclesiastic, Febr. 1860, p. 50. 


?) Die Orforber Herausgeber haben dieß gemildert in: a great 
part of their religion. ©. Edinb. Review, t, 44, p. 38. 
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wollen, in ungefunden Kerkern langfam verfchmachten. ') 
* Die alte Kirche erhielt fich dennoch, fie Hat fich in jüngfter 
Zeit, namentlich durch Iriſche Einwanderung, anfehnlic 
vermehrt, und ihre Kirchen und Kapellen find von 87 im 
Jahre 1848 auf 183 im Jahre 1859 gefttegen. 
f. Die Kirchen in Holland. 

- Die reformirte Kirche in den Niederlanden umfaßt 
etwa die Hälfte ver Bevölkerung. Ste zählte im Jahre 
1856 1,668,443 Mitgliever. (Die Gejammtzahl ver Bes 
völferung beitrug im Jahre 1859: 3,348,747 Seelen.) 
Neben ihr fteht die Fatholifche Kirche mit 1,164,142 Seelen. 
Dazu kommen gegen 600,000 (in zwei Selten gefpaltene) 
Zutheraner, 38,000 Bkennoniten, 42,000 Separatiften, 5000 
Remonftranten. Zwei Fünftel find alſo Tatholifh. Zwei 
der eilf Provinzen find faſt ganz katholiſch, drei faft ganz 
proteftantifch . Indeß bat der Calvinismus noch die Trabi- 
tton ehemaliger Herrſchaft. Und obgleich das calviniſche 
Dogma, die Dorprechter Orthodoxie, aus dem Bewußtſein 
der großen Mehrzahl ganz entſchwunden, hat doch vie cal 
viniſche Antipathte gegen die Katholiken fich erhalten, fo 
daß beide Eonfeffionen dort fchroffer getrennt find, feinb- 
licher fich gegenüber ftehen, als dieß in Deutſchland der 
Fall it. 


9 Cham bers: Domestic Annals of Scotland, III, 205. 
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Die neue Organifation der reformirten Kirche im Jahre 
1816 hatte, fchon tm -Wiperfpruche mit den. älteren calvini⸗ 
[hen Principien durch den König eingeführt, ver Stantöge- 
walt großen, nach der Anficht Vieler, allzugroßen Einfluß 
auf bie Kirchlichen Angelegenheiten eingeräumt. 

Allein durch die neue Verfaffung von 1852 iſt ber res 
formirten Kirche die größte Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
ber Bewegung eingeräumt. Die oberfte Gewalt ruht in 
ber freigewählten Generalſynode, und ihre Beſchlüſſe unter- 
liegen feinem Töniglichen Place. Das Einzige fait, was 
man bort noch auszufegen findet, iſt, daß die Profefjoren 
der Theologie ohne Mitwirkung der Kirche von der Res 
gierung ernannt werben.) 

Der Calvinismus hat in Holland ven großen Vortheil, 
daß er mit den hiftorifchen Erinnerungen, auf. welche ber 
Niederländer vorzüglich ftolz zu fein. pflegt, enge verflochten 
it. Der. Kampf gegen bie Spanifehe Herrichaft war zu⸗ 
gleich ein Kampf für die proteftantifche Sache, und mit ber 
Gründung ber Holländiſchen Republik erfolgte auch die 
Gründung der veformirten Kirche, 

Holland ift längere Zeit das Haffifche Land bes achten 
Calvinismus geweſen. Die Kämpfe zwiſchen Lutherthum 


) Exposd historique de l'état de l'église ref. des Pays-bas, 
Amsterd. 1855, p. 28. 
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und Calvinismus in Deutfchlann haben auf vie innere Ent- 
wicklung ber .reformirten Kirchen überhaupt geringen ober 
teinen Einfluß geübt, aber die Ausftofjung des Arminia» 
nismus, die Durch dieſen Streit herbeigeführte Fixirung und 
Abſchließung der calviniſchen Lehre von Gnade, Erwählung, 
Rechtfertigung, dieß ift das wichtigfte Ereigniß in ber 
ganzen früheren Gefchichte des reformirten Proteſtantismus; 
bie Dorprechter Synode ift der Slanzpunft dieſer Ges 
ſchichte, und. die Hollänpifche Kirche ift e8, in deren Schooße, 
mit deren Kräften dieſe Schlachten gefchlagen, dieſe Beſitz⸗ 
thümer errungen wurben.') - 

Aber von diefer Höhe des calviniſchen Ruhmes iſt die 
Holländiſche Kirche längſt herabgeftiegen. In England, 
Schottland; Nordamerika gibt es noch Anhänger der fünf 
Artikel; in ver Heimath verfelben ift das Gefchlecht Dor- 
brechten Belenner unter den: Geiftlichen, wenn nicht ausge- 
ftorben, doch zu einer Heinen Schaar zufammengefchmolzen. 





y So auch jüngſt Merle dAubignd: Quand est-ce que 
l’Eglise de Hollande a été triomphante et glorieuse? Quand 
a-t-elle marche & la töte de toutes les dglises de la Chré- 
tientö? c'est lorsqwil lui fut donnd de porter dans les murs 
‚de Dordrecht le plus complet, le plus magnifique t6moi- 
gnage, qu’il ait jamais été permis aux hommes de rendre 

 .& la gräce de Jesus-Christ. cf. Groen de Prinsterer, 
le Parti antirevol. et confessionnel, p. 18. . 
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Drei ober much vier Parteien laffen. ſich unter ben 
Geiftlichen unterfcheiden, und jede weicht in ihrer Anficht 
vom Chriftenthbume weit von der andern ab. 

Die Gröninger Schule, deren tbeologifches Haupt 
Hofftede de root tft, war noch vor kurzer Zeit bie 
zahlreichfte. Sie würde nach beutfcher Bezeichnung ratto- 
naliftifch zu nennen fein; nur daß ber Titel „Rationalift“ 
in Holland: al8 Schimpfwort gilt.) Ihr iſt Chriftus ein 
potenzirter Sofrates, der fich weile an beſtehende Vorftel- 
lungen anbequemt Hat, und feinen Anfpruch auf abjolute 
Wahrheit feiner Lehre machen Tann. Alle chriftlichen Haupt⸗ 
Lehren löſen fich ſonach in vergängliche Zeitvorftellungen 
anf. Eine Kirche mit feiter, die Geiftlichen bindender Lehre 
iſt diefer Partei ein Greuel.?) 

Momentan ift e8 indeß bie Leidener Schule mit 
Profeffor Scholten an ver Spite, welche im Klerus das 
Uebergewicht hat, oder zu erlangen verfpricht, und zu ber 
bie meiften jüngeren Theologen zählen. Diele halten ihren 
Seift für fchäplicher noch, als den der Gröninger Theo⸗ 
logie, weil ber .verhüllte Rationalismus und Pantheismus 
ber Leidner fich das Anfehen einer tieferen fpeculativen Be- 
grändung des calvinifchen Syſtems der unbebingten Präs 

1) Mefner’s Kirdenzeitung, 1861, ©. 163. 


2) Ehantepie de la Sauſſaye in ber beutichen Zeitſchrift fr 
chriſti. Wiſſenſchaft, 1855, S. 200. 
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beftination gebe, während in der That die ganze Theologie 
dieſer Schule zuletzt zu einer Berflüchtigung und Auflöfung 
ber Perſönlichkeit, der göttlichen wie der menſchlichen, führt. 
Bon ven Theologen zu Utrecht und ihren Jüngern 
wird Dagegen gerühmt, daß fie, wenn auch nicht caloinifch 
orthodox, doch chriftlich conjervativer feten, als vie beiden 
andern Schulen. Die confeffionelle Bartei ımter Groen 
van Prinfterer, auf den Univerfitäten nicht vertreten, 
nennt fich die hriftlich hiftorifche, fie vertritt das gute 
Necht des Achten, mit der Gejchichte des Landes enge ver- 
wachſenen Calvinismus, begehrt von der Stantsgewalt, fie 
folle die alten Belenntniß- Schriften zwangsweiſe aufrecht 
erhalten, von ber Kirchenbehörbe, fie folle feine Abweichung 
bei den Predigern dulden, klagt aber zugleich über ihre 
Schwäche, über das Scheitern ihrer Fürzlich gemachten Ver 
fuche,: über den Abfall ihrer Freunde, und befennt ver- 
‚zweifeln, es fei, für jet mindeſtens, unmöglich, gegen bie 
unter ‚den Proteftanten herrfchende Confufion ein Heilmittel 
zu finden‘) Was Groen nicht fehen will, fehen indeß 
Andre Har genug: der dogmatiſche Calvinismus des 16. und 
17. Jahrhunderts ift in Holland, wie anderwärts, an ber 
Theologie geitorben, und jede Wieverbelebung desſelben 
müßte mit der Unterbrüdung ber Theologie beginnen. 


) Groen, le Parti antirdvol, p. 108, of Pre£., p. 1. 
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Der Niederländiſche Klerus hat ſich denn auch das 
Joch der Bekenntnißſchriften beſtens erleichtert. Die wich⸗ 
tigſte Erklaͤrung über dieſen Gegenſtand iſt ver Beſchluß 
der Generalſhnode von 1854: „Da es doch unmöglich ſei, 
auch in dem kürzeften Glaubensbelenntniffe, alle Meinungen 
und Wünfche zu: vereinigen, fo gebe die Kirche Abweichungen 
von den fumbolifchen Schriften frei; nur folle man das 
Wefen: Ehrfurcht vor ver heiligen Schrift und Glauben 
an ben Seltgmacher ver Sünder, feithalten.')“ 

Damit ift denn für die Freiheit der Baftoren, nad 
Gutdünken zu lehren, trefflich geforgt, die Freiheit ver Ge- 
meinden vagegen, fich Keinen ungläubigen oder trrgläubigen 
Prediger aufpringen zu laffen, ift völlig tlluforifch, und in 
Fällen der leßten Sabre, in welchen die Gemeinde gegen 
einen Baftor Vroteft erhoben, hat dieſer jedesmal geftegt.?) 
Die‘ Gemeinden werben wie „Heerden“ behandelt, fagt 
Chantepie, bie Tyrannei ift vollſtändig. Ueberdieß tft 
türzlich bie bisherige Verpflichtung, über ven Heidelberger 
Katechismus zu previgen, von der Synode abgefchafft, und 
bamit das letzte confeffionelle Band zerriffen worden. 

Gegenwärtig, fagt Molenaar, lehrt und predigt je- 
ber, was er will. Gleichwohl redet bie jährlich zufammen- 

1) Berl. protefl. Kirchenzeitung, 1854, ©. 846. 


?) Chantepie de la Saussaye: La Crise relig. en Hol- 
lande. Leyde, 1860, p. 67. 
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tretende Synode und bie ſhnodale Commiſſion von ver 
„Lehre unſrer Kirche”; die General» Synode aber gibt auf 
alle Anfragen über die Lehre der Kirche und das Belenut- 
niß abweifende oder ausweichenne Antworten.) Die Ein 
heit der Nieberländifchen Kirche befteht nah Groen's 
Aeußerung nur noch darin, daß alle ihre Previger aus der⸗ 
jelben Kaffe bezahlt werben, und man follte dieſes Chaos, 
meint er, nicht mehr Kirche nennen.”) 

Die Unzufrievenheit mit der beſtehenden Kirche, ihrer 
Betenntnißlofigleit, ihrem allgemeinen Abfalle von ven 
Lehren der Reformationszeit und ihrem gänzlichen Mangel 
an Disciplin hat feit 1838 unter der Leitung der Prediger 
de Eod und Scholte zur Bildung einer getrennten Kirche 
geführt, bie in einer Anzahl von Heinen Gemeinden über 
bas ganze Land zerftreut ifl. Im Jahre 1853 wurde ihre 
Zahl auf42,000 angegeben. Aber auch unter ihnen ift be 
reits eine Spaltung über eine calviniſche Hauptlehre (von 
bem fteten Bewußtfein bes eignen Glaubens als wejentlichem 
Zeichen der Erwählung) ausgebrochen ?), und regen fich noch 
anbre Zwiftigfeiten. Abgefonbert von den „Eoccianern“, wie 
diefe genannt werben, fowie von ber Staatslirche befteht 


!) Beknopte Opgaaf van de verschillende Gevoelens etc. 
Gravenhage 1856, p. 88-92. 

?) Le Parti antirdvolutionnaire, p. 106. 

>) Reuter’s Repertorium, Bd. 86, ©. 147. 
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noch eine Heinere Kirchengemeinfchaft von. etwa breißig Ge⸗ 
meinden unter bem Kreuze.“ 

Auch in Holland befteht faft der ganze Gottebdienſt in 
ber meift ſehr langen und häufig abgeleſenen Predigt; pas 
Abendmahl wird, wie in andern calvinifchen Kirchen, nur alle 
Bierteljahre gehalten, und der Religions unterricht der Jugend 
von ber Bequemlichkeit ver Prediger ven „Eatechifirmeiftern”, 
welche dabei noch ein Handwerk zu treiben pflegen, über- 
laſſen. Wie in Schottland iſt auch in den Niederlanden, 
wenigftens in mehreren Prosinzen, das Begräbniß kein re⸗ 
Iigiöfer Alt, jo daß Todesfälle dem Geiftlichen nicht einmal 
angezeigt werben.‘) Der Gebrauch, vie Plätze in-ven Kir⸗ 
hen zu vermiethen, Bat auch bier die Ausfchließung ber 
Aermeren aus den Kirchen zur Folge, um fo mehr als vie 
Zahl der Kirchen auffallend gering ift. Rotterdam z. B. 
bat mit 104,000 Einwohnern nur .vier Kirchen. Gibt ſich 
in biefen Verhältniffen ein Mangel an religiöſem Sinne 
fund, fo iſt andrerſeits das proteftantifche Bewußtſein nach 
feiner negativen Seite um fo lebendiger und kräftiger. 
Schon der Englifche Biſchof Burnet bemerkte zu feiner 
Zeit: „Die Hauptfache, welche die Prebiger in Holland 
ihrem Volle einflößten, ſei Abſcheu gegen bie Arminianifche 
Lehre; daran jet ihnen mehr gelegen, als an ven ſonſt wich- 


1) GdHel’s ref. Kirchenzeitung, 1855, ©. 266. 
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tigften Materien.““) Set find die Arminianer zu einem 
Heinen, ſchwachen Häufchen zuſammengeſchmolzen, und bie 
große Mehrzahl des ‚Klerus ver reformizten Kirche bentt 
theil8 Arminianifch, theilg geht fie-noch. weit über ven alten 
Arminianismus hinaus. Dafür find jet die fehr zahlreichen 
und nach Tanger Unterbrüdung. rechtlich den Proteftanten 
gleich geftellten Katholiken das Ziel der meiften Angriffe. 
Schon Niebuhr Hat bemerft, daß ein „rechtgläubiger" 
Saloinift in der Ueberzeugung von. feiner perfönlichen Er» 
wählung (und von der Verwerfung Anbersgläubiger) ‚der 
unverſöhnlichſte Gegner ſei. Man dürfe, fagt er im Jahre 
1808, gegen einen ſolchen den großen Dichter Vondel, 
den einzigen ‘Dichter, der der Nation Ehre, und zwar uns 
fterbfiche Ehre, mache, nicht nennen, weil er tatholiſch ge⸗ 
worden fet.?) 

Seitdem iſt die Abneigung natürlich noch geſtiegen, 
beſonders hat die Organiſation der katholiſchen Bisthümer 
im Jahre 1853, in ähnlicher Weife wie zwei Jahre vorher 
in England, einen von den Kanzeln forgfältig genährten 
Sturm des Unwillens erregt, das Miniſterium mußte weis 
hen, Groen und die Seinigen fchmeichelten fich mit einem 
großen proteftantifchen Aufſchwung des Landes. . Zulet warb 





!) History of his own Time. Fol ed. I, 689. 
*) Nachgelaffene Echriften, S. 289, Vergl. die ſtarke Schilderung 
bes Holländ. Fanatismus, S. 266. 
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aber doch nichts erreicht, als daß fich fünf Gefellichaften 
bildeten, theils um die Katholiken zum Proteftantismus zu 
befehren, theild um fie im bürgerlichen Leben möglichft zu⸗ 
rückzudrängen. Das religiöfe Leben ver Broteftanten hat 
teinen Gewinn aus der großen Agitation gezogen und bie 
Zerklüftung ihrer Kirche ift nach wie wor gleich groß. 

So lauten denn die Urtheile über den gegenwärtigen 
Stand und die Fünftigen Ausfichten der veformirten Kirche 
in Holland büfter und troftlo8 genug. Von 1500 Prebi- 
gern, wurde Fürzlich öffentlich behauptet, ſeien 1400 Uni» 
tarier oder Socinianer.‘) „Hält der gegenwärtige Zuftand 
an, jagt der Prediger Chantepie, jo kann bie reformirte 
Kirche ihrer Beftimmung (der Hauptpamm- gegen bie Herr- 
fhaft der Principien der Revolution zu fein), unmöglich ge= 
nügen, fondern läßt, feldjt in der Auflöfung begriffen, ven 
auflöfenden und zerftörenden Kräften freien Lauf.) Nicht 
minder düſter lautet die jüngfte Schilverung dieſer Zuftände, 
bie mit den Worten fchließt: „Die Todeswaſſer des Un- 
glaubens in Nationalismus, Pantheismus und Materia- 
lismus ducchfidern und durchfreſſen wie in Deutichland, fo 
auch in Holland die, Bamilie, Staat und Kirche ſchützen⸗ 
den Dämme."?) Rath und Hilfe weiß Niemand, die Kranf- 


1) Meßner's Kirchenzeitung 1860, ©. 541. 
2) Deutſche Zeitfehrift 1855, S. 206. 
3) In Meßner's Kirchenzeitung 1861, 16. März. 
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heit bat ihren Stu mehr noch im Klerus als im Volle 
es fehlt das Band des gemeinfamen Glaubens und der 
feften Lehre, und man kann in biefer Beziehung die Lage 
in drei furzen Sägen bezeichnen: 

1. Ohne eineNorm ber Lehre in autoritativen Bekenntniß⸗ 
Schriften kann die Kirche auf die Dauer nicht beftehen. 

2. Die alten Befenntniß-Schriften find nicht zu Halten, 
find allgemein aufgegeben. | 

3. Neue Belenntniffe zu machen, ift unmöglich. 


g. Die proteftantifchen Kirchen in Frankreich. 
Die reformirte, ihrem Urjprunge nach calvinifche Kirche 
genießt in Frankreich bedeutende Vortheile. Sie bewegt 
fih in Allem, was ihre Lehre und ihr kirchliches Leben bes 
trifft, mit der volfftänbigften Freiheit, bie fie nur wünſchen 
kann; fie bat fir fih das Präftigium eines faft ein Jahr⸗ 
hundert lang (bis auf Ludwig XVI.) erbulveten Druckes 
und einer ſchweren, mitunter blutigen. Verfolgung. Durch 
die Revolution von 1789 ift fie. weit. weniger beſchädigt 
worben, als die katholiſche Kirche, die fich dort noch Tange 
nicht von den Damals gegen fie geführten Keulenfchlägen erholt 
bat, vielmehr noch jet an ben empfangenen Wunden blutet. 
Im Vergleiche damit wurde ber Proteftantismus von 
ber Revolution fehr fchonend behandelt, mitunter al8 Bundes⸗ 
genojfe begünftigt. 
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Bei einer verhältnigmäßig fo Kleinen, in ber großen ka⸗ 
tholiſchen Maſſe zerſtreuten und überall von ihr umfluther 
ten Gemeinfchaft ift natürlich - das Bewußtſein ftets wach 
und lebendig, ‘daß. die ſpecifiſch proteftantiichen Ideen und 
der fcharfe Gegenſatz gegen alles Katholiſche in. Lehre und 
Uebung das Lebensprincip dieſer Kirche fet, -ohne. deſſen 
Feſthalten fie unaufhaltſam von der großen Kirche aufge⸗ 
ſogen werden würde. Daß der franzöſiſche Geiſt katholiſch 
ſei, ſagen auch die dortigen Proteſtanten; „bag Gefühl, daß 
dem fo fei, beherrieht die evangelifche Kirche Frankreichs, 
ſchreibt ein veutfcher -Berichterftatter aus Paris,. fie fühlt 
fih als eine Ausuahme von der Regel.“ '). Aber um fo 
fefter, ſollte aan‘ erwarten, werde alles Proteftantifche fich 
um feine Sahne ſammeln, fih zufammenfchließen, und nicht 
blos verneinend, ſondern auch mit einem pofitiven Belennt- 
niffe der katholiſchen Kirche entgegentreten. ’ - 

Inſoweit nun laffen.fich allerdings die naturgemäßen 
Wirkungen biefer Stellung.-nicht verkennen, als von irgend 
einer Annäherung an Tatholifche-Lehren, Vorftellungen, Eins 
richtungen und Obſervanzen bei den franzöfifchen Broteftanten 
nicht die leifefte Spur ſich findet. Nicht: ein einziger franz 
zöfifcher Theologe oder Prediger ift, fo viel ich weiß, auch 
nur in den Verdacht gerathen, ähnlich gefinnt zu fein, wie 


') Hengſtenberg's Kirchenzeitung, 1851, ©. 866.. 
v. Döllinger, Pavſtibum. 10 
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bie zahlreichen Tractarianer ober Anglokatholifchen in- Eng- 
land. In Frankreich find fie in viefem Sinne Alle ausge: 
zeichnet gute und fefte Proteftanten. Auch laſſen fie fi 
burch- Die Verſchiedenheit der Richtungen, vurch Den mannig- 
fach geftalteten Kampf im Schooße der eignen Commumität 
nicht hindern, den Tatholifchen Gegner mit vereinten Kräften 
zu befehden. Keinem Chriftusgläubigen Proteftanten wird, 
wenn er Prebiger ift, ver Gedanke kommen, daß ihm ver 
‚gläubige Katholik näher ſtehe, als der angläubige oder ratio: 
naliftifche Kirchengenoffe. 

Gleichwohl tft die innere Uneinigleit und Zerfahrenheit 
unter ben franzöfifchen Proteftanten auffallend groß, und 
an irgend ein gemeinfchaftliches dogmatiſches Beſitzthum, 
eine feftftehenbe Lehre iſt Hier fo wenig als in Holland zu 
denken. Dieß hat. zum großen Theil feine. Urfachen in ber 
- früheren Gejchichte. viefer Kirche. Unter allen proteftanti- 
ſchen Genoffenfchaften, calviniſchen wie Iutherifchen — von 
ber Englifchen Kirche tft hier abzuſehen — war bie fran- 
zöſiſche die exfle,.in welcher ver Zerjegungsproceß ber pro 
teſtantiſchen Hauptlehren ſich vollzog. Schon vor .1685, 
aljo ehe. die große proteftantiiche Auswanderung begann, 
hatten vie bebeutendften Theologen, Männer wie Cameron, 
Drelinconrt, Meftrezat,- Datlls, Teſtard, Amp 
rault, Leblanc de Beaulieu, Iurieu, La Placette, 
bie alte Rechtfertigungslehte und bie von ihrer Kirche an- 


2391- 





fänglich angenommenen Dorbrechter Artikel als unhaltbar 
aufgegeben, hatten auch in Holland, wo nach dem Wider⸗ 
ruf des Edikts von Nantes Viele von ihnen ein Aſyl ge 
funden, zur Untergrabuing des dortigen Calvinismus we⸗ 
ſentlich mitgewirkt. So war tie alte calviniſche Tradition 
des franzöftichen: Proteſtantismus ſchon feit Ende bes 17. 
Jahrhunderts unterbrochen, und nie tft eine Wieverbelebung 
des urjpränglichen Calvinismus erfölgt. Der neuere fran⸗ 
zöſiſche Proteſtantismus, ‚wie ex fich feit etwa fünfzig Jahren 
geftaltet, bat eine vogmatifche Anknüpfung an vie hiſtoriſche 
Bergangenheit nie verſucht, und Adolf Monod, auf die 
Anklage feines Conſiſtoriume in Lyon’ abgeſetzt, blieb der 
einzige, der die fortbauernde Gültigkeit der alten Confeſſion 
von La Rochelle behauptete. Die große Mehrzahl der Geift- 
lichen erklärte fich im Jahre 1849 gegen biefes Belenntniß, 
und wollte und. will in der That gar kein Bekenntniß, wie 
denn -die ganze. veformirte Kirche Frankreichs Auch keine 
Theologie hat. Die Werke ber älteren Theölogen find völfig 
vergeſſen, eine neue theologifche Literatur hat fich nicht ges 
bildet, und. die theologifchen Schriften des deutſchen Prote⸗ 
ſtantismus haben nur ſehr geringen Einfluß erlangt. 

‚Seit dem Jahre 1819 hatte eine „Erweckung“ ftattges 
funden; da fie nicht anf franzöſiſchem Boden erwuchs, fon 
dern aus England und der Schweiz, zum Theil durch me= 


thopiftifche Miffionäre eingeführt wurve, nannte man de 
19* 
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Erweckten Methodiſten, wie fie in der franzöſiſchen Schweij 
Momiers hießen. Der durch dieſe Erweckung ig der fran⸗ 
zöſiſch proteſtantiſchen Kirche eingebrungene Methodismus 
wird als eine Haupturſache der Schwäche und des elenden 
Zuſtandes dieſer Kirche geſchildert. Er ſei eine das Dogma 
zerſtörende Sekte; unter dem Vorwand, daß ein kirchliches 
Glaubensbekenntniß eine Form ſei, deren das ächte Chriſten⸗ 
thum entbehren ſolle, habe er die Bekenntniſſe abgeſchafft, 
die Feſttage beſeitigt, die Communion zu einem bloßen 
Liebesmahl herabgeſetzt, und nach einzelnen Bekehrungs⸗ 
Geſchichten eine Methode der Wiedergeburt zugeſchnitten. 
Der Methodismus untergrabe alle Bande des politiſchen wie 
firchlichen Gemeindelebens.) So lauten die Beſchuldigungen, 
welche Freunde des franzöſiſchen Proteſtantismus gegen bie 
dortige „evangeliſche Partei”, wie fie fich gerne. nenut, erheben. 

Seitdem zerfallen die franzöfiichen Neformirten - in bie 
zwei jehr ungleichen Abtheilungen ver Gläubigen oder Er- 
weckten und ber Ungläubigen oder Indifferenten. Die Pre 
biger ‚werben an einer der brei theologifchen Schulen zu 
Senf, Straßburg over Montauban gebilpet, von denen pie beiven 
eriten überwiegend vationaliftifch find, die leßtere fo gemifcht 
iſt, daß nahezu jeder Profeffor eine beſondere Richtung vertritt. 

Es ift jedoch ein Älterer und ein jüngerer: Rationa⸗ 


) Preffel:r Zuſtände bes Proteſtantismus in Frankreich, Tübing. 
1848, ©.. 66 fi. 


2% 





lismus in, Srankreich zu-unterfcheiden. Der ältere, als 
deſſen Mepräfentant etwa Athanaſe Coquerel in Paris 
gelten mag, läßt der heiligen Schrift die Bedeutung einer gött⸗ 
lihen Offenbarung, verflacht aber, oder leugnet bie einzelnen 
Dogmen, und will es vor. Allem zu keiner feſten, bindenden 
Lehre Tommen-laffen. Er gibt fich entweder mit beftimmten 
Dogmen nicht weiter ab, ober. vermweift fie ganz in das 
Gebiet individuellen Beliehens. Verneinung jeder Autorität 
iſt ihm das Weſen des Proteſtantismus. Der neuere Ra⸗ 
tionalismus dagegen it im Wefentlichen :der hiſtoriſch⸗kri⸗ 
tifche der deutſchen Schulen, oder ber. beftructive, wie ber 
gläubige Proteſtantismus fagt, und Hat durch die Vermitte 
ung ver Straßburger theologiichen- Fakultät in Frankreich 
Eingang. gewonnen. Diefe Richtung wird auch burch bie 
von Eolani und Scherer herausgegebene Zeitfchrift, bie 
einzige wirklich theologiſche Zeitichrift des franzöſiſchen Pro⸗ 
teſtantismus, vertreten, Es wird berichtet, daß überhaupt 
die ſkeptiſche Richtung unter den jüngeren Geiſtlichen immer 
mehr Anhänger gewinne‘) Selbſt Grandpierre muß vor der 
Berliner Verſammlung geſtehen, daß das rationaliſtiſche oder 
latitudinariſche Element. vor dem rechtgläubigen, vorherriche, 
und bie meiften Paftoren mit ihren. Gemeinden ſchliefen.) 


1) Meßners Rirchenzeitung, 1860, ©. 48. ‘ 
‚ 2) Berhanblungen ber Berfammlung evangeliſcher ayriſen Berlin, 
1857, ©. 123. 
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Aus ven Kreifen der Erwedten ift allmälig, beſonders 
feit 1848, die Diffivenz hervorgegangen. Diefe Tremung 
einer Anzahl ven Predigern und Gemeinden Hatte ihren 
Grund nicht in vem Verhältniffe der. Staatskirche zur Stants- 
Gewalt. "An Freiheit dem Staate gegenüber fehlt es ver 
franzöftfch-veforstixten Kirche durchaus nicht; vielmehr ift 
ihre Freiheit noch vollftänviger, als die der Schottifchen 
Staatsfirche. Det Grund ber Trennung lag in dem dog⸗ 
matiſchen Indifferentismus oder Latitubinarismus der großen 
Mehrzahl von‘ Geiftlichen und Laien. Diefer kam tıt be 
Tonders auffälliger Weife zu Zage, als pie Proteftanten 
gleich nach der Fehruar- Revolution -1848, wie ohne Zus 
thun fo-auch ohne Einſprache der Regierung, zu einer Sy 
node zufammentratem Dean fand hier, daß eine Genoffen- 
Ichaft, die auf den Namen einer Kirche Anfpruch machen 
wolle, doch nor Allem eine‘ geimeinfame Lehre befigen, nnd 
eine Urkunde, ein Belenntniß dieſer Lehre aufzuzeigen im 
Stande: fein müfſe. Gleichwohl war das Ergebniß der 
Berathung, daß die--ganze Verfammlung die Unmöglichkeit 
erfannte, ein Belenntniß aufzuftellen; und das vemũthigende 
Geſtaͤndniß ablegen mußte, ihre Kirche Habe Eigentlich keine 
gemetnfchaftliche Lehre mehr.) Die alten. Belenntnißfchrifs 
ten gab man allgemein auf, bie Aufftellung einer neuen 


9) Vergl. bie ausführliche Darftellung in dengſtenberge K. 3. 
1849, S. 98 fi. 


Formel wurde mit der Phrafe abgelehnt, daß man die Frei⸗ 
beit, der Kinder Gottes durch Aufftellung -einer. andern 
Autorität als des Wortes Gottes nicht ſchmälern wolle. 

Dieß ſchien denn doch mehreren Predigern und Laien, 
unter denen der Graf Gaſparin hervorragte, ein uner⸗ 
träglicher Zuſtand, fie beſchloſſen aus der Staatslirche aus⸗ 
zutreten, und errichteten eine „freie. evangeliſche Kirche.“ 
Dreiundzwanzig kleine Gemeinden biſden nun die „Union ber 
evangelifchen Kirchen Frankreichs.““). Dieſe Difjiventen, 
zufammen etwa 3000 oder wenig mehr, reichlich mit Gelb- 
mitteln aus. England und ber Schweiz. unterftügt, haben 
nur den Widerwillen gegen bie Staatslirche und eine, jehr 
verfchienne Farben und Geftalten annehmende, Glaäubigkeit 
mit einander gemein, und ſind inſofern baptiſtiſch geſinnt, 
als die Kinder bei ihnen nach dem Belieben der Eltern 
auch ungetauft gelaffen, unb erklärte Baptiften bereitwillig 
angenommen werden. Es verhält fich mit biefer „Union“ 
ohngefähr wie mit der evangelifchen Allianz... Was fie Zur 
fammenhält, wiewohl eine die Einzelnen umfajfende Orga⸗ 
nifation ins Grunde. nicht befteht, tft nicht das Pofitive, 
nicht ein, gemeinfchaftliches Bekenntniß, ſondern nur das 
Verneinte. Da aber der Staat die Koſten des reformirten 
Kirchenweſens trägt, und bie Geiſtlichen der Staatskirche 


1) Aufgegägkt im Annuaire Protestant. Paris 1858, p. 107. 
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befolvet, fo bleibt Sie auf fremde Mittel angewieſene Se- 
ceffton ſehr ſchwach, zumal den Eugliſchen und Schweizeri- 
ſchen Gebern mehr daran gelegen ift, daß ihr Geld zur Er- 
kaufung katholiſcher Profelyten, als daß es zur Bildung von 
Diffiventengemeinden verwandt werde, 

| Es erregte faft Verwunderung, daß Adolf Monpp, 
nach Vinet ver beveutenpfte Mann des frangöfifchen Pro- 
teftantisinus '), dhngeachtet feines Caldinismus in der eta- 
blirten Kirche bleiben zu wollen erflärte. Freilich rügte er 
zugleich bitter da® organiſirte Unweſen dieſer Kirche, in ber 
man unter ber Firma von Toleranz und Freiſinnigkeit nicht 
nur bie Berbinplichleit, ſondern gar’ bie Euſteng einer pe 
fitiven Lehre leugne.“) 

Durch die neue DBerfaffung, welche Aaeleen III. der 
proteſtantiſchen Kirche des Reiches gab, erhielten vie Re⸗ 
formirten die gewünſchten Presbpteralräthe und bie aus 
diefen hervorgehenden Eonfiftorien, zugleich aber einen, von 
ben Meiften wohl-nicht gewünfchten, Centralrath als oberfte 
Behörde. "Wiederum regte ſich ſeitdem, wie früher ſchon, 
pad Verlangen nach einer Generalfynobe, von der man fidh 
große Dinge verſprach. Allein die einflußreicheren Pros 





1) Wenn nemlich von Suizot, dem Staatsmanne, abgefehen wird. 


2) ©. die Schrift: Pourquoi je demeure dans Löglise € 6tablie. 
Paris,. 1849. 
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teftanten in Paris bemühen‘ fich vielmehr, vie Berufung 
einer- Synode zu hindern; ſeien ja doch, ſagen ſie, die Con⸗ 
fiftorien fchon fo uneinig '), auf einer allgemieinen Verſamm⸗ 
fung werve bie Zwietracht erft recht entbrenuen; man werde 
nur ven Katholiken das ärgerfiche Schaufpiel proteſtantiſcher 
Vielſinnigkeit geben, und in ben Haudtfragen- doch feine mit 
imponirender Maforität gefaßten Beſchlüſſe erzielen. +- 
Es ift natürlich, daß ſolche Verhältniſſe ernſter ge: 
finnfen Männern, die bitterften Klagen auspreffen. Erit in 
“ jüngfter Zeit. hieß es: der gegenwärtige Zuſtand fei ein 
unerträglicher geiworben.?) Es exiftire keine Behörde, welche 
darüber wachen könne, daß die Beiftlichen nicht unchriitliche 
Lehren vortragen. " Man geftehf: die Genoffenfchaft ver Res 
formirten.in Frankreich in ihrer, völligen, Bekenntnißloſigkeit, 
ihrem Mangel. an jeder Art von Disciplin, ſei eigentlich 
feine Kirche, fordern nur „eine vom erſten Napoleon . ges 
gründete Erbauungsanſtalt für atatholifche. Chriſten.“ Die 
Kirche fei, ſagt ein Organ ver noch gläubigen Proteſtantenꝰ), 
auf dem Wege zum Individnalismus, der gänzlichen Zer- 
brödelung in Meinungen und Anfichten der Einzelnen. 


> 


ı) Lin! ©. 14. 


?) Mefner’s Kirchenzeitung, 1860, ©. 48, west Hegfenerge 
Kirch.⸗Z., 1851, S. 984. 


s) Die Esperance, redigirt von Graudpierre. 
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Jedes Eonfiftorium orbinirt Prediger nach Gutdünken '), ber 
zu Orbdinivende hat night etwa. feine. Uebereinftimmung mit 
ber Lehre ver Kirche zu bezeugen —. die Kirche Hat. feine 
Lehre — ſondern er überreicht dem Konfiftorium ein von 
ihm verfaßtes Belenntniß, und wirk, wenn dieß ber. Bebörbe 
gefällt, .orbimirt. Von ‚den Conſiſtorien aber hörte Lint, 
daß nur der vierte Theil chriftlish fei, weil, wo nur Ein 
ungläubiger Pfarrer fei, die. Aelteften fi fümmtlih an 
ihn anfchlößen.:) Und jedes Confiftorium bildet eine eigne 


9) Link: Kirchliche Skizzen aus dem evangeliſchen Frankreich. 
Göttingen, 1855, S. 22. 

2) Auf der Allianz⸗ Verſammlung zu Berlin. 1857. bat der Pre 
diger Orandpierre von Paris, bemüht, eine möglichſt gün- 
ſtige Schilderung zu entwerfen, erklärt: „Man dürfe wohl be⸗ 

haupten, daß von'den tauſend proteſtantiſchen Paſtoren Frank⸗ 
reichs, von denen 600 reformirt, 300 lutheriſch, 100 Inde⸗ 
prendenten ſeien, wenigſtens 5—600 rechtgläubig ſeien (das 
Wort natürlich im Sinne der Allianz genommen).“ Allein das 
officielle, von der proteſtantiſchen Behörde ſelbſt herausgegebene 

Amuairs vom J. 1858, liefert ſehr abweichende Angaben. 
Hienach giebt es 530. reformirte, 253 lutheriſche und etwa 23 
Independentenprediger, zuſammen alſo 806 Prediger. Hienach 
läßt fich auch beurtheilen, ob bie officielle Statiſtik richtig ſei, 
welche nach ver letzten Zählung 480,507 Reformirte und 267,825 
Lutheraner, aljo 748,332 Proteftanten zufammen angibt. Kolb, 
Handbuch der vergl. Statiftil, 2. Aufl, S. 51, meint, dieſe Angabe 
jet um mehr als die Häffte zu. gering, unb „tft geneigt“, 
1,300,000 Aeformirte und 700,000 Lutheraner - anzunehmen. 
Das würbe denn durchſchnittlich mehr als 2000 Seelen auf 
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Kirche, die andern Kirchen gegenüber.in gänzlicher Unabhäugig⸗ 
keit, in getrennter Haushaltung lebt.) | 

So find denn die Staatsbeſoldung und bie Negation 
bes Katholiſchen noch die ſtärkſten Bande, welche die refor- 
mirte Kirche in Frankreich zufammenbalten. Dieje Kirche 
bat keine Lehre, kein Bekenntniß, keine Theologie, keine 
Disciplin, und einen kahlen blos auf die Predigt und einige 
Vorlefungen des Küfters . nebft einem Pſalm beſchraͤnkten 
Gottesdienſt.) Niemand kanu von: ihr ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. Niemand kann die Principien angeben, nach denen 
fie regiert wird oder ſich ſelbſt regiert. Ein deutſcher Bes 
obachter dieſer Zuftände Außert .varüber: „Es iſt leider nur 
zu wahr, was bie Feinde des Proteſtantismus unfrer. Kirche 
ohne Unterlaß zum Vorwurf machen, daß in ihr nichts als 
Zerriffenheit und individuelle Wilſtühr ihr Wefen treiben, 
kein anderes Band viefe Maffe von „Urizufriepnen“ zuſammen⸗ 
halte, al8 der Proteft, die Negation.““) Seitdem find noch 





- einen Prediger geben, während in Fraukreich notoriſch eine 
Menge von Gemeinden höchſtens 2—300 Mitglieder zählt. 
Das Annuaire; befien Herausgeber bei der Vollſtändigkeit ihrer 
ſtatiſtiſchen Notizen ganz genau über bie Zahl ihrer Glaubens⸗ 
Genoffen unterrichtet fein müffen, fehweigt, und beflätigt eben 
damit bie Richtigfeit der Regierungs-Angaben. 

9) Preſſel. ©. 36. 
2) Kienlen in Herzogs Eneyklopädie, IV, 561. 
3) Breifel. ©. 35. 
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andre Phärtomene, bie den fortgehenden Zerfetzungsproceß 
andeuten, binzugelommen. Auch die Darbyitiſche Sekte, 
welche jedes Firchliche Amt uud. jeden Reſt Tirchlicher Ord⸗ 
nung vollends zerjtören, und nichts als die Privaterbauung 
Einzelmer oder Siniger übrig laffen will, hat Eingang unter 
den franzöſiſchen Proteſtanten gefunden. Im Süpen, in 
ven Cevennen, erhält, wie ſchon Gelzer geſehen hat), ein 
zerbröckelnder Sektengeiſt die Oberhand. Quäker, Wes—⸗ 
leyaner, Inſpirirte, ſogenannte „Convertirte“ oder ſtrenge 
Prädeſtinatianer, und andre. Sekten finden Anhang. In 
ber Gemeinde Congenies z. B., nahe. bei Nismes, zählte 
man vor ein paar Jahren ſechs Selten. „Faßt man, ſagt 
ein deutſcher Berichterſtatter, die Frage nach der kirchlichen 
Zukunft in's Auge, fo iſt der Anblick ver franzöſiſch⸗pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche ein ſolcher, daß es eben fo ſchwexr iſt, 
Alarheit dabei zu gewinnen, als die Hoffnung nicht ſinken 
zu laſſen.“) 


i. Die proteſtantifchen Rirgen in der Schweiz. 

In der Schweiz verhäft ſich vie proteftantifhe Be⸗ 
völferumg zur Tatholifchen in ähnlicher Weiſe wie in ben 
Niederlanden. , Auf etwa 1 Million Katholiten fommen 


1) Broteftantifche Briefe aus Stvrateig und Italien. -Zürid, 
1852, ©. 51. 
2) Hengſtenberg's K.⸗Ztg., 1851, ©. 982. 
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nabe an 17, Million Broteftanten (im Jahre 1850 1,417,916), 
Lutherthum ift ‚bier unbekannt; bie ganze proteftantifche 
Schweiz ift reformirt,' iſt oder war wenigftens calvinifch ; 
ihre Belenntnißfchriften und Normen ber Lehre waren nebft 
ber helvetiſchen Gonfeflion ber Heidelberger Katechismus, 
bie Dorbrechter Beſchlüſſe und die Eonfenfus-Formel, durch 
aus ächt calviniſche Schriften, Bern mit 403,000, Zürich 
mit 243,000, Waabtland mit 192,000 Proteftanten ) kommen 
bei ber Erwägung ber kirchlichen Verhältniffe am meiften 
in Betracht. Durch den. Borzug, ber zweiten Hauptform 
des Proteftantismus das Dafein gegeben ‚ die erfte Geftals 
tung und Stätte bereitet zu haben, reiht fih. die Schweiz 
als Haffifcher Boden und Heimath des Proteftantismus an 
Deutſchland an; Züri und. Genf find in veligiöfer Ben 
ziehung eben fo bebeutend als Wittenberg geworden. Von 
ver Plage ber Fürſtenherrſchaft, die man fo Häufig als bie 
Hauptquelle des tirchlichen Berberbens ‚betrachten möchte, 
iſt die Schweizeriſche Kirche natürlich ftets frei geblieben, 
fie hatte ‚es in politifcher Beziehung nur mit republikani⸗ 
ſchen, früher meiſt ariſtokratiſchen Behoörden zu thun. Ohn⸗ 
geachtet der Gleichheit der Lehre iſt nie ein Verſuch ge⸗ 
macht worden, eine proteſtantiſche Geſammtkirche der Schweiz 


Nach ber Zählung von 1850 in Finsler's kirchl. Statiſtik 
der ref. Schweiz. Zürich 1854, ©. 1. 
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herzuſtellen. Geiſtlichkeit und Volk fühlten keinen Trieb, 
im Kirchlichen über‘ vie kantonale Gränzſcheide hinauszu⸗ 
gehen, und die Regierungen wollten ſich ihre üirchliche 
Sonverainetät nicht ſchmalern laffen. - 

Gleichwie anderwaͤrts hatte auch in der Schweiz bie 
Reformation bie neue Kirche unter die Herrfchaft ver Staat 
gewalt geſtellt. Die Regierungen ſetzten fi) an die Stelle 
der Bifchöfe. Hatte doch fehon Zwingli das Kirchenregi⸗ 
ment dem Zürcheriſchen Rath übertragen. In Bern war 
die ſtaatliche Beherrſchung der Kirche conſequent durchge⸗ 
führt; ſie wurde als ein Zweig des öffentlichen Dienſtes 
behandelt, und die Berner Rathsherren beſtimmten Lehre 
und Ritus, und entſchieden über theologiſche Streit 
Fragen nach eignem Gutdünken, wenn fie auch den Rath 
der Theolögen vorher vernahmen. Bon: einer beftimmten 
rechtlichen Stellung der Kirche dem Staate gegenüber war 
vemnach feine Rebe'), und ſchon im Jahre 1837 hatte 
Profeffor Zyro in Bern den Staat angellagt: er Habe 
die Kirche verweltlicht unb beinahe vernichtet; bie Geiſt⸗ 
lichen ſeien Knechte der Reichen und der Machthaber ge⸗ 
worben.?) 


1) Romang in Gelzer's Mon. Blättern V, 90. 
2) Die evangelijch-ref. Kirche, befonders im Kauton Bern. 1837. 
©. 81, 82. 
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Diefe ‚Herrichaft Aber das Kirchliche erbten die neuen, 
feit.1830 aus ven Stürmen der Revolutionsjahre hervor» 
gegangenen Negierungen. Häufig unter dem Einfluß bes 
in der Schweiz fo mächtigen Radicalismus ftehend, verhals 
ten fie fich im günftigften alle gegen vie Kirche gleich. 
gültig und behandeln fie als eine Polizelanſtalt. | 

Die alte Metropole des Ealvinismus, © enf, würbe 
Calvin Heute kaum wieder xrkennen. Sie wird mehr und 
mehr eine Yatholifche Stabt.') „Der Glaube unfrer Väter 
zählt nur noch eine Heine Schaar von Belennern in unfrer 
Mitte”, Hat jüngft Merle p’Aubigne erklärt. Calpin's 
Kirche mit beſtimmter Lehre und Verfaſſung exiftirt nicht 
mehr, fie ift in ben politifchen Revolutionen von 1841’ unb 
1846 gefallen; vie neuewirb von einem burch die abjolute Mehr: 
beit alter Proteftanten erwählten Laien⸗Conſiſtorium regiert; 
die Glaubensbekenntniſſe ſind abgeſchafft?); ‘ pie Kirche „gründet 
ihren Glauben auf die Bibel, und geſteht jedem das Recht 
freier Unterſuchung zu.“) Bei der Geiſtlichkeit „herrſcht 


1) Bon den 83,845 Einwohnern Gens find jeht 42,86 Ta» 
tholiſch, 40,266 proteſtantiſch. Im Jahre 1850 hatte es 
64,146 Einwohner, von benen 34,212 Proteftanten, 29,764 
Katholiken waren. 

2) Meßner's K.⸗Ztg. 1861, ©. 202. 

3) Geuf's kirchliche und Sriftliche Suninde in ber Deutfchen Zeit- 
ſchrift. I, 248 ff. 
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die abfolutefte Verwirrung binfichtlich der Lehre.““) Unter 
bem Kinfluffe des von England aus eindringenden Metho⸗ 
dismus hat fich in Genf feit 1816 eine „ewangelifche Ges 
jellichaft”,, und aus biefer..eine „freie Kirche” gebildet, die 
ſich des Bewußtjeing freut, mitten unter dem allgemeinen 
Abfall ein. Kleines. Häuflein non Auserwählten zu fein. 
Erniter waren die Vorgänge im Waadtlande. Hier, wo 
bie Regierung ſchon ſeit der Reformation und durch biefe 
im Beſitze vollſtändiger Herrſchaft über die Kirche war, 
fand die Mehrheit ver Geiftlichen, als die Gewalt in demo⸗ 
kratiſche Hände übergegangen war, das Joch. allzu drückend, 
hbeſonders ald ber Staatsrath auf einmal 43 Prediger ab- 
fette. Durch Binet ermuthigt, traten von etiwa 250 Geiſt⸗ 
lichen 180 aus der Staatskirche aus. Mean erfegte fie 
durch Andre; ‚und bie Ausgetretenen errichteten eine, vom 
Volke vielfach angefeindete, „freie Kirche", die es indeß in 
zwanzig Jahren nur auf etwa 3000 Mitglieder in 40 Heinen 
Gemeinden gebracht hat. | 

Dem Beruer Bolfe ift der Heidelberger Katechismus 
mit feiner 80. Frage ſtets jo forgfältig eingeprägt worden, 
daß es nach dem Zeugniffe feines Pfarrers Romang „kaum 
ein fo entfchieden afatholtfches Volk gibt, wie das Berniſche.“?) 





1) Genf's kirchliche und chriſtliche Juftände, in der Deutfchen Zeit: 
ſchrift. I, 258. B 
2) Gelzer's M⸗Bl. V, 194. 
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‚Um fo leichter war e8 denn im Jahre 1847, die Agitation 
gegen den katholiſchen Sonverbund bis zum Religionskrieg 
zu fteigern. Der Zwed wurde erreicht, der Sonderbund 
ift vernichtet, aber den Rückſchlag Hatte man wohl nicht 
berechnet. Er traf’ die eigne Kirche. Nomang fchilvert 
nun die nächften Folgen: Zeller’8 Berufung, die fteigenve 
Gleichgültigkeit des Volkes gegen vie Religion, den Verfall 
des Kirchenbeſuchs, die Ohnmacht einer Geiftlichfeit ohne 
alle corporative Kraft und Autorität, deren Hauptangele- 
genheit Verjorgung zunächft der eignen Perfon, dann ber 
Familie fet, und das Hauptübel: den gänzlichen Mangel 
einer kirchlichen Autorität, welche früher die Regierung und 
nur fie allein beſeſſen und geübt hatte, vie aber bie jeßige 
bemofratifche Regierung weder in Anſpruch nehmen konnte 
noch wollte. 

Anhänger der calvinifchen. Lehre gibt es unter ven 
Geiſtlichen der deutſchen Schweiz längft nicht mehr; auch 
in der franzöſiſchen bilden fie höchſtens ein Kleines Häufchen. 
Bon den Belenntnißjchriften und von einer diefen Schriften 
gemäßen Lehre iſt eigentlich nicht die Nede mehr. Ein 
Schweizeriſcher Theologe bezeugt es rühmend, daß auch bie 
Gläubigen wenig mehr nach der Confeſſion fragten, fich 
meift um das Inftitut der Kirche nicht kümmerten.) In 


3) Güder in Gelzer's Monatsblättern, VI, 121. 
v. Döllinger, Papſtthum. 20 
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ben Cantonen Züri, Glarus, St. Gallen, Aargau, Genf, 
Waadt, Thurgau, Appenzell, Baſelland, Neuenburg gilt 
feine einzige altproteftantifche Befenntnipfchrift mehr. Im 
Waadtland ift die Abſchaffung der Helvetiichen Eonfeffion 
im Sahre 1839 ganz confequent erfolgt, da nur etwa 9000 
Bürger die Beibehaltung, aber 12,000 die Bejeitigung be- 
gehrt hatten. In Bern, Bündten und Schaffhaufen wir 
der Geiftliche verpflichtet, nah den Grundſätzen ober 
Grundlehren, vwelche in der Helvetifchen Eonfefjion ent- 
halten find, ſich zu richten, womit die Freiheit zu lehren 
nur wenig beſchränkt ift. In St. Gallen verfpricht man, 
nach der Bibel im Geifte der .reformirten Kirche zu predigen. 
Nur in der Stadt Bafel findet noch wirkliche Verpflichtung 
ftatt. Die beiden theologiſchen Fakultäten in Zürich und 
Bern folgen überwiegend der glaubenslofen und beftructiven 
Richtung. Nur die: Schule zu Baſel befigt und lehrt nod 
eine poſitiv chriftliche Theologie, freilich eine „Vermittlungs⸗ 
theologie” nach dem Mafftabe von de Wette’ und Hagen- 
bach's Schriften. 

Die Lage der Schweizerifchen proteftantifchen Kirche 
ift ſchlimmer ale die anderer Länder; fie leidet am zwei 
ſchweren Krankheiten, am Radicalismus des Volles und an 
dem Unglauben, ver geiftigen Haltungslofigleit und Zer- 
fahrenheit der Prediger. Bei dem Klerus bat fich unter 
ben Einfluffe veuticher Literatur und Theologie ver Zer- 
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feßungsproceß der kirchlichen Lehre mit feinen Folgen wolle: 
zogen, und jeber Prebiger pflegt zu lehren, wie es ihm. 
oder feiner Gemeinde gefällt. ‘Der ältere Rationalismus 
iſt nicht mehr im Befige der Herrſchaft); aber auch ver 
alte pofitive Proteflantismus findet fih nur bei den „Ges 
meinblein in der Gemeinde.““) Die Mehrheit der Geift- 
lichen Hält fi natürlich an das, was ihr in Bern 
oder Züri oder Baſel gelehrt worven if. Im Can⸗ 
ton Bern haben bie meiften Geiftlichen und pie Kirchlichen 
Behörden offen für pie glaubenslofe Fakultät Partei ges 
nommen. In den Synoden und unbern Verfammlungen 
befinden fich die gläubig gefinnten Geiftlichen gewöhnlich. in 
der Minderheit.) Andrerſeits hat ber Radikalismus, ber 
ſeit 30 Jahren in ver Schweiz bald ftoßweife durch Revo⸗ 
Iutionen, bald ftille und allmälig durch die Verbreitung 
feiner auflöfenden Grundſätze zur Herrichaft gekommen, vor 
Allen das kirchliche Gebiet verwüftet. Man fühlt dieß an 
der Verödung der Kirchen, der Entfremdung der Schulen, 
der Vernichtung des den Geiftlichen fonft zuſtehenden Ein- 
fluſſes. Der Unglaube tft jchon fo tief in das Volk einge 
brungen, daß die Aelteften einer Bernifchen Stabtgemeinbe 


1) Bfeiffer: Ueber die Zulunft ber ebangeliſchen Kirche in der 
Schweiz. St. Gallen 1854, S. 21. 
2) Daſelbſt S. 23. 
2) Hengſtenberg's Kirch.⸗Ztg. 1856, ©. 598, 599. 
20* 
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bezeugen: unter zehn Haushaltungen ſei kaum eine zu 
treffen, die noch an Gott und Ehriftus glaube und noch bie 
Schrift brauche.) „Nur eine Kirche mit katholiſcher Orga⸗ 
nifation hätte fich, fagt der Prediger Güder, ohne. bie 
feltenfte Geiftesausgießung wider die Angriffe behaupten 
tönnen, mit welchen ver Radikalismus und die radikale De- 
mofratie auf dem fchon zuvor morfchen Boden in bie 
Schranken traten.) 

Sn dem Generalberichte der Berner Synode vom Jahre 
1854 heißt es: „Wir dürfen e8 uns nicht länger verhehlen, 
unjern öffentlichen Gottesbienften fehlt irgend ein. großes 
Etwas gegenüber ven unabweislichen Bevürfniffen des Ge⸗ 
ſchlechtes dieſer Tage.“ Um diefes fehlende große Etwas 
zu erkennen, bedarf es nicht etwa, wie der Bericht meint, 
eines neuen Pfingſten; es genügt ſchon, das Bild, das ein 
andrer Schweizeriſcher Prediger von dem dortigen Gottes⸗ 
dienſte entworfen hat, in's Auge zu faſſen. Unſer Cultus, 
ſagt er, iſt der einer bloßen Lehrgeſellſchaft, unſre Kirchen 
ſind Hörſäle mit nackten Wänden ohne Sanctuarium. Und 
dieſe ſtets geſchloſſenen, nur am Sonntage einige Stunden 
geöffneten Kirchen ſind die uns einzig noch gebliebenen 
Öffentlichen Erinnerungszeichen an unfre Religion. Die 
Predigt ift und im Grunde das Eins. und Alles bei un 


2) Gelzer's Mon.-Bl. IV, 149. 
2) Gelzer's Mon.-Bl. IV, ©. 124. 
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ferem Gottesdienste; das Uebrige ift möglichft abgekürzt, auf 
ein paar Gefang- Strophen und Gebetöformeln bejchräntt 
worden. Nur auf ver Kanzel kann ber Geitliche vor und 
zu ber Gemeinde fprechen; dort befindet er fich während 
des ganzen Gottesdienſtes. Die ſtets fißende oder ſtehende, 
nie aber knieende Gemeinde hat nur zu hören, läßt fich 
aur boriprechen. ?) 

Diefes Bild ergänzt ein. Anderer vesjelben Standes 
und Landes: Die Geiftlichen, fagt er, find faft nur Redner 
auf der Kanzel, und nicht Hirteh in ver Gemeinde. Die 
Wochen » Gottesvienfte erlöfchen immer mehr. Im vielen 
Gegenden kommt nicht ein Achtel, nicht ein Zehntel der Be- 
bölferung mehr zur Kirche.) Man gefteht, es ſei mit ber 
Religion und Kirche feit geraumer Zeit fortwährend „bergab“ 
gegangen. Und doch hatte fchon im Jahre 1837 ein angejehener 
Theologe und öffentlicher Lehrer über die Kirche und den 
Klerus feines Landes das Urtheil gefält: „Die Geiftlichkeit 
Icheint genau das Bild unfrer proteftantifchen Kirche an 
ich zu tragen, das Bild ber vorherrſchenden einfeitigen Ver⸗ 
ftändigfeit, welche nur „vernünftelt“, und nur ſich kennt, 
nur das Seine ſucht u. ſ. m." °’) 


2) Bögelin: Welche Beränberungen und Berbefferungen jollten in 
unferm Eultus vorgenommen werden? Frauenfeld 1837, ©. 34 ff. 

2) Gelzer's Monatshlätter, IV, 160. 

3) Zyro, die Kirche im Kanton Bern. ©. 102. 
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Wenn demnach die Schweizerifchen @eiftlichen fich bei 
Berfammlungen über ven Zuftand ihrer Kirchen aussprechen, 
fo thun fie dieß in einer vie Kirche anklagenden, troftlofen 
Stimmung. So geſteht Güder auf ver Parifer Verſamm⸗ 
lung der Evangelifchen Allianz im Jahre 1856: Unfre re 
ligiöfe Lage ift fehr demüthigend, fehr geeignet und zur 
Buße zu treiben.) Pfarrer Meyer äußert in feinem vor 
der Verfammlung der Prediger-Gefellichaft in St. Gallen 
1859 erftatteten Berichte: Der Zug der Zeit geht nicht zur 
Kirche; er geht an ver Kirche vorbei. Daran ift aber die 
Kicche mit ihren Widerſprüchen ſchuld. Heute befämpft fie 
z. B. die Baptiften und morgen bietet man ihnen auf ber 
Allianz die Hand. Die proteftantifche Kirche ift fo groß, 
ber proteftantifche Kirchengeift jo Hein.?) 

Im Iahre 1849 fchrieb Profefjor Ebrard, ver mehrere 
Sahre in ver Schweiz gewirkt hatte, über viefes Land: „In 
der Schweiz fieht es um bie Tirchlichen Verhältniffe traurig 
aus. äfareopapie des fouveränen Volles, pas feine Reli 
gion fo und fo haben will. Im Waadtlande Unterbrädung 
und Berfolgung ver freien Kirche, gänzliche Fäulniß ber 
Staats - Predigtanftalt. In den übrigen Kantonen fehlen, 
wie mir jüngft ein chriftlicher Freund aus Zürich fchrieb, 


1) Conference de Chretiens Evang. Paris 1856, p. 800. 
2) Hengſtenberg's Kirchenzeitung, 1859, S. 917.. 
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zu einer freien Kirche blos zwei Kleinigkeiten, Hirten und 
Schafe; an Hunden und Wölfen tft Veberfluß.“ ') 

Die Lage der Geiftlichen in der proteftantifchen Schweiz, 
der deutſchen fowohl als der franzöfifchen, ift bei folchen 
Umftänden nicht beneidenswerth. Zu ber religidjen Gleich« 
gültigfeit und der matertaliftifchen Geiftesrichtung kommt 
für fie die Plage des Sektenweſens hinzu, welches ihnen 
häufig gerabe die religids Gefinnten in ven Gemeinden ent« 
fremdet. Neutäufer, Nengläubige oder Böhmiften, Anto⸗ 
nianer, für die es kein Gefeß und keine Sünde mehr gibt, 
Mormonen, Irvingianer, Darbyiten haben da und bort 
Eingang gefunden. Doch tft ver Vollscharakfter und bie 
herrſchende Richtung dem Sektenweſen nicht günſtig. Schlim⸗ 
mer für den Klerus iſt es, daß in einigen Cantonen die 
Geiſtlichen auf Ruf und Widerruf angeſtellt ſind, oder ſich 
nach einigen Jahren einer neuen Wahl unterwerfen müſſen, 
alſo gleich den Diſſenterpredigern ganz von der Gunſt der 
einflußreicheren Gemeindeglieder abhängig ſind. Dazu kom⸗ 
men noch Klagen über ihre immer trauriger werdende ma⸗ 
terielle Tage, die berartig tft, daß man in den Tagblättern 
vor einiger Zeit bie Frage erörtert hat, ob e8 denn ange⸗ 
meſſen fei, daß Pfarrerstöchter in öffentlichen Ausſchreibungen 
als Hansmägde gefucht würben.?) 


ı) Schaff’s Deuticher Kirchenfreumd. Mercersburg 1849. ©. 272, 
2) Proteſtantiſche Kirchengeitung, 1856, ©. 188. 
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k. Die proteftantifhen Denominationen in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerika. 


‚Keine Staats⸗ oder Volkskirche und dennoch, vorzüglich 
in den öftlihen Staaten, allgemeine® Bekenntniß zum 
Ehriftentfum — dieß ift das erfte, was in religiöfer Be 
ziehung an Nordamerika auffällt. Niemand würde in bie 
fem Lande wagen, fich offen für einen Ungläubigen zu er- 
Hören; e8 gehört in ven höheren und mittleren reifen zum 
guten Zone, zur anftändigen Haltung des Lebens, Chrifl 
zu fein. Es gibt daher auch over gab bis in die neuefte 
Zeit keine Literatur des Atheismus, Pantheismus, Materia⸗ 
‚Items. Ueber pas ganze Land ift eine religiöfe Atmofphäre 
verbreitet, welcher Niemand fich zu entziehen vermag, bie 
fih vor Allem kundgibt in der ftrengen Haltung des Sonn- 
tags, in der aufßerorventlich großen Menge ver Kirchen‘) 
und Bethäuſer, in dem fleißigen Befuche verfelben, in ber 
energiichen, wetteifernden Thätigkeit ver verſchiedenen Ne 
figionsparteien, in ihren Anftrengungen für Miſſionen und 
in der Menge der kirchlichen Blätter. Irreligiofität und 
Neligionsverachtung wird dort nur von den Deutjchen zur 
Schau getragen, und trägt wieder zu der Mißachtung bei, 
mit welcher ver Angloamerifaner auf bie Deutfchen herabbfidt. 


1) Die freilich, nad) Löher's Bemerkung, faft alle nur ausfehen 
wie Kapellen zum Hausgebrauch. 
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Im Weiten freilih, wohin jeßt der Strom der Aus⸗ 
wanberung aus Europa ſowohl als aus den dftlichen Staa⸗ 
ten Amerika's in vollen Fluthen fich ergießt, pa iſt e8 an- 
ders. ‘Dort find Gegenden, wo über neun Zehntheile ber 
Bewohner zu gar feiner Kirche gehören, und, ſelbſt unge- 
tauft, auch ihre Kinder weder taufen noch chriftlich unters 
richten laſſen.) Dort antworten Viele auf die Frage, zu 
welcher Kirche fie gehören: „ich gehöre zur großen Kirche“’), 
d. b. als freier Amerikaner glaube ich fo viel oder jo wenig 
als mir beliebt, weiß mit meiner Bibel ganz gut allein 
fertig zu werden, und bedarf nicht ver Krüde einer reli⸗ 
giöſen Gejellichaft, nicht ver fektifch gefärbten Augengläfer, 
durch welche fie ihre Glieder die Bibel zu leſen nöthigt. 
Denn die Bibel läßt in der Negel doch jeder Amerikaner 
gelten, und auch im Weften find nur bie Deutfchen bie 
Propheten des offnen Unglaubens. 

Der Name ver „großen Kirche” ift aber in ver That 
Legion, denn bei einer Bevölkerung von jet 29 Millionen 
beläuft fich die Zahl der wirklichen, durch Theilnahme an 
der Communion als Kirchengliever erkennbaren Chriften 
höchftens auf 5 Millionen.) Jede ver größeren Selten 


1) Rauſchenbuſch: Die Nacht des Weftens. Barmen 1847. ©.45. 

2) I belong to the big church. 

2) Schaff’s Bericht in den Berbanblungen der Berfammlung 
evang. Chriften in Berlin 1857. ©. 234. 
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zerfällt nämlich in zwei Klaffen, in Die Mehrheit Derjenigen, 
welche fich äußerlich zu ihr halten ober, wie man dort fagt, 
„unter ihrem Einfluffe ftehen“, ihre Gottespienfte Tegel: 
mäßig over doch hie und da beſuchen; und in die Minori⸗ 
tät der wirklichen, vollen Mitglieder. Zieht man bievon 
die Katholiken mit 2,400,000 Seelen ab, fo Bleiben etwa 
2,600,000 Broteftanten in ohngefähr 70 Selten nnd De 
nominationen, welche vollen Gebrauch von ven burch ihre 
Sekte dargebotenen Religionsmitteln machen. 

Demnach ergeben fih 24 Millionen, welche zum Theil 
ganz religionslos find und bleiben, zum Theil aber die Ber- 
femmlungen einer Sekte regelmäßig over gelegentlich be- 
fuchen. Bon viefen find Viele nicht getauft, Alle enthalten 
fich natürlich des Abendmahls, und dieß um fo leichter, als 
in der ganzen proteftantifchen Welt Amerika's die Zwing⸗ 
liſche Anficht von demſelben vorherriht. Man Hat zwar 
berechnet, daß auf 1000 Berfonen Ein Prediger komme, 
das wirkliche Verhältniß ſtellt fich aber ganz anders, denn 
die meiften Prediger haben nur ganz Keine Gemeinden. 
So haben von ven Gemeinden der Presbyterianer Alter 
Schule 1239 nicht mehr als 50 Mitglieder, 1907 zwifchen 
50 und 100, und nur 736 über 100. Bon ven Congre⸗ 
gattonaliften Haben 696 Gemeinden bis 50, 1219 bis 100, und 
752 über 100, und dieß felbft in ven großen Stäbten.') 


1) Kranfe’s Kirchenzeitung, 1856, S. 430. 
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Die Folge davon ift große Armuth der Prebiger und ihrer 
Vamilien, und die Sage, daß nirgends der Geiftliche fo 
ſchlecht bezahlt jei als in Nordamerika, kann nicht befrem- 
ben. Wie groß die Zahl der von jeder Religionsübung 
fih ferne Haltenden fe, mag man aus ber Thatſache ers 
meſſen, daß in ben fänmtlichen Kirchen von New⸗York nur 
205,580 Berjonen Bla finden, und 638,131 ausgejchloffen 
find.) Die mäßigfte Angabe ift, daß über vie Hälfte aller 
Erwachienen in Amerika Teiner religiöjen Gemeinjchaft ans 
gehöre.?) 

Dieß find die Folgen des Freiwilligkeits-Princips. So 
rächt fich der Mangel einer Nationalkirche. So wirft bie 
Herrichaft des Seftenwefens, und fo muf fie wirken. Denn 
wenn Millionen den Einprud empfangen, daß fie fich ihre 
Religion und Kirche ans einer bunten Menge von Deno« 
minationen frei auszuwählen haben, jo werden wohl Einige 
fi) durch irgend einen zufälligen Umftand beftimmen laffen, 
eine Wahl zu treffen. Die Mehrzahl aber wirb dem pein- 
lichen Zuftande des rathlofen Schwankens durch inpifferente 
Neutralität ein Ende machen, und ſich mit der Erwägung 
berubigen, daß unter fo vielen vorgeblichen Bräuten feine 
bie rechtmäßige Gemahlin, Alle am Ende nur Kebsweiber 


3) Mefner’s Kirchenzeitung, 1861, S. 238. 
?) Marshall’s Notes on the Episcopal Polity. London 
1844, p. 501. 
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ſeien, die feinen Anfpruch auf die Treue und Hulbigung 
eines freien Mannes zu machen hätten.') 


Der Zuftand des Chriſtenthums in Amerika ift eine 
große, ernfte Warnungstafel, und wird es künftig noch mehr 
werben. Der Mangel einer Volkskirche, welche jeden ſchon 
als Säugling empfängt, ihn durch die Taufe fich einver- 
leibt, ihn erziebt und in eine Atmofphäre des gemeinfamen 
Lebens verpflanzt — biefer Mangel ift durch nichts zu er- 
feßen. Den Zuftand, ven Europa felbft nicht verwirklichen 


1) So erzählt 9. Seymour Tremenheere in feinen Notes 
on public Subjects, made during a Tour in the United 
States, London 1852, p. 51, auf das Zeugniß des proteftan- 
tifhen Pfarrers Edfon zu Lowell bin: Die jungen Leute, 
welche als Arbeiter aus den benachbarten Staaten nach Lowell 
zufammenftrömten, jeien gewöhnlich ohne alle Kenntniß chriſt⸗ 
licher Lehre und völlig inbifferent bezüglich der Selte, der fie etwa 
angehören möchten, indem fie meinten, daß ja Doch alle Religionen 
gleich feien; dabei zwar jonft gut unterrichtet, aber fehr lar in 
ihren Begriffen von Moral und Pflicht. Bei den Kindern, 
welche einen Religionsunterricht erhalten hatten, fand Edſon, 
daß ihnen gewöhnlich fein einziger Punkt als auf Autorität be- 
ruhend beigebracht worben war, daß man vielmehr alle 
Lehren als Ergebniſſe individueller Anfichten behandelt, und 
fie fo ziemlich dem eignen Ermefjen des Kindes an heimgeſtellt 
hatte. Man fieht, daß die Amerikaner doch einigen Einn für 
Conſequenz haben. Edfon fügte indeß bei, dieſer gängliche 
Mangel an aller Autorität ſchon in ber Erziehung ber Kinder 
werde jest allgemein als ein fchweres Unheil empfunden. 
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te, bat es nach Amerika verpflanzt, denn Amerika if 
h nur der Sammelplat aller Selten und Spaltungen 
) proteftantifchen Europa geivorben. Be 

Eine der fchlimmften Folgen dieſes Mangels ift gleich 
3 Amerikaniſche Schulfyiten, von welchem jeder Religions- 
terricht ansgefchloffen if. Die Bibel darf zur Lefe- 
bung gebraucht, aber kein Wort ver Erklärung vom 
rer beigefügt, Tein Gebet gefprochen werben.) Wenn 
3 Sektenweſen feinen andern Fluch über Amerika gebracht 
tte, als ein ſolches Schulſyſtem, welches die Jugend des 


s) Religids gefinnte Amerikaner äußern fih mit ber fchärfften 
Mißbilligung und heftigem Unwillen über biefes religionsloſe 
Etaatsſchulweſen. Our ten-times helpless, wretched, aud 
ruinous Common School System, nennt es das Mercersburg 
Review, V, 41. Eine Schrift von Colwell über biefen 
Gegenſtand: The Position of Christianity in the United 
States, Philadelphia 1854, p. 98, jagt: Dieſe Ausſchließung 
des Chriftentbums von ber öffentlichen Erziehung fei eine ſelbſt⸗ 
mörderiſche Einrichtung; der jchlimmfte Feind der Menfchheit 

. hätte nichts erfinnen können, was für Die republifanifchen In⸗ 
flitutionen des Landes verberblier wäre u. |. w. Belanntlich 
befteht in Holland diefelde Einrichtung uub wirb bort eben fo 
Bitter daritber geflagt, wie dieß 3. B. ber Baron v. Lynden 
auf ber Berfammlung ber Evangeliſchen Allianz in Berlin 1857 
that. So lange aber in beiden Ländern die Urſache, nämlich 
die kirchliche Zerfplitterung bleibt, werden die Klagen und 
wechfelfeitigen Beſchuldigungen der Parteien wohl wirkungslos 
verhallen. 


318 


Landes gewöhnt, Wiffen und Leben einerſeits und Religion 
andrerſeits als zwei völlig geſchiedene und von einander 
nnabhängige Gebiete anzuſehen, fo müßte dieß ſchon ge⸗ 
nügen, in ihm eine der größten Calamitäten der neuen 
Welt zu erkennen. Man. macht gegenwärtig in Amerika 
bie bittere Erfahrung, daß eine von chriftlichem Geifte ent- 
blößte Erziehung nicht blos mangelhaft, ſondern pofitiv vers 
berblich ift, daß fie Kräfte mit ver Gewißheit ihres Miß⸗ 
brauchs verleiht, und die Menſchen zu kalt berechnenben 
Schurken mat.) Die Sonntags-Schulen, die man bort 
eingeführt hat, find fein Erſatz für ven Ausfall der chriſt⸗ 
lichen Pfarrſchule. Möge Europa durch die traurigen Fol- 
gen, die dieſes Syſtem in Amerika erzeugt bat, und künftig 
noch mehr erzeugen wird, fich von ver Betretung ber glei⸗ 
hen Bahn abfchreden lafjen. 

Die Trennung von Kirche und Staat hat im Grunde 
erft der ungläubige Iefferfon und fein gleichgefinnter An⸗ 
hang burchgefegt, ver Mann, der fich fchmeichelte, daß ganz 
Amerika noch vor Ablauf einer Generation unitarifch wer- 
den würde. Kraft diefer Trennung ift e8 dem Staate und 
feinen Beamten verboten, fich irgenpiwie in die Angelegen- 
beiten ber veligiöfen Genofjenfchaften zu mifchen. 


2) Bergl. die energiihen Worte einer Amerikanifch » theologifchen 
Zeitjchrift, der Presbuterinnifchen Bibliotheca Sacra, 1851, p. 763. 
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Man ift aber noch weiter gegangen: bie Verfaſſung 
verfügt, daß zu einem öffentlichen Amte ein veligiöjes Be⸗ 
kenntniß je gefordert werben '), daß der Congreß kein Ge- 
feg machen dürfe bezüglich des gefeglichen Schutzes einer 
Religion ?), oder um bie freie Ausübung einer Religion zu 
unterfagen. Die ganze Urkunde ignorirt die Eriftenz Des 
Chriſtenthums. Story, der Amerikanische Blackſtone, 
meint in feinem Commentar, an der Pflicht jever Regierung, 
das Chriſtenthum unter allen Bürgern und Unterthanen zu 
pflegen und zu ernuntern, fei nicht zu zweifeln; aber man 
Babe durch jene Beflimmungen aller Nebenbuhlerichaft zwi⸗ 
chen den chriftlichen Selten vorbeugen, und das Aufkommen 
einer nationalen Staatslirche, welche ihrer Hierarchie das 
ausfchließende Patronat der Regierung zuwenden wiürbe, 
verhindern wollen.) Dagegen wird in den einzelnen Staa- 
ten, 3. DB. in Penfylvanien, ver Sabbath und die Bibel 
förmlich unter den Schuß der Gefete geftellt, und kann 
man wegen blasphemifcher Aeußerungen vor Gericht ge⸗ 
ftellt werden. In Maffachufetts wurde fogar von bem Ges 
richtshof entſchieden, daß nach dem Gefete der Mord eines 
„Infidel“ (Ungläubigen) kein Verbrechen fei.*) 


1) Mercersburg Review, III, 329. 

?) Respecting an establishment of religion. 
?) Mercersburg Review, III, 331. 

*), Atlantiſche Studien, HI, 65. 
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Es find die kirchlichen Parteien und Genoffenfchaften 
Englands, welche fich feit dem 17. Sahrhunbert, theil® um 
dem heimifchen Drude zu entgehen, theils, wie bie Epi- 
jtopalen, blos in Folge der Solonifation dort verbreitet und 
im Boden Wurzel gefchlagen haben. Wie der Angelfächfiche 
Volksſtamm ber vorherrſchende tft, fo ift auch Angelſaͤchfi⸗ 
ſches Religionsweſen, als das Produkt des langen wechſel⸗ 
vollen Kämpfens und Ringens zwiſchen Calvinismus und 
Epiſkopalismus, zwiſchen Aſſociationskirche und Staatskirche, 
pas überwiegende Element, das feinen Einfluß auf die Ein- 
gewanberten anbrer Nationalitäten und ihre mitgebrachten 
Glaubens und Kirchenformen erftredt. Nur eine, bie 
katholiſche Kirche, verfchließt fich dieſem Einfluffe, in fo weit 
ihr Wefen durch denfelben alterirt werden würde. 

Alle Kirchen oder religiöfen Genoſſenſchaften find aljo 
an Rechten volllommen gleich; Jeder kann nach Gutdünken 
irgend welcher Selkte ober auch feiner ſich anfchließen, ober 
eine neue gründen. Wie in Politit, im Handel und im 
Gewerbe, fo herricht auch auf dem religiöfen Gebiete vie 
freiefte Concurrenz, und erzeugt eine energijche Thätigkeit, 
eine Elafticität der Tirchlichen Organismen, freilich auch ein 
aufpringliches Hafchen und Sagen nach Profelyten, wogegen 
bie träge Ruhe und Stagnation ftaatsfirchlicher Körper- 
haften greli abfticht. In dem praftifchen Geſchick, ihre 
Netze zu ftellen, und bie Maffen einzufangen, foheinen bie 
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Methodiſten Allen überlegen zu fein. Um fo mehr müfjen auch 
bie andern ihre Kraft zufammennehmen, müfjen bie Ihrigen 
feftzuhalten und neue Belenner zu gewinnen ftreben. Schon 
bie Ausficht, im Nothfalle unterflügt zu werden, führt Dies 
fen Kirchengemeinfchaften ganze Schaaren zu. Die Kunit, 
für religiöfe Zwecke Geldmittel aufzubringen, tft hier forg« 
fältig ausgebildet, und in der Gefchidlichkeit, wie mit jedem 
Dinge, fo auch mit der Religion Geld zu machen, über- 
treffen die Amerilaner wohl alle Nationen. Man verfteht 
e8, die Schaaren, welche, fich felbft überlaffen, wenig oder 
nicht® beitragen würden, Durch Uebung eines den Schein 
ber Freiwilligleit nie verlegenden moraliſchen Drudes zu 
reichlichen Spenden zu bewegen, und ber Erfolg tft ein 
außerorbentlicher. 

Auf alles Ehriftliche ift ein Segen gelegt, ber im Ganzen 
und Großen nicht zerflört, nicht in Fluch verfehrt werben 
kann. Dieß gilt vor Allem in focialer Beziehung. Auch 
in der mangelhafteften Geftalt, uuch mit mannigfachen Irr⸗ 
thümern verfegt, auch durch menjchliche Verfehrtheit und 
Leidenſchaft entftellt und degrabirt, wirft das Chriftenthum 
noch unberecyenbar viel Gutes. Tocqueville bat es bes 
rebt hervorgehoben, wie viel Amerifa dem ernjtreligiöfen 
Sinne und der firchlichen Zucht verdanke, welche die Puri- 
taner aus England mitbrachten und in dem neuen Vaterlande 


einheimifch machten. Es war bieß das Verdienſt ver brei 
v. Döllinger, Papftthum. 21 
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großen puritaniſchen Parteien, der Presbyterianer, Congre⸗ 
gationaliſten und Baptiſten, die bis gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts Nordamerika geiſtig beherrſchten. Seit- 
dem ſind die Methodiſten hinzugekommen, und haben, in⸗ 
dem fie ſich an den geſunkenſten Theil der menſchlichen Ge- 
fellfehaft gewenbet, bedeutende Erfolge erreicht. Dieſe vier 
Hauptformen des Amerikanifchen Proteftantismus, und neben 
ihnen die in der jüngften Zeit zu größeren Kräften ge 
tommene bifchöfliche Kirche, find demnach. die eigentlichen 
Träger verjenigen Religiöfität, welche derzeit noch, beſonders 
in den reifen der eingebornen Amerifaner, vorbält. Jene 
Hauptparteien find wohl felbft in eine größere Zahl von 
Selten zerflüftet, doch find diefen gewiſſe gemeinfchaftliche 
Grundzüge und Tendenzen geblieben; das Gemwimmel ver 
übrigen Selten aber — kürzlich wurde von den blos in 
New⸗York befinplichen eine Lifte, die über 7O Namen ent- 
hielt, mitgetheilt‘) — ift, wenigftens in den höheren und 
mittleren Ständen, von geringem pofitiven Einfluß, wenn 
es auch negativ durch Schwächung des Glaubens an eine 
fefte chriſtliche Wahrheit, und durch Erzeugung und Nährung 
eines ſkeptiſchen Inbifferentismus, fchwer genug in bie 
Wagichale fällt. 


Die berrichende Meinung ift in Amerika dem Selten« 


1) Darmftädter R.-Ztg., 1857, ©. 1150. 
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wefen nicht ungünſtig. Man betrachtet basjelbe eher als 
einen Vorzug. Der Begriff Kirche, der Gedanke, der 
Kirche anzugehören oder angehören zu follen, exiftirt für 
ben Amerikaner nicht. Er weiß, daß er fich nur zu einer 
Sekte hält, nur Glied einer Denomination ift, wie e8 Deren 
im Lande noch viele gibt, daß feine Genoffenjchaft nur in 
ben Vereinigten Staaten, over etwa noch in England oder 
Schottland, fonjt aber in der ganzen Welt nicht erijtire. 
In der Regel kommt ihm bier die fejte Ueberzeugung zu 
Statten, daß nun einmal die Angelfächjifche Race das aus⸗ 
erwählte Geſchlecht der jetzigen Zeit, und demnach auch der 
von Gott erkorne Träger der wahren Religion ſei. Zus 
gleich macht er ſich von der chriftlichen Vergangenheit, 
wenn er überhaupt daran denkt, gewöhnlich die Vorftellung, 
daß es von jeher nur Selten, nur eine bunte PVielheit von 
feindlichen Kirchenförpern gegeben habe, daß alfo eine von 
Chriſtus geftiftete Kirche entweder nie exiftirt, oder längſt in 
Sekten fich aufgelöft habe. Er meint alfo natürlich, in Er- 
manglung bed ganzen noch ungzerbrochenen ‚Gefäßes müſſe 
man fich mit Scherben begnügen, und da fei denn Fein einzelnes 
Stüd viel bejjer oder viel fchlechter als das andere, ſondern 
jedes babe doch noch etwa von ber urfprünglichen Vaſe 
an fih. Oder man vergleicht die Chriftenheit mit einem 
Walde, in welchen viele verjchiedenartige Bäume neben 
einander Licht und Luft hätten. 
21* 
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Nach der vorberrichenden Anficht darf denn auch bie 
Regierung kein religiöfes Bekenntniß begünftigen und keines 
zurüdjegen, fie muß. fich gegen alle kirchlichen Genoffen- 
ſchaften, fo lange fie nicht8 den Landesgeſetzen Widerfprechen- 
des lehren und thun, gleich neutral und gleich inbifferent 
verhalten. 

Ju den Augen der Polititer, Advocaten, Literaten be- 
fteht der -Vortheil des gegenwärtigen Zuftandes vornehmlich 
darin, daß „pie Selten durch ihre gegenfeitige Eiferfucht 
einander im Zaum halten“, wie der New⸗York Obferver 
fagt. Ihnen jcheint e8 ein großer Gewinn, daß es in 
Amerika feine Nationallirche, Feine religiöfe Autorität gibt. 
Die rechte Neligionsfreiheit, wozu vor Allem vie Yreibeit, 
fih aller Religion zu entjchlagen, gehört, ift, wie fie meinen, 
durch die Menge der Selten am beften gefichert. 

Indeß es gibt doch auch Bibellefer in jenem Lande, 
und da fällt denn ihr Blick zuweilen auf die Stellen, in 
denen Chriftus jo deutlich und energifch von der Einheit, 
von der fichtbaren, Tirchlichen Einheit feiner Belenner redet. 
Und wirklich wird behauptet’): man höre felten mehr eine 
förmliche Rechtfertigung des Sektenweſens, wie fie wenige 
Sahre früher fo gewöhnlich geweſen. Vielmehr fchienen 


2) Schaff’s deutſcher Kirchenfreund für die amerikaniſch⸗deutſchen 
Kirchen. Mercersburg 1848, ©. 141—47. 
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jet die ausgezeichnetfien Theologen und Chriften in ber 
Berurtheilung des Sektenweſens zufammenzuftimmen, und 
e8 als etwas Krankhaftes anzufehen, deſſen Heilung fich 
alle angelegen fein lafjen. Seiner innern Natur nad ift 
dieſes Sektenweſen ein Greuel — fagt die beßte der kirchlichen 
Zeitſchriften Amerika's. Die ganze Welt weiß, daß das gegenſei⸗ 
tige Verhältniß unſerer Sekten weit mehr ein Verhältniß der 
Rivalität, Oppoſition und Eiferſucht, als ein Verhältniß brüder⸗ 
licher Liebe und harmoniſchen Zuſammenwirkens iſt. Wenn es 
von den alten Chriſten hieß: Seht wie ſie einander lieben, ſo gilt 
von den jetzigen Amerikaniſchen Chriſten: Seht wie ſie ein⸗ 
ander haſſen.) Das Schlimmſte jedoch iſt, „daß auch diejeni⸗ 
gen, welche dieſe Spaltungen verbammıen, durch Die VBerhältniffe 
und durch das Gefet der Selbfterhaltung gezwungen find, fich 
mehr oder weniger mit dem benominationellen und ſektireri⸗ 
ſchen Geiſte zu identificiren.“ 

„Alles iſt dort Sekte bezeugt ein Deutſcher Be⸗ 
obachter, nur als Seltirer kann ein Prediger fortkom⸗ 
men“, und Vergrößerung der eignen Sekte iſt die große 
Angelegenheit, der jede andre Rückſicht weichen muß.?) 
Da gibt Jemand 500 Dollars jährlih zur Aufrecht- 
haltung feiner aus fünf Gliedern und einem “Prediger 


!) Mercersburg Review, V, 584. 
?) Büttner: Die Vereinigten Staaten, I, 346, 247. 
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beftehenven Sekte.“) Ein auf Methopiftifche Weife befehrter 
herumreifender Religionslehrer prebigt in den Gemeinden 
gegen ihre nicht nach gleichem Zuſchnitte befehrten Geift- 
lichen.) Selbit die friedlichen Quäker, die in England ver- 
einigt geblieben, haben fich in Amerika gejpalten. Es iſt, 
als ob in dem Lande ver freieften politifchen Bewegung ver 
religiöfe Sinn des Menfchen unvermeidlich fich in die enge 
Schnürbruft eines Sektenſyſtems einpreffen laſſen müſſe, 
al8 ob man ven Geiſt des confeflionelen Haders mit ber 
Luft dort einathme; Taum haben fich veutiche Gemeinden 
von proteftantifchen Auswanderern gebildet, jo kehrt aud 
Zank und Streit bei ihnen ein.?) 

Selbft den proteftantifchen ©eiftlichen Amerika's bat 
fih die Wahrnehmung aufgebrängt, daß ihr Land der Frei 
heit im Grunde ſich doch als das unduldfamfte von allen 
bewährt, und Unduldſamkeit die Epaltungen wie eine 
Heufchredenplage vervielfältigt habe.) „Die religiöfe Ge— 
ſchichte unſres Landes, fagt Colton, wird charafterifirt durch 
die beiden Extreme: ein ſtetiges Ruͤhmen religiöfer Freiheit, 
und ein bebarrliches Streben dieſe Freiheit zu erſticken.“ 





1) Büttner I, 283. 

?) Büttner I, 341. 

3, Büttner I, 357. 

%) Colton’s Thoughts on the religious State of the Country, 
p. 204, 5. 
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Eine folide wiſſenſchaftliche Theologie ift in der jeßigen 
Zage für Amerika eine Unmöglichkeit. Jeder Theologe oder 
zum Anbau der Theologie Berufene eriftirt .nur in einer 
beftimmten Selte, fteht mehr over weniger unter ver Ty⸗ 
rannei oder doch unter dem Cinflufje feiner Denomination. 
Seine Sekte ift eine von befchränften Menfchen zum mos 
mentanen Nothbehelf aus boctrinellen Bruchftüden gezim⸗ 
merte Hütte, die ihm zum theologifchen Fluge weder Raum, 
noch Licht, noch Luft gewährt. So gefteht denn auch Nevin, 
ber einzige bort lebende Theologe von Bedeutung: bie 
Amerifanifche Theologie fei mit allen ihren Anfprüchen und 
fromm Elingenden Phrafen, doch zum größten heile bloße 
Schulfnaben-Pebanterei, verglichen mit der veutfchen.') ‘Der 
einzige Mann, der außer Nevin Stoff und Beruf zum 
eminenten Theologen in fich trug, war William Ellery 
Channing, Prediger zu Boſton. Aber fein tiefer Wider- 
wille gegen das Calviniſche Syſtem, dieſe „Schmählchrift 
gegen jeinen himmlifchen Vater“, wie er ed nannte, deſſen 
ververbliche Wirfungen er überall um fich ber ſah, erfüllte 
ihn, ber feine beffere Theologie zu kennen Gelegenheit hatte, 
mit Haß gegen die ganze Theologie feiner Zeit, und machte 
ihn zum Unitarier.?) 

!) Mercersburg Review, II, 165. 


2) Vergl. feine Aeußerungen im 2. Banbe be Memoir of W. 
E. Channing. London, 1850, bejonbers p. 134, 135. 
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Ein Werk über die Amerifanifchen Religionsparteien, 
das im Jahre 1844, und reichlich vermehrt im Jahre 1848 
erſchien, liefert von jeder derſelben einen im Schooße der frag 
lichen Sekte jelbft verfaßten und von ihr eingefanbten Abriß.') 
Da zeigt fich denn, daß faft alle, wie eng auch die Um⸗ 
zäunung ihres Sonverlebens, wie fümmerlich auch vie Bruch» 
ſtücke ihres Chriſtenthums fein mögen, doch verfichern, pie Bibel, 
die ganze Bibel, und nichts als die Bibel zur Duelle und Richt: 
ſchnur ihrer Lehre und Einrichtung zu haben. Jede rühmt, wie 
gewiſſenhaft fie fi an das Neue Teſtament anfchließe, umd 
forgfältigjt bemüht fei, jedes Stäubchen Firchlicher Tradition 
von ihrem Gewande wegzublafen. So hat e8 denn bieler 
bibliſche Purismus, dem die abfolute Klarheit und Durch⸗ 
fichtigfeit der Schrift al8 erſtes Axiom feftiteht, ver für 
jeden feiner Selten- Artikel Kapitel und Vers ver Bibel 
zu eitiren verfteht, in Amerika bereit® gu mehr als: fünfzig 
Selten gebracht. Und indem fafl jedes Jahr eine ober 
ein paar neue „Kirchen“ entftehen, weiß man immer genau 
nachzumweifen, wie biefer oder jener Bibeltert es gewifjen- 
haften Ehriften unmöglich mache, einer der bereits exiftiren- 
den fünfzig oder jechzig Kirchen fich anzufchließen, vielmehr 
gebieterifch die Stiftung einer neuen Kirche fordere. Bes 


1) D. Rupp: Original History of the religious Denominations. 
Harrisburg 1848, 2. ed. 
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kenntnißſchriften, fombolifche Bücher, werden entweder ganz 
verworfen, da fie neben der Bibel überflüffig feien und 
ficd nicht gut mit derſelben vertrügen, wie die Camphell- 
Baptiften fagen, over fie müffen, wie die Congregationa- 
liften erflären, felbft wieder nach der Bibel gemeſſen wer- 
ven.) Mehrere ver neuern Selten verfichern, - gerade zur 
Wiederherftellung ver urfprünglichen Einheit der Kirche fich 
gebilpet zu haben, ein Zweck, ver nur durch Erhebung ver 
Bibel zur alleinigen Richtſchnur erreicht werben könne. 
Jede der andern Selten-Schweitern, meinen fie, habe zwar 
vorgegeben, ſich rein an die Bibel halten zu wollen, ſei 
aber dem Grundſatz doch nicht treu geblieben; fie erſt woll 
ten nun Ernft damit machen. So oft eine neue Partei 
fih von der alten abzweigt, gefchieht es ihrer Beftätigung 
nach, weil die alte Sekte ohngeachtet ihres exclufiven Bibel 
thums unbiblifchen „Traditionen“, unrichtigen Deutungen 
Raum gegeben hat. | 
Inſoweit alfo findet fich eine gewiſſe Mebereinftimmung 
unter ven Amerifanifchen Selten, als alle von bemfelben 
Vorderſätz des alleingeltenden Bibelworts und ber Leug- 
nung jeder kirchlichen Continuität und Autorität ausgehen. 
Jede hat das Lofungswort: „Offene Bibel und fouveraines 
Privaturtheil”, auf ihre Fahne gejchrieben. Die Bibel, dieß 


1) Rupp, p. 224, 281. 
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ift die allgemeine Theorie, ift völlig klar für jeden mit 
mäßigen Verſtande begabten Menſchen, befonvdere Studien 
und Borfenntuiffe find zur ficheren Auslegung verfelben 
nicht nöthig; liest er fie, fo darf und foll er glauben, daß 
der Sinn, den er in ihr findet, der allein wahre fei, und 
daß er ihn mit Hülfe des heiligen Geiſtes erfannt habe. 
Diefed Recht des Brivaturtheild® wird als das Palladium 
des Evangeliums, als die einzige Alternative bezeichnet, 
wenn man ſich nicht einer unfehlbaren Autorität unter⸗ 
werfen wolle.) In Wirklichkeit aber geftattet Feine einzige 
dieſer Selten, daß der Einzelne nun auch wirklich von bie- 
jeın Rechte Gebrauch made. Jede Hat ihr Syſtem, jebe 
zwingt ven biblifchen Zert, ihre Anjichten auszufagen; jebe 
ftößt, wenigitens der Theorie nach, denjenigen, der feinem 
eignen Urtheile über den Sinn einer Bibelftelle den Vorzug 
vor der herfömmlichen Auslegung feiner Gemeinfchaft geben 
. wollte, aus ihrem Schooße aus. 

Mehrere der Amerikanifchen Sekten behaupten, fi 
aus Freiheitstrieb von älteren Denominationen abgejonbert 
zu haben, ober „um der Geißel eines menfchlichen Glaubens: 
Bekenntniſſes zu entgehen.“ In der That aber find viele 
Selten wahre Zwingburgen des Geiftes; jede hat ihre eigne, 
meiſt fehr magere und engbrüftige Ueberlieferung und Ob⸗ 


1) S. 3. 2. von den Cumberland Presbyterianern 
Rupp, p. 512. 
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ſervanz. Die Sekte tft ihrer Natur nach jeder wiljenfchaft- 
lichen Xheologie inftinftmäßig feind. Sie bat das Gefühl, 
furzlebig zu fein, und feine Gefchichte, feinen Zufammens 
bang mit dem großen durch die Jahrhunderte fich gleich- 
mäßig fortbewegenven kirchlichen Strome zu haben, fie ift 
daher von Wiperwillen gegen die ganze Firchliche Bergangen- 
heit erfüllt.) So fagen z. B. die Baptiften der ſechs 
Principien: Ein ächtes Glied ihrer Gemeinſchaft kümmere 
fih nicht darum, ob auch ihre Lehren in den verjchiebenen 
Beitaltern der Kirche dageweſen feien; ihm genüge, daß Chriftus 
fie verfündet habe. Die Stammielte der Baptijten fett fogar 
ihren Ruhm und Vorzug darein, daß fie um bie ältere 
Lehre der Kirche fich nicht befümmere. Bezüglich ver Firchlichen 
Zrabition pflegen fich die Sekten thatfächlic an das Princip zu 
halten, daß eine Tradition um fo verwerflicher fei, je älter 
und allgemeiner fie fei, um fo werthooller aber, je jünger 
und blo8 der einzelnen Sekte eigenthümlich fie fei. ‘Die 
furze Vergangenheit des eignen Seftenlebens mit feinen 
Erfindungen und Einrichtungen von geftern wird fofort zu 
einer Kette, die jeden unter Strafe der Ausftoffung bindet. 

Ein andrer gemeinfchaftlicher Zug der jüngeren Selten 
ift Verwerfung ver Kindertaufe. Einzelne, wie bie Bap- 
tiften des fiebenten Tags, haben entvedt, daß im Neuen 
Teftament nicht8 von einer Webertragung des Sabbaths 


) Rupp, p. 88. 
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auf den Sonntag vorfomme, und halten demnach die De 
obachtung des Sonnabends ald Sabbath für durchaus noth- 
wendig.) Sie und Andre erkennen auch in der Fuß—⸗ 
waſchung ein von Chriftus eingefegted Saframent. Bei 
faft allen Amerikaniſchen Selten find ferner die Sakramente 
nicht Vehikel oder werkzeugliche Vermittler der Gnade, auch 
nicht Pfünder deſſen, was Gott uns gibt, ſondern finken zu 
bloßen Symbolen deſſen herab, was im Menſchen vorgeht, 
oder fie find bloße Zeichen, die ven Menfchen veranlafjen 
jollen, fich eined Ereignifjes zu erinnern oder ein gewiſſes 
Gefühl zu empfinden. Germanismus (d. 5. deutfche Theo- 
logie) und Papismus find übrigend bie beiden von ben 
Amerifanifchen Sekten befonvers gefürchteten und gehaßten 
Mächte?) 

Gegen zwölf Sekten behaupten nicht blos auf der Bafis 
der Bibel, jondern auch auf der Weftminfter-Confeffion zu 
fteben, jo daß dieſes Bekenntniß, obgleich das vollftändigfte 
und theologifch beftimmtefte unter den calviniftiichen, das 
3. B. die Augsburgifche Confefjion in Bezug auf Klarheit 
und offene Sprache weit übertrifft, dennoch felbft in dem 
engen Kreiſe des Amerikanifchen Calvinismus eine foldye 
Zahl von Spaltungen nicht zu verhüten vermocht hat. 

Noch findet fih in Einem Artikel große Webereinftim- 


Y Rupp, p. 121. 
⁊) Mercersburg Review, I, 517. 
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mung: „Rechtfertigung allein durch den Glauben“ haben 
alle „evangelifchen“ Sekten auf ihr Banner gejchrieben. 
So erklären 3. B. die Sampbelliten: Die Eine große Bes 
bingung der Zulaffung zu ihrer Gemeinſchaft fei „vollitäns 
diges Vertrauen auf vie bloßen Verdienſte Ehrifti zum Be- 
huf der Nechtfertigung”, ihre Selte gründe ſich auf vie 
zwei Zundamentallehren der Reformation: Verwerfung aller 
Tradition und Vertrauen auf den bloßen Glauben.') Mit 
biefem Solifivianism, wonach die Gerechtigkeit Chrifti dem 
Menſchen nur ganz äußerlich in Rechnung geftellt wird, ift 
nun ein in dem Seltenleben höchſt wichtiger Sat verknüpft, 
auf welchem die ganze Theorie der „Revivals“ (Erweckungen) 
beruht. Der Menfch, der durch bloßen Glauben ober durch 
Imputation der Gerechtigkeit Chriſti gerechtfertigt wird, ift 
fich diefer Thatfache mit unfehlbarer Gewißheit bewußt, er 
bat eine „Erfahrung“ von feiner Belehrung oder Begna- 
bigung, er weiß den Moment feines Ueberganges aus bem 
Tod in's Leben genau anzugeben. ‘Demnach haben bie 
Amerikaner die „Bekehrung“ gefhäftsmäßig eingerichtet. 
Mehrere Previger und Laien treten in Verbindung, und 
beginnen, eine Verſammlung von Berfonen, die fich befehren 
laſſen wollen, zu bearbeiten. Männer und rauen werben 
durch anhaltende aufregende Predigten, durch ftürmifche an 
das Individuum gerichtete Anreden, durch Lieber mit leb⸗ 


1) Rupp, p. 225. 
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haften, hüpfenden Melodien, durch Drohungen mit gräßliden 
Schilderungen ver Höllenpein, durch Bitten, Beſchwörungen, 
feivenfchaftliche Apoftrophen fo erfchüttert, daß es bei ihnen 
zum „Durchbruch“ kommt. Die geiftige und körperliche Er- 
ſchöpfung, in welche Männer und befonders Weiber durch 
ſolche Mittel verjett werden, erzeugt eine Paffivität, in ver 
fie Alles fühlen, was man fie fühlen heißt. Körperliche 
Zufälle, die fich einftellen, unwillführliche Ausrufungen gel 
ten als Unterpfänder der Gnade und al8 fichere Zeichen 
des Sieges über den alten Menfchen. Die Abfpannung 
und Erfchöpfung, welche naturgemäß den ftürmifchen Ge 
fühlswallungen, ten Frampfhaften Körperzudungen zu folgen 
pflegt, ift „ber Seelenfriede der Heilsgewißheit. Iſt je: 
mand unter folcher Bearbeitung fo weit gebracht, daß er 
ſich auf die „Angſtbank“ fegt, fo ift die Sache entjchieven, 
er hat fih der Gnade ergeben, er muß fich gleich darauf 
vorſchriftsmäßig völlig erleichtert und wunderbar erquidt 
fühlen, und er wird nun als ein Bekehrter und als voll 
ftändiges Mitglied in die Liften der Sekte eingetragen. Die 
Angſtbank ift das Saframent bei den Revivals, das unfehl« 
bare Mittel der Wiedergeburt. Da die ganze Mafchinerie 
eine folgerichtige Anwendung ber altproteftantifchen Nechtfer- 
tigungslehre ift, fo haben alle „evangeliſchen“ Gemeinfchaften, 
auch bie veutjchen Putheraner und Reformirten, die Revivals 
bei fich eingeführt, und in Amerifa fiehft man varin bie 
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wichtigfte und wohlthätigfte veligiöfe Erfindung der neueren 
Zeit. Zu den ftäptifchen Revivals find noch die, beſonders 
von Methodiften veranftalteten, Lagerverfammlungen als ein 
Haupthebel Amerifanifcher Religion hinzugefommen.') Selbft 
folhe Sekten, welche focinianifch die Trinität und die Gott- 
heit Chrifti leugnen, wie die Campbelliten, bedienen fich ber 
Revivals mit beſtem Erfolge‘), und haben e8 durch diejes 
Mittel binnen 36 Jahren zu einer anfehnlichen Verbreitung 
gebracht. Freilich findet fih auch, daß die durch die Re⸗ 
vivals zufammengebrachten Gemeinden oft raſch wieder zu— 
fammenfchmelzen, und Schaaren folcher plötzlich Wiederge- 
bornen furz nachher ihre Wiedergeburt rein vergefjen haben. 

Zwei Umftände haben dieſen Revivals mächtigen Vor⸗ 
ſchub geleiftet, einmal der Charakter des Amerifaners, wel 
her unter dem Einfluffe des dortigen Klima's und feines 
ganz auf Erwerb gerichteten Trachtens und höchſt eintö« 
nigen Lebens von Zeit zu Zeit heftiger Aufregung bedarf, 
und fie, wenn nicht im Trunk oder Hazardſpiel, in der Res 
ligion fucht’): und dann der puritanifch dürftige und Kalte 
Gottesdienſt, der mit Befeitigung alles Liturgijchen und 


?) Camp-meetings. 


2) Flavel 8. Mines: A Presbyterian clergyman looking 
for the Church. New-York 1855, p- 81. 


3) Otto: Norbweftlihe Bilder, Schwerin 1854, ©. 122. 
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Symboliſchen bloß in Predigten, Singen und in langen 
von Geiftlichen geprebigten Gebeten befteht. Um fo beffern 
Eingang und günftigern Erfolg fand eine theatralifche, auch 
bie ftärkften Nerven überwältigende und buchftäblich fchla- 
gende Effecte hervorbringende, Belehrungsmethope. 


Faßt man nun den gegenwärtigen Zuftand ver einzelnen 
Amerilanifchen Hauptparteien in's Auge, jo findet fich zus 
nächſt, daß die Baptiften, nebſt den Methodiſten bie 
jüngfte unter den größeren Gemeinfchaften ’), in etwa fieben 
Selten, in welche fie zerfallen find, die zahlreichite der pro 
teftantifchen Denominationen in Amerika bilden. Nur bie 
Methopiften könnten ihnen allenfall® viefen Vorrang ftreitig 
machen. Ihre Kirchen waren von 1000 im Jahre 17% 
auf 9584 im Iahre 1852 geitiegen. Sie zählten im Jahre 
1856 1,322,469 communicirende Mitglieder. Sie, haben 
feine NRepräfentation, keine DOrganifation und keine Bekennt⸗ 
niffe. Nach ihrer Theorie ift alles Kirchentbum, find alle 
Kirchenbehörden vom Uebel. Jede Gemeinde ift ein völlig 
unabhängiger Körper. Die einzelnen baptiftiichen Selten 
find freilich durch fehr fcharfe Lehrunterſchiede von einander 
getrennt. Ein Amerifanifcher Baptift oder ein fociniani- 


') In New-Yort bildete fi erſt 1762 eine Baptiften-Gemeinbe. 
Gorrie: Churches and Sects of the United States. New- 
York 1850, p. 134. 
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Tcher Sampbellit hat außer ver Taufpraris mit einem cals 
viniſchen Baptiften wenig gemein. 


Die Thatſache, daß die Baptiften eine fo zahlreiche, 
oder geradezu bie zahlreichite von allen Neligionsparteien 
in Nordamerika find, verdient alle Aufmerkſamkeit. Sie 
würden wohl noch zahlreicher fein, wenn nicht Taufe wie Abend⸗ 
mahl nach ihrer ſakramentlichen Bedeutung in der calvinifch« 
gefinnten Welt als etwas fo Untergeorpnetes betrachtet würben, 
daß die Frage nach der urfprünglichen Form Vielen als etwas 
Sleichgültiges erfcheint, um das man fich nicht ſonderlich 
zu befümmern habe. Die Baptiſten find aber in ver That 
von proteftantifchem Standpunkte aus unangreifbar; da fie 
für ihre Forberung der Taufe durch Untertauchen ven Haren 
Bibeltert haben, und die Autorität ver Kirche und ihres 
Zeugnifjes weder für ben einen noch für den andern Theil 
befteht.') 


ı) Nicht einmal eine baptiftiiche Bibel⸗Ueberſetzung kann deshalb 
von ben andern Parteien gebraucht werben. Ein Engliſcher 
Miſſionär der Eongregationaliften ſchreibt aus Kalcutta: „Die 
Baptiften nehmen ben erften Pla ein, was bie Ueberſetzung 
ber Bibel in’s Bengaliſche betrifft. Wir gebrauden bier am 
meiften bie Meberjetung des (Baptiften) Yates. Da aber bie 
biefige Baptiften-Gefellichaft, deren Eigenthum dieſe Ueberſetzung 
ift, darauf befteht, Banzitew nur durch Worte zu überſetzen, 
welche eintauchen, untertauchen bebeuten, fo fühlen alle 
unfere Freunde der Kinvertaufe, ſowie auch die Kalcuttabibel- 


v. Döllinger, Papſtihum. 22 
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Bedeutender in geiftigee Beziehung ift der Einfluß 
ver Presbyterianer, die mit den Congregationaliften 
die Erben und Nachlommen ver alten Puritaner oder 
„BilgrimsVäter“, der Gründer von Neu-England find. Sie 
find die Urheber und Pfleger der Amerilanifchen Theologie, 
fo weit e8 eine folche gibt. Aus ver Englifchen Heimath 
nahmen fie den ächtejten Calvinismus mit herüber, und hielten 
geraume Zeit feft an einem Syftem, dem fie fo große Opfer 
gebracht hatten. Ihre Prebiger waren unerfhöpflih in 
Ausbeutung der Prädeftinations-Theorie, in Schilderungen 
der Verbammmiß, zu welcher Gott bie Mehrzahl der Kleinen 
Kinder vorher beftimmt habe. Fatalismus, Antinomianismus 
trugen auch hier ihre Früchte in ver geifligen und fittlichen 
Berlommenheit ver Gemeinden. Edwards fuchte ven Cal⸗ 
vinismus noch mittels Locke'ſcher Philoſophie zu ftüßen, aber 
Dwigbt, Lyman, Becher und Barnes Haben in 
neuerer Zeit die Herrfchaft der calviniſchen Lehre und ber 
Weitminfter- Confeffion gebrochen. Darüber erfolgte aber 
im Jahre 1838 eine vollftändige Spaltung; Barnes mit 
etwa 500 Prebigern und 60,000 Laien wurbe von der Ma- 
jorität der Generals Verfammlung wegen Irrlehre ausges 


Geſellſchaft, das Bedürfniß einer andern Ueberſetzung.“ Reuter's 
Repertorium, Bb. 53, ©. 70. Man muß alſo, heißt dieß 
eigentlich, die Bibel falſch Überjegen, damit die zu bekehrenden 
Heiden die Blößen des Syftems nicht merken. 


a _ 


ftoffen. Er und fein Anhang bildete fofort die presbhteria- 
nifche Kirche ver „neuen Schule,” ') 


Die ächten Puritaner oder ECongregationaliften, 
welche vorzugswetie in Neuengland leben, haben fich in 
Amerika jehr geändert. Der alte organifche Zufammenhang, 
in welchem die einzelnen Gemeinden durch Togenannte Con⸗ 
fociationen ober Afjociationen mit einer- höhern Inftanz 
ftanden, iſt aufgelöft. Ihre Kirche ift In Folge der unitarts 
ihen und univerfaliftifchen Bewegungen demokratiſcher ges 
worden; es gibt fein gemeinfchaftliches "Symbol mehr, ſon⸗ 
dern jede Gemeinde bat. ihr eignes Symbol, Der Geiſt⸗ 
liche tft nur der von ber einzelnen Gemeinde berufene und 
abhängige Diener der Gemeinde’) ‘Die Presbhterianer da⸗ 
gegen haben den entgegengefeßten Entwidlungsgang einges 
Ihlagen; bei ihnen tjt die Unterordnung der Gemeinden 
unter bie Aelteften, Presbhterien und Synoden befeitigt 
und geſteigert worden. Die Folge iſt, daß beide Kirchen⸗ 
körper, die ſich bisher vielfach anngherten, ſich ie gegen» 
feitig mehr abftoßen. 

Das ganze Weſen der puritanifchen Selten und ihrer 
Nevivals hat unter den Geiftlichen, beſonders der Presby⸗ 


) Vergl. History of the Division of the Presbyterian Church. 
By a committee of the Synod etc. Newyork 1855. 
?) Krauſe's Kirch.⸗Ztg. 1856, ©. 129. 
22 * 
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terianiichen Parteten, welche mehr theologifch” gebilvet find, 
als die großentheild ſehr unwiſſenden Baptiften und Metho⸗ 
biften, eine ftarke Bewegung und eine Abneigung hervorge⸗ 
rufen, welche zu zahlreichen Austritten geführt hat. Binnen 
wenigen Jahren find bis 1855 300 Presbhterianifche Geift- 
liche zu der bijchöflichen Kirche übergetreten, welche die Res 
pival® verwirft, und dem Calvinismus widerftrebt, wenig. 
ſtens die Freiheit läßt, bezüglich der Gnade und Rechtfer⸗ 
tigung anticaloinifch zu lehren. ') 

Einer dieſer Geiftlichen, Eolton, früher ver Lobredner 
ber Revivals?), in denen er „eine neue zur Verbreitung 
über die ganze Welt beitimmte Difpenfation” erkannte, 
gieng allmälig in Folge der Erfahrungen, die er dabei 
machte, zur entjchiedenften Verwerfung des ganzen Juſtituts 
über: ber Geiſt werde dadurch gelmechtet, ein falſches Ge 
wiffen gebilvet und gepflegt, der ganze intellectwelle und 
moralifche Charakter der Menjchen verborben.?) 

Es wird nun auch immer bejtimmter und nachbrüds 
licher auf pie Wurzel alles Unheils Hingewiefen. Was pro 
teſtantiſche Theologen früherer Zeit, Lutheraner fowohl ald 


1) Mines: Looking for the Church., p. 11. 

2) In feiner Schrift: History and character of American Re 
viväls London 1832. 

3) Colton’s Thoughts on the religious State ofthe Country. 
New-York 1836, p. 178. 
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Reformirte, von den verberblichen Wirkungen ber Nechtfer- 
tigungslehre, wie fie durch die Reformation geftaltet wors 
ben, berichten, das wird nun auch in Amerika, wo biefe 
Lehre noch in hohem Anfehen fteht und von zahllofen Kan⸗ 
zeln verfündet wird, von Einzelnen beftätigt. ‘Die Schrif- 
ten Amerilanifcher Theologen enthalten deßfalls merkwürdige 
Geſtändniſſe. Der Prediger Flavel S. Mines fagt 
barüber: Nach langer und forgfältiger Prüfung der Sache 
ſei e8 feine Ueberzeugung, daß die Lehre von der Rechtfer- 
tigung durch den Glauben, jo wie fie geprebigt werde, in« 
dem ınan fie von der Heiligung trenne, und fie zu einem 
reflectiven, in ein Gefühl (der Begnabigungsgewißheit) aus- 
laufenden Seelenact mache, vorzugsweiſe die feelenmörberifche 
Härefie biefer Zeit ſei.) Der grünplichfte und tieffinnigfte 
aller lebenden Amerilanifchen Theologen, Nevin, behauptet 
gleichfalls: Diefe Lehre werde in Amerika zu einer furcht- 
baren Täuſchung gemacht, und richte unausfprechliches Un⸗ 
heil an.?) 


1) Looking for the Church., p. 492. 


?) Mercersburg Review, IV, 615. Einige Jahre fpäter, 1858, 
Mercersb. Review, X, 895, bemerkt berfelbe Theologe: in ber 
gewöhnlichen puritaniichen Auffaffung werde die Lehre von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben in eine Filtion verkehrt, 
welche dem apoftolifchen Symbolum wiberfpreche, und ber chriſt⸗ 
lichen Religion in der That eine ganz andre Geftalt gebe. 
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Die allgemeine Geringfchägung der Saframente und 
das calvinifche Dogma von der Erwählung bat bewirkt, daß 
die Presbyterianer und die Eongregationaliften viele Kinder 
ungetauft zu laffen pflegen. Die eltern Halten es für 
überflüffig, ihre Kinder taufen zu laffen, die Prediger ihrers 
feit8 laffen um ver religiösen Befchaffenheit der eltern 
willen viele Kinder nicht zur Taufe zu, und da die Bap- 
tiften aller Denominationen ohnehin die Kindertaufe ganz 
verwerfen, fo wachſen viele Tauſende, obgleich zu einer ver 
Selten gehörig, ohne Taufe heran, und Schaaren von Bap⸗ 
tiften. und Presbhterianern fterben ungetauft.') 

Die Gefchichte der Secten pflegt fih, wenn ſie nicht 
in den Zuftand des bloßen Vegetirens verſunken find, ſtoß⸗ 
weife und in Sprüngen von einem Extrem zum andern zu 
bewegen, und es gefchieht unvermeiblih, daß Erzeugnifle 
tappenver Wilfführ, oder momentaner DVerlegenheit ober it 
dividueller Beſchränktheit die Stelle der aus organijcher 


1) Mercersburg Review, VIII, 34, 35. X, 41. Diefelbe Zeit 
jhrift, Bd. VII, 202, behauptet, daß gegenwärtig die Taufe 
von ber Hälfte der befennenden Amerikaniſchen Chriften ben 
Kindern verweigert, von der Mehrheit aber geringgeachtet werde, 

- fo daß nun in allen Denominationen allgemein darüber ge 
klagt werde. Flavel 8. Mines p. 60. Die Presbyteria- 
nifche Zeitfchrift, Princeton Review, 1857, p. 86, rechnet nad), 
daß im dem letzten zwanzig Jahren in biefer Gemeinſchaft zwei 
Drittel ber Kinder, nemlich 418,298 ungetauft geblieben jeien. 
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Nothwendigkeit bervorgegangenen Imftituttonen vertreten 
müffen. So ift e8 denn gefommen, daß bie Amerikaniſchen 
PBuritaner nach ihren beiden Hauptzweigen, Presbyterianern 
und Congregationaliften, mit ihrer Weftminfter- Eonfeflton 
nicht zufrieden, eine Menge von, zum Xheil baroden und 
ausfchweifenden Glaubensbelenntniffen in ven einzelnen Ge⸗ 
meinden oder Synoden eingeführt haben, fo daß nach ver 
Angabe des Predigers Eolton einige hundert Glaubens⸗ 
Formeln unter den Presbyterianern fich finden, und man 
faum von einer Stadt nach einer andern gehen Tann, ohne 
dort, ohngeachtet der Gleichheit der Sekte, ein verſchiednes 
Belenntniß zu finden.) Golton, der vie einflußreichften 
Aemter in der Presbhterianifchen Kirche bekleidete, erzählt: 
er habe felbft gegen fünfzehn Kirchen organifirt, und bei 
jeder derjelben eine von ihm entworfene Bekenntnißformel 
eingeführt, die aber jedesmal nach dem Grad feiner Er- 
fenntniß und der momentanen Bejchaffenheit feiner Anfich- 
ten anders gelautet habe. | 

So ringt denn’ in. ben puritantfchen Genofjenjchaften 
bie äußerſte Larität der Meinungen mit vereinzelten im 
Ganzen erfolglofen Verfuchen, eine feitbindende Orthodoxie 
wieder herzuftellen. Zu ven alten Streitigfeiten und Gegen» 


1) Thoughts on the religious State of the Country. New- 
York 1836, p. 63. 
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fügen der Buritaner find nun noch neue hinzugefommen. 
Es gibt Hopkinfianer und Anhänger des „neuen Lichtes“, 
gemäßigte und ftrenge Calviniften, e8 gibt Dejtructioniften 
und Reftorationiften, Läugner der Erbfünde wie Taylor 
und Park, Pröeriftentianer, welche ven Sündenfall in 
ein frühere® Dafein verlegen, wie Eduard Beecher. 
Berwerfung ber Erbſünde ift fogar die vorherrſchende Theorie 
in Neuengland (d. h. in den ſechs norböftliden Staaten, 
ben älteften. ver Union und ver Heimath des urfprünglichen 
Amerikaniſchen Proteftantismus) geworben.) 


Wie früher in England, fo find auch in Amerika aus 
dem Puritanismus in Folge eines bogmatifchen Zerjegungs- 
Procefies ohne fremden Einfluß gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Unitarier-Gemeinden erwachſen. Es war bie 
calviniſche rohe und mechaniſche Auffaſſung der Satisfactions⸗ 
Theorie, die darin liegende Zerreiſſung der Trinität, und 
Entgegenſtellung der göttlichen Perſonen, die nach dieſer 
Auffaſſung ganz juriſtiſch und proceßualiſch mit einander 
handeln, dieſe Entjtellung der chriftlichen Gentrallehre war 
e8, welche die Puritanifchen Theologen und Prediger all 
mälig durch eine natürliche Reaction zu Unitariern machte. 
Im Staate Mafjachufetts, in Bofton befonders, find jene 
Kanzeln, auf denen ehemals die Orakel des Amerikanifchen 








!) Mercersburg Review, VIII, 219. 
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Ealvinismus, die Mather, Davenport, Hooker, Ro- 
binfon, Rutherford prebigten, in tem Beſitze von 
Geiftlichen, welche die Zrinität läugnen, bie göttliche Natur. 
des Sohnes verwerfen. - 

Inzwiſchen ift der Unitarismus in Amerika bereits in 
das Stadium des Aufldfungsproceffes eingetreten. Die 
Prediger der Sekte fagen fich theild ganz vom Chriften- 
thume 108 und befennen fich zu pantheiftifchen Anfichten, 
wie der begabtejte unter ihnen, Theodor Parker, im 
Yahre 1859 gethan, theils treten fie zur bifchöflichen Kirche 
über.) Gorrie zählt im Jahre 1850 noch 244 Unitarifche 
Prediger und gegen 30,000 Mitglieber,?) 

Den Unitariern fehr nahe ftehen vie Univerjaliften, 
welche im Jahre 1840 nur 83 Prebiger hatten, im Jahre 
1855 aber 700 Brebiger mit etwa 1100 Gongregationen 
zählten. Ihre Lehre, daß eine enpliche Beſeligung aller 
Menfchen erfolgen werde, hat viele von ihnen bald zu einer 
rationaliitifchen Verwerfung aller chriftlichen Myſterien ges 
führt. Auch dieſe Sekte ift bereits in Verfall gerathen. 

Es ift in der religiöſen Welt wie im ber vegetabili« 
fhen. Jene Gewächfe, die fich am leichteften befaamen, am 
rajcheften fich verbreiten, am üppigften auffchießen, find 


1) Meßner's Kirch.Ztg. 1860, ©. 96. 
?) Churches and Sects, p. 132. 
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nicht gerade die gefunbeften und dem Gärtner willlommenjten 
Pflanzen. In Amerika find es vor Allem die Methobijten 
und die Baptiften, die fich der leichteften Verbreitung, ber 
gewaltigften Fortſchritte rühmen können. Sie verbanten 
bieß der Gejchidlichkeit, mit ver fie die Religion möglichſt 
greiflih und mundrecht gemacht haben, fo daß fich Jeder 
bequem fie aneignen und mit ihr fich abfinden kann, und 
auch die geringfte Fähigkeit Hinreicht, um die Scheidemünze 
biefer Lehre und Praxis in kürzefter Brit zu erwerben und 
dann von den Kanzeln herab auszufpenben. 

Aber. auch ihrem Eifer, ihrer unermüblichen Thätigkeit 
verdanken die beiden großen Genoffenfchaften ihre Erfolge. 
Unter allen Seften haben die Methopiften in Amerika 
wohl die umfafjendfte Thätigkeit entwidelt, und binnen 90 
Jahren eine Ausdehnung gewonnen, wie fie nicht Häufig in 
ber Geſchichte vorkommt. Sie find freilich auch unter fid 
gefpalten. Die angefehenfte Partei ift die bifchöfliche Me 
thodiſtenkirche. Doch auch in dieſer hat die Sklavereifrage 
einen Bruch der nördlichen und ber ſüdlichen Methodiſten 
und einen langen Proceß über Theilung bes Kircheneigen⸗ 
thums herbeigeführt. Die Bezeichnung „biſchöflich“ iſt frei- 
lich nicht ernft zu nehmen. Wesley hatte in Amerika ge 
than, was er in’ England nicht thun mochte, er hatte einen 
Anglilanifchen Geiftlichen Th. Coke zum Superintendenten 
orbinirt, und feitbem haben feine Sünger dort Superinten- 
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denten, welche fich Biſchöfe nennen laffen. Die Laien find 
von aller Theilnahme an dieſer Regierung der Gefell- 
fchaft ausgejchloffen, die Conferenz herrſcht allein, die Ge— 
meinden dürfen fich ihre Prediger nicht wählen, ſondern fie 
werden ihnen gegeben, und zwar nur auf einige Jahre. 
Der größte Theil der methodiftifchen Prediger ift jeder 
wiſſenſchaftlichen Bildung bar; an wirkliche Bibelfenntnig 
tft bei ihnen nicht zu denken !), eine Anzahl von: Sprüchen 
genügt. Diele find vorher Handwerker geweſen, und wer⸗ 
den, wenn fie Nevefertigkeit verratben, nach kürzeſter Ab- 
richtung zuerſt als „Ermahner”, dann ald Prediger ver- 
wendet. Die häufigen Elaffenverfammlüngen und Betftunden 
laffen ihnen dann feine Zeit zum Bibelſtudium. Nicht ruhige 
Belehrung und Harmonifche Ausbildung des ganzen Men- 
fhen zum Chriften, fondern gewaltfame Spannung und 
Aufregung der Gefühle durch die für ven Zweck wohl bes 
rechneten Mittel der Sekte wird erzielt und erreicht.”) Bet 


1) Vgl. darüber: Raufhenbufh: die Nacht des Weſtens. 
Barmen 1847, ©. 22. 

2) „Ehriftliche Erfenntniß ift ben Methodiſten in den meiſten ihrer 
Kreiſe Nebenſache, fie wird als überflüſſig, ja als gefährlich an⸗ 
gefehen, der religidfe Unterricht ber Jugend wirb vernachläſſigt; 
wozu follte er auch dienen, da auf der Angftbant Alles vor⸗ 
geht, deſſen Die Seele bedarf, um bes Heil® gewiß zu werben. 
Ein wirres unbeftimmtes Gefühl ift das Pfand der Erwählung.* 
Hengftenberg’8 Kirdh.-Ztg. 1847, ©. 838. 
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ihrem Gottesbienfte machen die Methodiſten, wie ver Pre⸗ 
diger Rauſchenbuſch berichtet'), häufig folchen Lärm, 
zum Theil ſchon während ber. Predigt, mehr aber nod 
während des Gebets, wobei fie nicht felten Alle durchein- 
ander beten oder durcheinander fchreien, daß man ben Pre⸗ 
diger oder Vorbeter gar nicht verjtehen kann. 

Der ftete Wechjel der Prediger, die Aeifeprebiger, bie 
zum Theil nach den wildeſten Gaffenmelopien gejungenen 
Lieder, die für Wahrheitsfinn und Demuth gleich verberb- 
lihen „Mittheilungen der Herzenserfahrungen”, die Ver⸗ 
wechllung ganz phyſiſcher, in Körperaffeftionen wurzelnder 
Zuftände mit veligiöfen, das künſtlich und Durch eine Art 
phyſiſch⸗ moraliſcher Epidemie erzeugte Stöhnen und darauf 
folgende Aufjauchzen — diefer ganze Apparat von Mitteln, 
welche die Methoviften erfunden, die andern Selten, auch 
die deutſchen, ſich von ihnen angeeignet haben, foll eigent- 
lich das, wozu fonft eine Jahre lang fortgejeßte Hebung 
und religiöfe Selbiterziehung erforderlich ift, in ein paar 
Stunden verwirklichen, erzeugt einen Taumel, ber augen 
bliklich zu fättigen fcheint, fpäter aber um fo empfinplicher 
barben läßt, denn ber gewaltfomen Aufregung und Be 
geifterung folgt nicht felten bie ödeſte Gleichgültigkeit. Viele 
der jo DBelehrten fallen bald wieder ab, und werben an 


') Die Nacht des Weftens, ©. 48. 
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einer Religion, welche ihnen fo bittere Täuſchungen bereitet, 
völlig irre. Gleichwohl geht das falfche Vertrauen auf diefe 
Methode jo weit, daß bei den Methopiften häufig die ganze 
religiöſe Kinver-Erziehung in der Erwartung vernachläffigt 
wird, ein Revival, eine Lagerverfammlung, ein paar Stun⸗ 
den auf der Angſtbank würden mit einem Male die Vers 
ſäumniß vieler Jahre erjegen.') 

Der Theologie in Amerika entfpricht die Geftalt und 
Beſchaffenheit ver Kirchen, deren Zahl das außerordentliche 
Wachsthum der Bevölkerung und ver Wetteifer ver Selten 
feit einigen Decennien ungemein vervielfältigt hat. ‘Den 
Europäifchen Maßſtab darf man an viefe Gebäude nicht 
anlegen. - Das Gefühl der religiöfen Ehrfurcht vor einer ges 
weihten Stätte gebt vort-Ieer aus; viele find einem Thea⸗ 
ter ähnlicher, al8 einem Gothifchen Dom. Von einem Als 
tar iſt felbftverftändlich nichts zu fehen, das wäre ein Greuel 
in den Augen des proteftantifchen Amerikaners; ihr gefällt 
ein Gebäude, in welchen eine pomphafte, theatraliiche Bühne 
für dem geiftlichen „Redner“ ven Raum einnimmt, ven fonft 
ber Altar inne bat, und in welchem für möglichite Bequeme 
lichleit der Zuhörerfchaft geforgt ift. Viele Kirchen in den 
Städten nehmen fich | baber aus wie das elegante Empfang» 
Zimmer einer falhionablen Dame?) 


) Schaff: Amerika, ©. 129. 
?) Bgl. die Schilderung im Mercersburg Review, IV, 214. 
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Die biſchöfliche Kirche ift auch Hier wie in England 
bie Kirche des guten Tons und fagt ven Vornehmen um jo 
mehr zu, als fie beim Gottesdienſte ven Kirchenraum ganz für 
ſich Haben, und feine Xheilnahme und Nähe der Armen und Ges 
singen zu beforgen fteht. Auch vie gebilveten Deutfchen halten 
fih, wenn fie überhaupt ein kirchliches Bedürfniß haben, zu 
biefer Kirche), und kümmern fich nicht um die Iutherifchen 
oder reformirten Gemeinden, während umgelehrt die meijten 
Englifhen Auswanderer, wenn fie in ber Heimath Mitglie⸗ 
der ber Staatskirche gewefen, in Amerika einer der puritas 
nifchen Selten oder den Methodiſten fich anzufchließen pfle⸗ 
gen.?) Abweichend von vem Vorbild ihrer Englifchen Mutter 
bat fie eine Laien⸗Repräſentation eingeführt. Aber vie tiefe 
Spaltung zwiſchen Evangelicald und Arminianifch-Hochkirchs 
lichen, welche, wie im Mutterlande, jo auch in Amerika bie 
Biichöfe fowohl als die Geiftlichen in zwei ganz ungleid 
gefinnte Parteien fcheivet, macht. jedes Fräftige Zufammen- 
wirken in dieſer Kirche unmöglid. Im jeder andern Des 
nomination würbe ein folcher innerer Gegenſatz zur offnen 
Trennung und Bildung .einer neuen Gemeinichaft geführt 
haben. Sobald die einen oder die andern mit ihren Ans 
fihten Ernft machen, muß e& auch Dazu kommen. 


3) Hengſtenberg's Kirh.-Big. 1847, ©. 340. 
?) Caswall, the Western World revisited, Oxford 1854, 
p. 296. 


351 


In England Hat man vielfach mit Neid und Sehn- 
icht auf biefe Tochter ver Anglilanifchen Staatskirche ge⸗ 
ickt, welcher die Freiheit von dem drückenden Joche ber 
tants- Suprematie zu Theil geworben ſei, und Biſchof 
Bilberforce hat in biefem Sinne vor einigen Jahren 
we Gejchichte gefchrieben, auf daß die Mutter fich noch an 
m Bewußtſein, einer glüdlicheren Tochter pas Dafein ges 
ben zu haben, aufrichte. Allein einer der Amerikanifchen 
iſchöfe bemerft, daß die Laien in allen. lirchlichen Ange- 
genheiten gemäß ven Gejeken dieſer Kirche einen über- 
jegenden Einfluß Hätten, der noch durch die Abhängigkeit 
r Geiſtlichen von ven freiwilligen Beiträgen ver Laien 
rftärkt werde.) Und dieſes Laienjoch wird, wie er bin- 
fegt, in der Kirche um fo härter empfunden, als biefe 
den in der Ausübung ihrer kirchlichen Funktionen unver- 
itwortlich find, und von feinem Tribunal, auch nicht we⸗ 
n Härefie und Schisma, gerichtet werben können. 


Neben und nach der Angelfächftichen Race bilden die Deut- 
ven bie wichtigfte Nationalität in Norbamerila, und bie 


1) Silliman Ives: the Trials of a mind. London 1854, 
p. 143. Der Berfaffer ift Tatholifch geworden. Auch Pujey: 
The Councils of the Church, London 1858, p. 24, meint: 
Die Einführung der Laien-Repräfentation in der Amerikaniſchen 
Kirche ſei ein unalückliches in fehr ſchlimmen Zeiten aufgeftelltes 
Vorbild. 
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zahlreichen Proteftanten dieſes Volles haben fich ihr Kirchen- 
weſen ganz nach Gutdünken eingerichtet. Vor Allem haben 
die. fehr zahlreichen Deutſchen Lutheraner in Amerika 
eine Zeit lang große Aufmerkſamkeit und Theilnahme er- 
regt. Dort nämlich, wo. das Lutherthum von ftaatlicher 
Herrſchaft und Bevormundung völlig frei ſich geftalten 
konnte, follte e8, ſo hoffte man, feine kirchenbildende Kraft 
thatfächlich erweiſen, und eine einheitliche und freie deutſch⸗ 
Iutherifche Kirche zu Stande bringen. Diefe Hoffnung ift 
völlig getäufcht worden. Die ‚große Mehrzahl ver Lutheraner 
bat mit der Sprache auch auf bie Iutherifche Lehre ver- 
zichtet, ift Zwinglianifch, zum Theil methobiftifch geworden, 
und bat fich von ihren alten Bekenntnißſchriften losgeſagt. 
Das Amerikanifche Lutherthum ift mit Einem Worte ein 
autochtbones, von ber deutſchen Religionsform dieſes Na⸗ 
mens ſehr verſchiednes Gewächs. Aber auch vie Prediger 
und Gemeinden, welche ihr aus Deutſchland mitgebrachtes 
Lutherthum zu erhalten begehren, haben e8 zu Feiner Ein- 
‚heit gebracht. Gerade bei dieſen find bie Geiftlichen „ber 
penibelften Ueberwachung von Seiten der felbft regieren 
wollenden ®emeindegliever überall ausgejegt, gehemmt, ge⸗ 
plagt, gemeiftert, bedrückt von allen Seiten, dabei elendig⸗ 
lich befolbet.‘) Keine kirchliche Behörde ift zu Stande ge 


1) Hengſtenberg's Kirch -Zig., 1847, S. 300. Vergl. Reuters 
Kepertor. Bd. 74, ©, 93. 
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fommen; bie Gemeinden find faft alle independent. „Sebe 
Kirche, fagt ber deutſche Berichterftatter, ift vielfach bis 
zur Feindſchaft geipalten, keine in einem gefunden Zuftanbe, 
feine ficher, Har, treu, unbefangen in ihrer Richtung. Der 
Einzelne muß mühevoll fein bormenvolles Arbeitsfeld auf 
fuchen, Niemand ift, der. es ihm anwieſe.“ Wie in jeder 
Stadt, wo die Zahl der deutſchen Proteflanten nur einige 
hundert erreicht, fofort auch der. Dämon kirchlicher Zinte- 
tracht in fie fährt, und es zu Keiner einheitlichen Gemeinde⸗ 
bildung kommen läßt, bat Brebiger Büttner anfchaulich 
geſchildert.) Viele dieſer deutſchen Gemeinden find nur „zucht- 
lofe Rationaliftengemeinden“, welche fich einen Prediger wie 
einen Lohndiener miethen und ihn vom Kirchenrath aus- 
ſchließen.) 

Die deutſch-reformirte Gemeinſchaft wird von 
den ächten Amerikaniſchen Calviniſten als eine abtrünnige 
Kirche betrachtet; fie iſt faſt ganz Arminianiſch, fagen fie, 
und num auch noch, ſeit Nevin und ſeine Geſinnungsge⸗ 
noſſen in ihrem Schoof- bervorgetreten, vomanifirend.’) 


1) Die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Hamburg 1844. 
Und: Briefe aus und über Nordamerika. Dresden 1845. 

2) Schaff. ©. 99. 

2) So der Presbyterianer Blaikie in ſeiner Philosophy of 
Sectarianism, London 1854, p. 55. Das Buch ift lehrreich 
für die Kenntniß des Amerikaniſchen Seltenweiens, aber mehr 


v. Döllinger, Papftihum. 23 


—— 


Im ganzen Umfange des Amerikaniſchen Proteſtantis⸗ 
mus wird die knechtiſche Abhängigkeit der Prediger von den 
Gemeinden als eine der ſchlimmſten Wirkungen des herr⸗ 
ſchenden Kirchenweſens empfunden. Das Gefühl dieſer Ab⸗ 
hangigkeit iſt freilich von Anfang an eben fo ſtark ober 
noch ftärfer in der Seele des Predigers als in ber der 
Zuhsrerſchaft. Das Bewußtſein Taftet anf ihm, daß er 
feine höhere Sendung, fein von einer alten, höheren In⸗ 
ſtitution getragenes und verbärgtes Amt bat. Er iſt nur 
ein Delegirter, der feinen Zuhörern nur das prebigen darf, 
was biefe zuvor ſchon fich prebigen zu laffen befchloffen 
haben. u u 

Schaff hat in feinem vor ber Berliner Altanz-Ver- 
fammlung erftatteten Berichte, wo man eine möglichft roſen⸗ 
farbige Schilderung der Amerilanifchen Zuftänbe erwartete, 
in Abrebe geftellt, daß der Geiftliche dort gewöhnlich in 
einer unwürdigen Abhängigkeit von feiner Gemeinde ftebe. 
„Die Amerikaner, fagt er’), erwarten von einem Geift- 
lichen, daß er feine Pflicht thue, und achten denjenigen am 
meiften, der ohne Menſ chenfurcht und Menſchengefälligkeit 


durch das Licht, welches ber Verf. auf feine eigene Genoſſen⸗ 
ſchaft, Die Presbyterianifche, fallen läßt, als buch das, was er 
über die andern fagt. 


1) Amerila, Berlin 1854, ©. 68. 
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den ganzen Heilsrathſchluß barlegt, und eben. ſo ſcharf und 
fpeciell das menjchliche Verderben als deſſen teoftreiche 
Verheißungen hervorhebt." Das heißt: die Mienfchen hören 
es in Amerifa, wie allenthalben, wo bie Doctrinen der Re⸗ 
formationdzeit noch in Anfehen ftehen, gerne, daß ber Pre 
iger fie der fittlichen Verantwortlichleit enthebe, indem er 
ihnen die brei zufammenbängenben Lehren von ber abfos 
Inten göttlichen Erwählung, vom. totalen Verderben und ver 
völligen fittlichen Ohnmacht, und von der Begnadigung 
burch bloße Imputatton vorträgt. Dazu bedarf e8 aber 
nicht im Geringiten einer befonberen Furchtloſigkeit, viel- 
mehr würde er Freiheit von Menfchenfurcht dadurch an 
den Tag legen, daß er bie + entgegengeſebie altkirchliche Keine 
prebigte. . _ 

Schon die von: kebem Fremden bezeugte Thetſache 
daß es in keinem civilifirten Lande ſo wenig Menſchen wie 
in Amerika gibt, welche eine eigne Meinung. und den Muth 
ihrer Meinung befigen, ift der Geiftesfreiheit ver Prediger 
hoöchſt ungünftig. Es iſt dort, wie ein kundiger und ſcharf⸗ 
blidender Beobachter kürzlich "geäußert Hat, „auch in allen 
nicht politifchen Dingen eine thrannifch vorwaltende und 
uniformirende Majorität zur Geltung gelommen, welche bie 
Geifter fo fchleift und bearbeitet, daß fie wie bie in einem 
Bache bewegten Kieſelſteine einander ähnlich werden. “) 


) Stizzen aus Nordamerika. Allg. Ztg. 11. Juni 1861, S. 2646. 
23 * 
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Man weiß, wie diefe Tyrannel ber Allgemeinen Meinung 
in. ber Racenfrage gewirkt bat, und noch wirkt: bie geſammte 
proteftantifche Geiſtlichkeit bat ſich der herrſchenden Ab⸗ 
neigung gegen jede Gemeinſchaft ber an mit ben Far⸗ 
bigen gefügt, und in Neu-Orleans z. 3. find vie Tatholi- 
fen Kirchen bie einzigen, in benen Borbige und Weiße 
mit einanber beten.‘) - 

Alle proteftantifchen Theologen, deren Schriften ich ge» 
ſehen, Hagen über vie Unfelbftftändigkeit der Prediger, ihren 
allgemeinen Mangel an fittlichem Muthe, und das drückende 
oh, das die Gemeinden auf ihnen laſten lafſen. Chan⸗ 
ning, Kolton, Mines kommen öfter baranf zurüd.’) 
Sie ſchildern bie Prediger als die Opfer einer häufig von 
den Niebrigen und Unwifjfenden geübten Thrannei, wie fie 
in .biefem Umfang wohl noch nie dageweſen fei. In ber 
Regel fteht die Zuperficht und Anmaßung, mit ber bie Ge 
meinberepräfentanten fich gegen ben Prebiger benebhmen, 
im umgelebrten Verbältuiffe zu beim Grave ihrer Bildung.) 
Jeder Gedanke, ber über ihren theologiſchen Geſichtskreis 
hinausgeht, macht ihnen bie Rechtgläubigkeit des Predigers 


!) Christian Remembranger, 1860, JI, 79, 

*) 3. 8. Channing’s Works’, V, 317. Colton p. 188. 
Mines p. 291. 

’) Bergl. bie lebendige Schilberung in Hengftenberg’® Kirch.⸗Ztg. 
XX, 132, 
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verdächtig; fie find ‚freigebig mit Ermahnungen oder Ber: 
weilen, die ſie ihm von Amtöwegen ertheilen. ‚Bor einigen 
Jahren wurbe in Neuengland eine fürmliche Prepiger-Bifie 
tation durch felbft geſendete Laien veranſtaltet, welche von 
Ort zu Ort reifend, und: überall Erfunbigungen :über bie 
Geiftlichen einziehend, ihnen dann Rath, Warnungen und 
Tadel fpenveten. .Diefem Zuftande der Dinge entfpricht 
e8 denn auch,. daß bie Gemeinde ihren Prediger häufig nur 
auf Zeit und mit. dem Vorbehalte der Auflündigung wählt 
and befolvet.”) Natürlich gehören umter folchen Umftänden 
Geiftliche, welche dem Prebigtamte freiwillig oder gezwungen 
entjagt baben,. und nun irgend ein Gewerbe treiben, zu ben 
alltägtichiten. Erfcheinungen.: : , 

Die orthodoxen Kirchen, ſagt der reformirte Prediger 
Büttrier (er verſteht darunter alle calviniſchen, Intheri- 
ſchen und ventjch-reformirten Denominationen) fo ſehr fle 
ſich gegenfeitig befeinben und auf einander losziehen, ſobald 
e8 heißt: „römiſch-katholiſch“, vergeſſen alle gegenſeitigen 
Befeindungen und Zaänkereien, und ſtehen gegen das Römifch- 
Sathofifche -wie eine Mauer. Sollte es in den Vereinigten 
Staaten zu einem’ Religionstrieg kommen, was "nicht uns 
wahrjcheinlich ift, denn Zunder genug iſt dazu vorhanden, 
ſo wird gewiß nicht gefragt werden: Biſt vu Presbyterianer 


1) Atlantiſche Studien. II, 180. 
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oder Metbopift, Baptift oder Lutheraner, Neformirter ober 
Eongregationalift, ſondern einfach: biſt du Proteftant oder 
Ratholil? ') 

Schaff Hat die Polemik gegen die Fatholifche Kirche 
geichilpert, wie fie von ber gefammten proteftantifchen Preffe 
Amerika's getrieben wird ?), mit den grob erfonnenen Xägen, 
ber bandgreiflichen Berläumbung, dem Ignoriven oder DVer- 
fälfchen ver Geſchichte. Das kann nicht Wunder nehmen, 
wenn man bie Breite und Tiefe der Kluft erwägt, welche 
alte diefe Selten, vor Allem aber bie puritanifchen, von ber 
Kirche trennt, und ben Eontraft der Stellung fich vergegen- 
wärtigt. Während, fehreibt ein beutfcher Proteftant aus 
Amerika, alle einzelnen protejtantifchen Denominationen durch 
ewig neue Zerjplitterung gejchwächt werben und unter ein 
ander meift im bitteren Hader liegen, ſteht vie Tatholifche 
Kirche da wie ein Mann; ein Organismus von einem 
Geiſte befeelt, ein Ziel mit feitem, klarem Bewußtfein ver- 
folgend, fchreitet fie fort ohne Geräufch, ohne felbft bis vor 
Kurzem auf Anklagen und feinpjelige Angriffe ein Wort der 
Bertheidigung zu erwibern, aber in eiferner Confequenz bes 
barrend und von Jahr zu Jahr neues Terrain gewinnend.’) 


3) Airchliche Viertel-Iahresfchrift. Berlin 1845, 1, 130. 
?) Kirchenfreund, Septb. 1852. 
3) Hengfienberg’s Kirchen-Zeitung, 1847, ©. 341. 
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Der ganze gegenwärtige Zuſtand Nordamerika's in res 
ligidfer Beziehung tft geeignet, bei ven denfenden. Männern 
bes Landes ſtarke Beforgniffe zu erweden. „Die große 
Mehrheit des heranwachſenden Geſchlechts ift ohne pofitive 
Religion, äußerte der oben. erwähnte Prediger Edſon; 
was fie noch annehmen, find etiva die Lehren einer blos 
natürlichen Religion, und ich fürchte jehr, daß wir fichere 
und Teineswegs langfame Schritte in. der Nichtung zu völ⸗ 
liger Religionslofigteit und fittlihem Verderben thun.“ ') 
In der ganzen Tagespreſſe gibt. fih ein nichtswürbiger 
Radikalismus und feit einiger Zeit auch unverhällte Irre⸗ 
ligiöſität kund.“) Mangel an jevem Gefühl ber Ehrfurcht 
ift, wie die Amerifanijchen Theologen ‚trauernd eingefteben, 
ein vorherrichender Zug des Nationalcharalters.) Dex 
ganze Geijt, in welchem die religiöfe Preſſe gefchrieben 
wird, ift eine Schmach für die Sache des Chriſtenthums.“) 
Die Zahl der Bekennenden, jagt ein- Bapttitifcher Prediger, 





1) Tremenkeere p. 53. 

2) S. ben Artilel: Signs of the times, im Mercersburg Re» 

. view, VII, 290 ff. 

) Colton: Genius and Mission of the Protestant Episcopal 

Church. London 1853, p. 260. 

#) Mercersburg Review, ‘VII, 293. Es ift faum möglich, ſchlimmere 
Dinge über den Charakter ber Tirchlichen -Prefle Amerika's zu 
fagen, als e8 bier gefchieht. 
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mindert fich in allen unferen Selten. Die Kirchen werben 
flationär aus Mangel an Previgern. Das Verhalten ver 
befennenven Chriften ift durchſchnittlich jo befchaffen, daß es 
für einen ehrenhaften Mann faft ein Schimpf wäre, wenn 
man ihm zumutbhete, fich zu befehren und zu werben, wie 
einer von biefen. Wenn die gegenwärtige Abnahme anhält, 
wirb in zwanzig oder breißig Jahren der Lenchter von feiner 
Stelle gerückt fein. Die Kirche bat feine Bekehrungen und 
feinen Einfluß auf die Maffen.*) | | 

- . Wenn kürzlich in einer Amerifanifchen Zeitfchrift, dem 
⸗vangeliſten“, behauptet wurde: auch in ben Freiſtaaten 
der Union fei die jebige Zeit dem römtfch-Tatholifchen Weſen 
gänftiger als feit Jahrhunderten, "fo ift das ficherlich nicht 
von der in Nordamerika vorherrſchenden Geſinnung zu vers 
ftehen, dieſe tft vielmehr eine der katholiſchen Religion ent» 
ſchieden feindliche.) Das aber ift natinlich, daß Vielen 
dort innerhalb der Seltenslimzäunungen enge und bange 
wird, daß fie, unbefrievigt durch bie dort dargebotenen ma 
geren und verarmten Reſte des alten- chriftlichen Glaubens, 
ein ganzes, ein innerlich zufammenhängenbe& und harmo⸗ 
niſches Syſtem des chriftlichen Glaubens und Lebens er- 
ſehnen, daß fie vor Allem. erlöft zu werben begehren von 


1) &, die Schrift des Amerilaners Heder: Aspirations of Ne- 
ture. New-York 1857. 
2) Krauſe's Kirchenzeitung, 1858, &. 5D1. 
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der Qual eines froftlofen Subjectiviemns, eines: autoritätt« 
Iofen, conventionellen Bibeldeutens. Zu welchen Ergeb- 
niſſen diefe im Wachjen  begriffene Richtung Tünftig noch 
führen wirb, muß bie Zeit lehren. . 


l. Die Iutherifhe Kirche in den Skandinaviſchen 
Ländern 


Die Wittenbergifche Lehre if in den norbifchen Met 
hen im Ganzen mit Gewalt, durch den Willen ‚ver Mos 
narchen und mit Hilfe des nach dem Kirchengute Lüfternen 
Adels, gegen die Neigungen des Volles eingeführt worbem. 
Das Boll wurde theild planmäßig um feine Religion bes 
trogen, wie in Schweben, theil® in tiefer Unwiſſenheit er» 
halten, fo bag in Dänemark noch am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts von zwanzig Landleuten nicht Einer leſen Tonnte. 
In Norwegen - hatte Ehriftion III. das Bolt gleichzeitig 
unter das doppelte Ioch der Neuen bänifchen Religion und 
des däniſchen Adels gebeugt; aber- für wirkliche religiäfe 
Bildung des Volkes gefchah nichts. Diefer Zuftand währte 
bis in’8 18. Iahrhundert hinein. Katechetifcher Unterricht 
wurde nicht ertbeilt, bie Predigten blieben tem unvorbe⸗ 
reiteten Wolfe unverftänvlich, „es herrſchte im Lande eine 
beinahe heidniſche Blinpheit." ') In einer Bittfchrift, welche 


1) &o ſchildert der Bifhef Bontoppiden bie gänliche Vernach- 
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die Norwegifchen Bifchöfe im Yahre 1714 an König Frie⸗ 
brih IV. richteten, mußten fie das G.ſtändniß ablegen: 
„Wenn einige wenige Kinder Gottes ausgenommen werben, 
it unter und und unfern beibnifchen Vorfahren nur biefer 
Unterfchieb, daß wir den hriftlichen Namen tragen.“ ') 
In Dänemark war durch bie Reformation der Mönig 
als Oberbiſchof vollitändig Herr der Kirche geivorven. In 
dem Konigsgeſetze von 1665 iſt es ohne irgend eine Be 
ſchränkung oder Milverung ausgefprochen, daß der König 
als höchſter Richter und Herrfcher auf Erden über Alles 
and Jedes in.der Kirche und Religion, wie im Staats, 
ſchrankenloſe Macht befige.) Nur Eine Beringung war 
ihm’ durch die Handfeite von 1648 vorgefchrieben: er burfte 
nicht die Ausübung einer andern Religion neben ber lutheri⸗ 
ſchen verftatten. So regierten denn bie Könige bie Kirche 
durch ihre Kanzler, fpäter durch das Kanzlei» Collegium, 
welches neben Juſtiz, Armenwejen und vergleichen auch bie 
firchlichen Angelegenheiten zu verwalten hatte. ‘Die neun 
oder zehn Biſchöfe des Landes, die mit den Biſchöfen ber 
Satholiichen Kirche nichts als den Namen gemein Haben, 





Kffigung und Verwilberung des Volles, bis zum Jahre 1714, 

‚.. in feinen Hirtenbriefen, überfjett von Schönfeldt. Roſtock 1756, 
©. 129, 80. 

1) Hengftenberg’s Kirchenzeitung, 1843, &. 536. 

2) Engelstoft in Herzog’s Encyklopädie. III, 610. 
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nd bei denen in einer Iutherifhen Kirche natürlich jede 
Borftellung von bifchöflicher Succeffion und überlieferter 
Autorität ferne gehalten werben mußte, waren nichts weiter 
8 Beamte des Königlichen Oberbifchofs. Die bänifche 
Befchichte feit der Reformation weiß von keinem Verſuch, 
leinem Streben nach kirchlicher Selbſtſtändigkeit, überhaupt 
von Teiner bejonderen Lebensregung der bortigen Kirche zu 
berichten. Alles blieb ſtumm und unterwürfig, und in dankbarer 
Anerkennung biejer dem lutheriſchen Geiſte entfprechenben Füg⸗ 
ſamkeit unterdrückten die Gebietenden ſorgfältig jede Ab⸗ 
weichung von dem lutheriſchen Dogma und dem Lehrtypus der 
Wittenbergiſchen theologiſchen Fakultät. Die einzige Landes⸗ 
Univerfität zu Kopenhagen, „kaum noch eine dürftige Ab⸗ 
richtungsanſtalt zum Kirchendienſte“), forgte für eine am 
Hofe” genehme Theologie, und die Streitigkeiten und Spal⸗ 
tungen, welche der Pietismus erzeugte, wurden durch koönig⸗ 
liche Reſkripte und Kabinetsbefehle entſchieden und beigelegt.?) 

Dur) das neue Staatsgrundgeſetz vom Jahre 1849, 
weiches dem Dänifchen Staatsweſen eine überwiegend bes 





1) ©. bie ausführfiche Schilderung in Bruns’ und Häfner’s 
Neuem Repertorium, V, 101 ff 

2) „Der maßloſen Ignoranz ber (in Kopenhagen gebilbeten) Theo⸗ 
logen, wozu noch ihre fittliche Berfumpfung hinzukam, entſprach 
ber geauenvoll gefnechtete Zuftand der Landbevölkerung und bie 
Bhilifterhaftigkeit und Verbummung der Stäbter nur allzufehr.“ 
So der däniiche Verichterflatter. Repert. S. 103. 
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mofratifche Geftalt gegeben Hat, ift die Iutherifche Kirche 
zur „Dänifchen Volkskirche“ erftärt und der confefjionelle 
Charakter des Staates aufgehoben worden, indem volle 
Freiheit des Bekenntniſſes und des Gottesdienſtes gewährt 
wurde, wozu denn in jüngfter Zeit noch die Aufhebung des Tauf⸗ 
zwangs kam. Die alte Abhängigkeit ver Kirche von ver Staat 
gewalt ift indeß geblieben. Der König, der eınzige Menſch 
in ganz Dänemark, ver lutheriſch zu fein verpflichtet ift, 
bleibt nach wie vor Oberbiſchof; jedoch ift es nicht mehr 
ver König perſönlich, fonderin ver conftitutionelfe Eultne- 
Minifter, der die Kirche regiert, und welche Stabilität 
durch folche Negierungsweife verbirgt fei, läßt fich fehen 
aus der. Thatfache ermeffen, daß Dänemarf feit 1848 fünf 
und vierzig Minifter gehabt bat: Won: einer georbneten 
Berfaffung der däniichen Kirche kann nicht Die Rede' fein; 
zur Zeit befindet fich dieſe Kirche, wie Biihof Martenfen 
fagt, „in einem fchwebenden Mittelzuftande, den man nut 
höchſt uneigentlih eine Form oder eine Ordnung nennen 
kann." ') ‚Ihre Verfaſſung ift vorerft nur „Gegenſtand des 
Nachdenlens. " Drei Anfichten machen fich bis jetzt geltend. 
Einige wünfchen eine Tirchenpolitifche Stellung der Bifchöfe 
nad Art ver Englifchen Kirche. Dabei bliebe dann das 
Dberbifchofthum des Minifterd ver geiftlichen Angelegen- 
og 





1) Die Berfaffungsfrage der Dänifchen Volkskirche. Kiel, 1852. ©.7. 
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heiten und bes Reichstags. Andere wünfchen eine Tirchliche 
Repräfentation. in Synoden von Geiſtlichen und Laien, auf 
Brund bed allgemeinen Stimmrechte. Aber vor ven Er 
gebniffen des allgemeinen Stimmrechts in Tirchlichen Dingen 
ſchrecken alle Befonnenen zurüd. Die Majorität ftinmt 
bafülx, daß die Kirche fich vorerft ohne alle Verfaffung mit 
den probiforifchen Zuftänden Behelfe, da die Gegenwart „zu 
unruhig fet und zu wenig Mare Anfchauungen habe.“') Es 
muß ſchlimm ftehen, wenn man ben gegenwärtigen Zuſtand 
jevem Verfaffungsverfisch norzieht, einen Zuftand, Traft deſſen 
bie Kirche abhängig. ift von einem Reichstage , deſſen 
Mitglieder weder Angehörige der Qutherifchen Gemeinfchaft, 
noch überhaupt bekennende Chriſten zu fein brauchen. Daß 
„eine Aenderung ber kirchlichen. Verhältniffe immer. mehr 
als eine Nothwendigfeit. empfunden werde“, hat ber Pre⸗ 
biger Kalkar von Gladſaxe bei.Kopenhagen auf ber Ber⸗ 
liner Verfammlung der Allianz behauptet.) Chriftus, fügt 
er entſchuldigend bei, fei in Dänemark nicht fo offen ver- 
worjen, wie an andern Orten, aber es 3 herrſche dort wenig. 
geiftliche® Leben. 


Unter dem Einfluffe des aus Deutfchland eingebrungenen 
Nationalismus war feit dem Ende des vorigen Jahrhunderte. 


TDeutſche Zeitſchrift für chriſtl. Wil. 1859, ©. 88. 
.9 Verhandlungen n. ſ. w. ©. 5384. 
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nicht nur das Volk in den Höheren und mittleren Stäupen, 
fondern auch die-Geiftlichkeit in Maffe ungläubig geworben. 
Die Pfarr-Eandivaten erheuchelten noch im Examen Ortho⸗ 
dorie, und zeigten ſich in der unmittelbar auf die Ordi⸗ 
nation zu haltenden Previgt unter den Angen ihrer Bis 
ſchöfe als entſchiedne Naturaliften.‘) Nach Dänifchen Schil⸗ 
derungen war. die große Mehrheit der dortigen: Geiftlichen 
den glaubensloſen neutheologiſchen Anſichten eben ſo voll⸗ 
ſtäudig verfallen, wie ihre deutſchen Standes⸗ und Bekennt⸗ 
nißgenoſſen; man ſchwankte nur zwiſchen einem frivolen 
Unglauben, und einem ſich mehr wiffenſchaftlich gebehrden⸗ 
den Rationalismus. 

Gegenwärtig und ſchon ſeit geraumer Zeit theilt ſich 
die Dänifche Geiſtlichkeit im Großen in zwei Partelen, vie 
rotionaliftifceh-ungläubige, deren Lehrer und Führer Profeſſor 
Clauſen war, und bie Anhänger Grundtvig's. Der 
beharrliche Kampf dieſes Mannes gegen den Rationalis⸗ 
mus bat ihn zu einer Theorie geführt, welche bie deutſchen 
Lutheraner ihrerfeits als eine „im innerften Kern antirefors 
matorifche und antilutherifche” bezeichnen.) Während ber 
Proteſtantismus in Amerika das apoftolifche Glaubensbe- 
kenntniß ganz verwirft oder als werthlos bei Seite fchiebt, 





1) Bruns’ Repert. V, ©. 105. 
?) Rudelbach, in ber Zeitſchr. für luth. Theol. 1857, ©. 7. 
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will Grundtovig dasſelbe als eine eben fo klare wie fefte 
Lehrformel und ein evidentes Zeugniß des Glaubens ber 
älteften Kirche über die der Willkühr fubfectiver Deutung 
verfallene Bibel geftellt wiffen, in ähnlicher Weiſe wie 
Leffing and Delbrück. Er und feine Partet ift indeß 
Immer mehr mit dem Lutherthum zerfallen; und dringt auf 
gänzliche Auflöfung des Staatskirchenweſens und Parochial- 
Berbanves, damit Jeder ſich beliebig am dieſen ober jenen 
ihm zufagenden Prebiger anfchließen tönne. Die Hauptfache 
aber ift, daß die ganze Grundtoig’sche Schule mit dem beutfchen 
Proteftantismus zu brechen geneigt ift, over theilweife bereite 
gebrochen hat. Man will nichts mehr von der deutſchen 
proteftantifchen Theologie, nichts von den deutſchen Be⸗ 
fenntnißfchriften wiſſen. Rudelbach bat biefe Richtung 
einem fanatifchen Haffe gegen Alles, was deutſch heiße, zu- 
geichrieben ; fie hat aber ohne Zweifel, wie Grundtvig's 
ganzer Gedankengang feit vielen Jahren beweift, einen tie- 
feren Grnnd; fle entquillt einer den Principien der Engli- 
hen Tractarianer nahe verwandten Anſchauung. 
Danemark war feit 300 Iahren in geiftig refigiöfer 
Beziehung völlig von der deutſchen Theologie und Literatur 
abhängig, was fich dort regte war immer nur ein abge- 
ſchwächter Nachhall ver deutfchen Bewegungen und Erzeng- 
niffe. Aber der gläubige Proteftantismus, wie er gegen- 
wärtig in Deutſchland exiftirt, Hat in der That in Däne- 
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mark keinen Boden mehr. „Släubige Predigt, ſagt Peterfen, 
fommt in Dänemarf nur fehr ſporadiſch vor.” ') 

Ein Dänifcher. Geiftliher, der in ber Darmfäbte 
Allgemeinen Kirchenzeitung eine Schilberung ber kirchlichen 
Zuſtände feines Landes nievergelegt bat, ' ftellt zwar bie 
Lage als jehr ſchlimm dar, erllärt aber dann, feine Mes 
nung fet-nicht, „daß der Herr die Dänifche Kirche ver- 
Iafien habe.” Manche Laien feien .erwedt, und als Beleg 
wird nun angeführt, daß ein von einem fünblichen Wanbel 
befehrter Schmied ‚im "Lande herumreife, daß ein Bauer 
eine Gefellfchaft für innere Million geftiftet Habe, und daß 
auch ein Bäder „für bie Freiheit ver Kirche und ein reges 
Leben arbeite.””) Bon ben Thaten ber Geiftlichen berichtet 
er nicht. oo. | 

Es wäre in der That ſchwer, ein moch Pläglicheres 
Bild von einem Kirchenweſen zu entwerfen. Das Volk in 
ben Städten zieht fich vom. Gottesdienſte fo maſſenweiſe 
zurück, daß in Kopenhagen von 150,000 Einwohnern nur 
etwa 6000 beſtändige Kirchengeher find, und das Chriften- 
thum einer großen Menge blos noch darin befteht, jährlich 
etwa zum Neujahrsfeft in. Die Kirche zu gehen.) In ben 
übrigen Städten iſt der Kirchenbefuch noch fchlechter als in 

)A. a0. ©. 106. 


?) Jahrgang 1855, ©. 1473 ff. 
2) Kraufe's Kich.-Ztg. 1869, ©. 968. 
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Kopenhagen.) In Altona genügt eine einzige Kirche für 
45,000 Einwohner. Die Kirche, gekettet an eine nunmehr 
in den Händen einer völlig demokratiſch contituirten Ver⸗ 
fammlung befindliche Staatsgewalt, ift unfähig, in irgend 
einer Lebensfrage fich felber zu helfen. Die Geiftlichkeit ift 
in Parteien gefpalten, fie vermag ſich nirgends an eine 
geiftige ober moralifche Autorität auzulehnen, und das rath- 
lofe Volt fucht bei Baptiften und Methopiften vergl e 
Nahrung, oder verwilbert. 


Auch in Schleswig, fowohl im deutſchredenden als im 
Dänischrebenden Theile bes Landes, fteben bie Kirchen leer. 
Als eine Haupturfache davon wirb bie Befchaffenheit der 
Daͤniſchen Geiftlichleit angegeben. „Däntfche Verflachung, 
Dänifcher Unglaube und Dänifche Unfittlichleit werden jetzt, 
fagt der Schleswiger Prediger Peterfen, dem Lande (durch 
die Däntfchen Geiftlichen und Beamten) eingeimpft. Nicht 
der großartige Druck, der die Deutiche Zunge trifft, ift 
das Hauptleiden, ſondern die von Dänemark nach Schles- 
wig verpflanzte Srreligiofität, und im Geleite dieſer bie 
Demoralifation. Bei den Dänifchen Geiftlichen ift vie res 
ligiös⸗ fittlihe Haltung Ausnahme, nicht Regel“) Die 
1) Allg. it. Ztg. 1841, II, 491. 


2) Erlebniffe eines Schleswig’shen Predigers. Frankfurt 1856, 
©. 337. 
v. Döllinger, Papfithum. 24 
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Dänifche Mißhandlung der Kirche in Schleswig ift übri- 
gend, wie nun erkannt und bitter geflagt wird, eine Tolge 
ber auch in ven Herzogthümern feit der Reformation ein- 
geführten Epiflopalgewalt des Landesherrn. Auch Hier find 
längft ſchon alle kirchlichen Anorbnungen, auch Die bad 
innerfte Wefen des Firchlichen Lebens berührenpen, einfeitig 
von dem Landesherrn ausgegangen. Im Jahre 1834 Hatte 
man fogar die Verwaltung ver Kirche bort den Oberconfi- 
ftorien genonunen, und fie der Schleöwig-Holfteinifchen Res 
sierung übertragen. ")} 

Mehr noch als in Dänemark ift die lutherifche Staats⸗ 
firhe in Schweden von Anbeginn an in theologiſcher 
Beziehung von Deutfchland völlig abhängig geiwefen und 
geblieben. Die Heine Anzahl theologifcher Schriften, bie 
Schweben befitt, befteht faft nur aus Weberfegungen aus 
dem Deutjchen. Doch hat der theologiihe Nationalismus 
Deutichlands in Schweden wenig Eingang gefunden; 
bie Geiftlichleit Hatte am Ende des vorigen unb 
im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts über 
haupt aufgehört, ſich mit Theologie zu bejchäftigen, und 
wenn ein berühmter Schwediſcher Theologe der jüngften 
Zeit, Wiefelgren, äußert: „unſre kirchliche Verfaffung 
und Gefetgebung hat faſt nur auf vem Papiere ihre Gül⸗ 


1) Schrader: Die Kirchenverfafiungsfrage. Altona 1849, ©. 174. 


371 


tigkeit; Alles bat der Nation aliomus loſe gemacht“, — jo nimmt 
er wohl das Wort im Sinne eines praktifchen Inbifferentigmus. 

In England Hatte man vor einiger Zeit den Blick 
auf die Schwebifche Kirche geworfen, in der Hoffnung, 
bort eine gewiffe Verwandtſchaft und kirchliche Sympathie 
mit den Englifchen Zuftänden und anglolatholiichen Stres 
dungen zu finden. Diefe Hoffnung zeigte fich fofort bei 
näberer Prüfung als eine Illuſion. Man erlannte, daß 
das Schwediſche Epiflopat e benſo wenig ald das Däntiche 
irgend einen Anſpruch auf apoſtoliſche Succeffion habe, 
daß die Schwediſchen Biſchöfe weit entfernt feten, ihr Amt 
im Sinne der alten Kirche aufzufaffen, vaß fie vielmehr 
lutheriſche Superintendenten und nichts weiter feien. Die 
Schwediſche Kirche, fand man, iſt einfach eine lutherifche, 
von jeder katholiſchen Idee gründlich gereinigte Commu⸗ 
nität, in der keine Spur von dem, was ein Anglikaner 
unter „Kirchengeiſt“ verſteht, zurückgeblieben tft.') 

Dabei wird aber der Schwediſchen Kirche auch das 
Zeugniß nicht verſagt, daß ſie „die am vollkommenſten or⸗ 
ganiſirte proteſtantiſche Communität in Europa ſei“,?) daß 
fie in der Liebe für ihren Luther vie lleicht ſelbſt die Alt⸗ 
Lutheraner in Deutſchland übertreffe. ’) 

!) Christian Remembrancer. XIII, 425. 


?) Chr. Rem. XIII, 435. 
2) Hubers Janus. Berlin, 1845 1. 232. 
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Anprerfeits freilich behauptet der Prediger Zr ottet, 
das Vaterland Guftan Adolf's fei ohne Zweifel das am 
wenigften proteftantifche unter .allen Ländern, in benen bie 
Reformation Eingang gefunden habe. Er fett nämlich als 
Anhänger Vinets, von der Gefchichte der Reformation und 
den durch biefelbe begründeten Zuſtänden ganz abfehend, 
das Weſen bes Proteftantismus in die Freiheit des religi- 
öſen Lebens und die Ungebundenheit der Eirchlichen Bewe⸗ 
gung; da muß ihm denn die Schwebifche Kirche, in welcher 
Staatliches und Neligidfes jo arg verwachjen ift, allerdings 
als. unproteftantifch erfcheinen. 

Der König ift in Schweden „oberfter Auffeher und 
irdifcher Herr der Kirche,“ er vereinigt bie höchſte geift- 
liche und weltliche Macht des Reiches in fi, und läßt 
feine Gewalt über die Kirche durch „vie königliche Kanzlei- 
Regierung“ ausüben, deren Vorjtand der Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten tft.') Zugleich mit dem Könige 
beherrfcht der Reichätag die Kirche; auch Kirchliche Dinge 
werben auf demſelben verhandelt. So Hat fich denn ber felt- 
fame Zuftand bort gebildet, daß die Geiftlichkeit nad 
ihrer ganzen Stellung als privilegirter Stand und durch 
ihre Vertretung auf dem Neichötage großen politifchen 
Einfluß befigt, gleichwohl aber vie Kirche in ſclaviſcher Ab⸗ 


m Klippel in Herzogs Enchtlopädie, XIV, 88. 
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hängigleit vom Staate fteht.) Der König kann fogar zu 
Gunſten von fcheideluftigen. Ehegatten dem Confiftortum 
Scheivebriefe a bfordern, auch für andere Fülle als Ehebruch?). 
Die Beichäftigung der Pfarrer tft zumeift nur weltlicher 
Art; fie find die beften Finanziers und Gefchäftsmänner, 
„oft zu Allem tüchtiger, als zur Führung des geiftlichen 
Amtes. ?) Die kirchlichen Geſchäfte werben zumeift ven Hülfs⸗ 
prebigern überlaffen. Die Predigten werben vorgelefen, 
das Bolt felbft, heißt es, wänfche Teine frei vorgetragenen 
Predigten; und nach der Prebigt muß der Geiftliche von 
der Kanzel herab eine halbe Stunde lang Ausrufer over 
Büttel fein für bie trivialften Belanntmachungen. Als 
neuerlich in einer Verſammlung ver Bifchöfe die Abſchaf⸗ 
fung dieſes anftößigen und läftigen Brauched, der „Kung 
örelſer“ zur Sprache kam, erklärten fich faſt alle für die Bei⸗ 
behaltung, auch aus dem Grunde, weil fie ohne dieſelben 
nur die alten Weider und Kinder als Zuhörer behalten 
würben.*) Die Häusverhöre, bie urfprünglich den Prediger 
befähigten,‘ vie religiöſen SKenntniffe feiner Gemeinde im 
Einzelnen zu prüfen, find in den meiften Gegenven herabge- 
funten zu einer Gelegenheit für Ausfüllung der Steuer⸗ 

1) Zrottet, Prediger in Stodholm, in Gelzer's Monatsblättern 

XI, 140. | 
2) Kirchliche Vierteljahrsſchrift. Berlin 1845, IV, 149. 


3) Liebetrut, Hengfienderg’s K. Ztg., Bd. 34, 119. 
4) Liebetrut, 34, 172. 
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rollen und Volksverzeichniſſe.) Deutiche Beobachter bes 
richten von einer faft unglaublichen Unwiſſenheit ver dorti⸗ 
gen Geiftlichen, bis zu den höchften Stellen hinauf; es el 
unerhört, daß ein vom Batron zu einem Paftorat Berufe 
ner, wenn er auch noch fo roh und bildungslos fet, zurück⸗ 
gewieſen werde.““ Im Amte bereitet ihm feine Unwiſſen⸗ 
beit, wenn er nurlefen und fchreiben Tann, keine Schiwierig- 
teiten, da er allen Anforberungen jchon genügt, wenn er, 
nebft der Verrichtung der in Schweden mehr als anderswo 
noch beibehaltenen Tirchlichen Formalien und Ceremonien, 
fonntäglihd eine abgefchriebene Predigt vorlieft. Nimmt 
man noch hinzu, daß bie in Schweben noch immer um fid 
greifende Peſt des Branntweintrinfens?) auch einen großen 
Theil der Geiftlichen befallen hat, fo erklärt fich- Vieles in 
ben ‚bortigen Zuftänden. 

Im Ganzen läßt fich indeß doch jagen, daß gegenwär- 
tig ber geiſtliche Stand in keinem proteftantifchen Lande 
fo beveutende Privilegien, jo großen und mannigfachen 
Einfluß beſitzt, als in Schweden. Diefem Einfluffe tft denn 
auch die. Härte des dortigen Verfahrens gegen die Erwed- 
ten unb „Leſer“, ver zähe Widerſtand gegen alle Reformen 


2) Kirchl. Vierteljahresichrift. 1845. IV, 149. _ 
2) Liebetrut, 163. 
2) Bgl. darüber Allg. Ztg. 1857, S. 5475. 
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zuzufchreiben. Nach Liebetruts Bemerkung würbe ein Schwebe, 
der bie beſtehenden Uebelſtaͤnde rügte, von allen Seiten, 
don Frommen und Unfrommen, als ein Samariter verwor⸗ 
fen werben, ver mehr nach dem Leben als nach ber Xebre 
frage, als ein blinder Eiferer über Dinge, denen nicht zu 
belfen fei.') 

Liebetrut und andre Berichterftatter pflegen der Schwe⸗ 
bifchen Kirche und Geiftlichleit Das Zeugniß lutheriſcher 
Nechtgläubigleit zu geben, aber, jagen ſie, es herrfcht eine 
todte Orthodoxie. Die Schwerifche Kirche, fagt Liebetrut, 
tft eine verwüftete, erftorbene, unter dem Banne Gottes 
befindliche Kirche, in ganzen Provinzen tft alles Tirchliche 
Leben völlig erlofchen. Ihre Tirchliche Einheit iſt die Ein- 
beit und ber Triebe des Kirchhofes ’). Und nicht anders ber 
Schwediſche Prediger Cervin-Steenhoff: Es iſt jekt 
die Zeit der Erniedrigung der Kirche, fie ift todt; Alles ift 
jest öde, leer und zankfüchtig geworden?) 

Schweden iſt jett wohl nebſt Norwegen das. einzige 
Land in Europa, wo noch die Achte lutheriſche Lehre auf 
den Kanzeln herricht. Die tiefe Unwiffenheit ver Mehrheit 
der Geiftlichen bildet fein Hinberniß, denn die herkömmli⸗ 
chen Formeln und Stichworte des Syſtems findet und ges 


1) Hengftenberg’s Kirch. Big. Bd. 38, ©. 148. 
?) Hengftenberg’s Kirch. Ztg. Bb. 34, ©. 172. 151. 
3) Kliefoth's kirchl. Zeitfehrift, 1856, ©. 713 fi. 
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braucht am Ende doch jeder mit Leichtigleit. Nichts if 
leichter, fagt Trottet, als bier der Ketzerei verbächtig 
zu: werben. Seiner Behauptung nad iſt dieſer Zuftand 
ber Kirche in Schweden mit die Haupturfache des Sitten 
ververbnifjes, das in dieſem Lande herrſcht. Ein verberb- 
licher Formalismus habe überhand genommen, bie religiöfe 
Gleichgültigkeit Habe nach und nach die Strenge ber alten 
Sitten aufgehoben, und die öffentliche Meinung autorifire 
und fchüge in wielen Fällen bie empörendſte Unfittlichkeit.') 

Die „tote Orthodoxie“ iſt gegenwärtig eine® ber be 
ltiebten Schlagworte, und man meint, ihr auch in Deutſch⸗ 
land die Schuld an den fchlimmen kirchlichen Zuſtänden 
bes 17. und 18. Jahrh. beilegen zu dürfen. Da möchte 
aber doch wohl eine ſtarke Illuſion mit unterlaufen. Die 
Iutherifche Orthodoxie war in ‘Deutfchland nicht todt, viel 
mehr, fo lange fie eriftirte, ſehr lebenbig, und fie hat zwei 
Jahrhunderte lang (1550 — 1750) ven Kampf ver 
Reihe nach gegen. Calvinismus, dann gegen Arndt und bie 
Arndtianer,. hierauf gegen Calixtus und bie Helmſtädter 
Schule, weiter dann gegen Spener, den Pietismms und 
bie. Halliſche Schule rüftig und erfolgreich burchgeitritten, 
und fich aller Abſchwächungsverſuche glücklich .erwehrt, bis 
enblich der Rationalismus fowohl der Orthoborie als ihrer 


1) Schere Mon. Blätter XI., 148. 
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Gegner Meifter geworben ift, und auf ihren Trümmern 
feine Hütte erbaut bat. Was man in Deutfchland für 
eine Wirkung der „todten“ Orthodoxie ausgeben möchte, 
Das war vielmehrdie natürliche pſychologiſch und efflefiologiich 
nothwenbige Folge des Iutheriichen Syſtems felbft, wie fich 
hiſtoriſch leicht nachweiſen ließe. 

Will man in Schweben von einer tobten Orthoborie 
reden, jo tft auch bier zu erinnern, daß bieß dort eben 
nicht& Neues, fondern der normale Zuftand feit der Refor⸗ 
mation ift, Die Schwebifche Staatsfirche iſt bis auf die 
Gegenwart im unbeitrittenen Alleinbeſitze abfoluter, auch 
nicht die leifefte Abweichung vom ſymbolgemäßen Luthers 
thume duldender Herrichaft geblieben. Ernſte theologtiche 
Controverſen find eigentlich, etwa mit Ausnahme des litur« 
gifchen durch die Tatholifirenden DBeitrebungen des Königs 
Sohann veranlaßten Streites, in der Schwediſchen Gefchichte 
gar nicht vorgefallen, und zur Abwehr fremper Lehre beburfte 
bie Oeiftlichkeit keiner theologifchen Kenntniffe. ALS Guſtav 
Waſa die Einwohner von Helfingland zum Luthertbum bes 
ehren wollte, jchiete er ihnen nicht etwa Vertbeiler Schwe⸗ 
diſcher Bibeln oder Prediger der neuen Lehre, fonbern er 
ſchrieb ihnen: went fie nicht alsbald lutheriſch würben, 
fo Iafje er eine Deffnung in das Eis des Deelen- Sees 
machen und fie alle ertränken.) So blieb. es: Schwert, 





1) Dieß führt die vou ben Profeſſoren zu Upſala herausgegebene 
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Gefängniß, Verbannung, in neuerer Zeit Gelpftrafen find 
dort immer als vie erprobten Mittel betrachtet worben, 
jedem tirchlichen Zwifte vorzubeugen, ober den ausgebroche⸗ 
nen beizulegen. Es ſchien dieß um fo nothwendiger, als, 
wie der berühmte Atterbom bemerkt, öffentlicher Unter- 
richt und Bildung des geiftlichen Standes ſich fehr lange 
Zeit in einem Zuftande befand, ber tief unter bemient- 
gen der unmittelbar vorausgegangenen papiltifchen Epoche 
ſtand.) So griffen denn auch Karl IX. und fein -Sohn 
Guſtav Adolf zu dem einfachen Mittel, beharrlicden Katho⸗ 
liken die Köpfe abfchlagen zu laſſen. Und als gegen Enbe 
bes 17. Yahrhunderts und im Anfange des folgenden meh- 
rere Schweben, Ulſtadius, Beter Schäfer, Ulhagins 
und Erik Molin an der Inthertfchen Hauptlehre von ber 
Imputatton irre wurben, und von einer Nothwendigkeit ber 
guten Werke rebeten, da wurden Schäfer und Ulhagius 
zum Tode, Ulftaptus zu lebenslänglidem Zuchthaus ver 
urtheilt, in welchem er 30 Jahre blieb, und Molin wurde 
verbannt.) Nach dieſen Grundſätzen ift man denn auch 
fett 30 Jahren gegen bie „Erwedten‘ ober „Leſer“ verfahren. 


Zeitfhrift Frey in einem durch eine Schrift Wiefelgren’s ver 
anlaften Artikel über Guſtav Wafa an. Diefer Artikel if, 
überfeßtin den von Bonnetty herausgegebenen Annales deb. 
Philosophie Chret. 'Paris, 1848 XVII, 282. 

') Daſelbſt, p. 291. 

2) Nordiſche Eammiungen, 1755 Bdo. I, S. 44 — 51. Bgl. 
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Man weiß eigentlich nicht anzugeben, wie es in Schwe⸗ 
den zugegangen, daß num fchon fett jo langer Zeit das res 
ligiöſe Leben fo erftorben, vie geiftliche Thätigkeit fo hand⸗ 
werfsmäßig geworben tft. Fremder, Deutſcher Einfluß ift ' 
nicht die Urfache. Als eine Haupturſache fällt zunächit je⸗ 
dem Beobachter die große Verweltlichung bes geiftlichen Stan- 
bes, der Mangel an Bildung und Vorbereitung — in bie 
Augen. Eine Kurze Abrichtung von wenigen Monaten 
genügt, um ein Baitorat zu erlangen; man tritt mit 
großer Leichtigkeit aus einem beliebigen Gewerbe over 
weltlichen Amt plögli in den durch gutes Einfommen 
und Anſehen lockenden, geiftliden Stand, man wirb 
jelbft Biſchof, ohne auch nur einen Anflug von tbeologi« 
ſcher Bildung zu befigen.') So ver Dichter Tegner, io 
jeßt ein früherer PBrofeffor ver Botanik. Die Sorge für 
Weib und Kinder und die Menge der bürgerlichen Gefchäfte 
thut dann das Uebrige. Es ſcheint faft räthielhaft, daß 
ein Volk, das einen Linné Berzelius, Geijer, Atter⸗ 
bom hervorgebracht, das eine reich dotirte Kirche und zwei 
Hochſchulen hat, eine Kirche, die doch auch, gleich andern 


* 


Berliner Allg Kirhenztg., 1849, S. 752. Das Todesurtheil 
bes geiftlichen Gerichtes zu Abo wurbe von ber weltlichen Be⸗ 
börbe in Gefängnißftrafe verwandelt. 

3) Bergl die von Liebetrut angeführten Beijpiete. a. a. O. 
Bd. 34, S. 163. 
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proteftantijchen Kirchen, das Boftulat allgemeiner Bibelfor- 
ſchung zum religiöfen Prinzip erhoben hat, daß ein folches 
Bolt in theologifcher Beziehung fo gar nichts geeiftet Hat. 
Der frühere Profeffor der Theologie, nachher Bichof Reu⸗ 
terdahl, jagt: ‘Der theologifche Unterricht hätte ſchwerlich 
fchlechter organifirt fein können, als in Schweden. Die 
Unwiffenheit oder Gewinnſucht uub der Unverftand ber 
Geiftlichen fet die Urfache, daß fo Viele in den Gemeinben 
bie Kirche entbehren zu können meinten!) Die Schweben 
durften indeß nur nach Dänemark hinüberbliden, um an 
dem bortigen ganz rationaliftiich gewordenen Klerus bie 
Bolgen theologifcher Studien wahrzunehmen. Sie hatten 
eben nur die Wahl, ihre lutheriſche Orthoborie zu behalten, 
und der Theologie zu entfagen, ober auf .Koften ver erfte 
ven fich mit der Theologie einzulaſſen. Es war natürlid, 
daß fie fich in einem Lande, wo bie Staatögewalt mit ſol⸗ 
cher Strenge die alten religiöjen Strafgefege aufrecht erhält, 
wo ber Klerus fo gefnechtet ift, vaß bie weltlichen Behörben 
bie Kirchenbußen diktiren, und dann der Pfarrer jeden Verbre⸗ 
her ohne weiters abjolviren muß — daß fie unter ſolchen 
Umftänden auf die Theologie verzichteten, und gute Luther⸗ 
aner zu. bleiben vorzogen. Symbolmäßige Rechtgläubig- 


1) ©. die Auszüge ans feiner Schrift in Hengftenberg’s K. Big. 
Bd. 38., ©. 151. 
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feit und wifjenjchaftliche Theologie lönnen nun einmal in 
Schweben jo wenig als in andern proteftantifchen Laͤndern 
in frienlicher Ehe mit einander leben. Seit fie ſich im 
vorigen Jahrhundert miteinander überworfen, hat fein 
Sühneverfuch gelingen wollen, und beide Gatten haben ein« 
ander ven Scheidebrief bereits eingehändigt. 


Die „Leſer“, welche feit einigen Decennien faft die ein- 
zige Wellenbewegung in ven ſonſt fingnirenden Gewäffern 
ber Schwebifchen Staatskicche hervorgebracht haben, waren 
zuerft im Grunde nichts weiter als eifrige Lutheraner; ihr 
Wahlfprud war das „gerecht durch den bloßen Glauben“ 
und die Knechtſchaft des Willens, und fle fonderten fich, 
weil die Geiftlichen ihnen dieſe Lieblingspogmen nicht rein 
und nicht oft genug predigten.') Als nun das Iutherifche 
Staatölicchenwefen die armen Menjchen mit ber ganzen 
Wucht eines brutalen Polizeideſpotismus zu erprüden trach- 
tete, da ließen fich hunderte eher an ven Bettelftab bringen, 
oder wanderten aus und flohen in bie Einöden Lapplands. 
Hatten die „Leſer“ ſchon begonnen, Taufe und Abendmahl 
durch einen aus ihrer Mitte verrichten zu laſſen, fo erga- 
ben fie fih nun Englifchen und Amerifanifchen Baptiiten- 
Mifftonären, und ließen fich von Neuem taufen. Im Sahre 
1853 mußte man endlich die Wirkungslofigkeit der Straf- 


1) Neue Preuß. Zeitung, 18. Dech. 1856. 
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mittel gegen die Seltixrer anerkennen. Trotz aller Zwangs⸗ 
regeln hat fich eine fortwährend wachſende baptiftifche Selte 
in dem fonft fo lutherifch einigen Schweden gebifvet. Und 
bie „Erweckung“, von der man gegenwärtig aus Schweben 
zu berichten weiß, befteht hauptfächlich in den Fortichritten, 
welche das Englijch- Amerilanifche, dem Lutherthum mit 
unverföhnlicher Feindſchaft entgegentretende Seltenwejen, 
die ausgefannten Prediger der Independenten, Baptiften 
und Methodiſten allenthalben im Lande gemacht haben. 

Den ſtaatskirchlichen Zuftänden des Schwedischen Luther 
anismus begegnen wir auch in Norwegen, nur daß bie 
Abhängigkeit ver Geiftlichen in Folge der früheren Dänifchen 
Berhältniffe in Norwegen noch größer ift als in Schweden. 
Auch bier ift die Kirchengewalt in ven Händen einer Staats⸗ 
behörde. Der Landesherr regiert die Kirche durch ven Cultus⸗ 
minifter und die Geiftlichkeit ift auf dem Storthing nicht ver 
treten, weßhalb auch bier im Jahre 1844 Religionsfreiheit ein 
geführt werden konnte, was in Schweden nicht möglich ges 
weien. Das Berlangen nach einer felbftftänpigeren Stel 
lung der Kirche ſoll, wenigftens bei ven Geiftlichen, häufig 
fih fund geben. 

Norwegen hatte ferner durch feine frühere, feit 1813 
zerriffene, Verbindung mit Dänemark von daher ven Ra 
tionalismus empfangen. Es ging auch Hier fehr jchnell. 
Bald waren die meiften Kanzeln von geiftlofen Nationalis 
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en in Defig genommen, welde dürre Moralprepigten 
ver ölonomijche Abhandlungen vortrugen. ') 

As der Landmann Nielfen Hauge durch feine Pre- 
igten und Schriften eine Anzahl von Perjonen aus dem 
solfe in einem, dem herrſchenden Prebiger-Unglauben ent» 
pgengejegten Sinne erwedte, büßte er dieß mit ungeheu- 
en Geldſtrafen und zebnjährigem Gefängniffe, an befien 
olgen er 1824 ftarb?), doch wurden feine Anhänger, bie 
Yaugeaner, mit Nachficht behandelt. . Das Volt fuchte in 
er Laienpre digt einen Erſatz für das, was es in den Kir⸗ 
ven nicht empfing. Gegenwärtig ift in ber jüngeren Ges 
eration der Geiftlichen eine Rückkehr zu Iutherifcher Necht- 
läubigfeit merfbar, doch wird beigefügt, dieſe Richtung 
abe feinen Grund in dem religiöfen Beiwußtfein des Volkes. ’) 

Im Oanzen fchildert der letzte Deutſche Beobachter den 
zuſtand der Kirche al8 einen elenven, welcher ver auch hier 
Inbringenden Sectirerei Angriffswaffen genug barbiete. *) 
die Wochengottespienfte find wie in Schweden fo auch) 
n Norwegen größtentheils, auf dem Lande völlig ein- 
egangen.’) Yon der Beichte iſt nur die Abjolution geblie- 


3) So der Bericht Über den kirchlichen Zuftand Norwegens in 
Hengftenberg’s K. Ztg., Bb. 33, &. 566. 

?) Forester’s Norway 1848 and 1849. London, 1850, p. 308. 

3) Kreufe’s 8. Ztg., 1859, ©. 639. 

9) Hengftenberg’s K. Ztg. Bd. 63, S. 769. 781. 

°) Sarwey in den theol. Studien und Kritifen 1849, II, 774. 
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ben, die hier, wie in Dänemark, Jedem ohne irgend ein Be⸗ 
kenntniß, ſogar ohne daß er auch nur eine Frage mit ja oder 
nein zu beantworten brauchte, ertheilt wird. Krankenbeſuche 
find gleichfalls nicht üblich. Der völlige Verfall ber Kir 
chenzucht wird auch bier beflagt. ‘Der Deutſche Hat dort 
nur einen Keinen Kreis Erwedter gegenüber ver großen ge 
dankenloſen Maſſe des Volles gefunden. Auch bort ftehen 
bie Kirchenſtühle, namentlich ver. höheren Klaſſen und Be 
amten nicht felten leer’), Die Laten Tagen allgemein 
über die Prebiger, ihren weltlichen Sinn, ihre Unter 
laffung aller Seelforge. Diefe aber verweifen auf ihre 
Ueberbürdung mit weltlichen Gefchäften,”) bie Größe 
ihrer Pfarrfprengel, ihre Defonomie» und Familien⸗ 
Sorgen und die weite Entfernung ber meiften Gemeinde⸗ 
glieder. 

Es führt uns dieß auf einen dem ganzen proteftanti- 
fhen Norden gemeinfamen Zug, ich meine das Mißver⸗ 
hältniß der Prebigers Zahl zur Bevölkerung, und bie fchon 
dadurch bedingte geiftliche Ohnmacht: der Kirche. In Nor- 
wegen gibt e8 auf eine Bevölkerung von 1,500000 Seelen 
nur 485 geiftliche Stellen; purchfchnittlich Tommen 3600 
Seelen auf eine Pfarrei, und, ohngeachtet der enormen 
Auspehnung der Pfarrfprengel, find Häufig noch mehrere, 


1) Hengftenberg’s K. 3. Bd. 62, ©. 499. 
2) Sarwey a. a. D. 11, 780. 
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bis zu fünf, in ver Hand Eines Pfarrers vereinigt, damit 
berfelbe mit Frau und Kindern ein reichlicheres Ein⸗ 
fommen babe. Selbft ver Engliiche Beſucher Foreſter 
äußert fein Erftaunen über biefen „Pluralismus im großen 
Mapftabe«, und die Vernachläffigung des Volkes zu Gun- 
ften reicher Priefterfamilien‘). Es gibt viele Gemeinden von 
6000 bis 12000 über große Streden zerftreuten Menfchen 
mit einem einzigen, felten zwei Prebigern’), So hat Hol 
ftein für 544,419 faft nur Iutberifche Einwohner nur 192 
Prediger, die noch dazu nicht felten zu zweien ober breien 
an ein und verfelben Kirche ftehen?).. Im gefammten 
Scandinaviſchen Ländergebiete ift die proteftantifche "Kirche 
im Ganzen genommen fchlecht genug vertreten, d. h. 
reicht bie Zahl der Gotteshäufer und Prediger bei weiten 
nicht aus, fo daß Unzählige nicht im Stande find, 
bie Kirche zu befuchen. Im Herzogthum Schleswig find 
feit der Reformation nicht wenige Pfarreien eingegans 
gen, weil die Pfarrer mit Frau und Kindern das Einkom⸗ 
men zu gering fanden. So gibt e8 denn dort Parochien 
mit 13000 auf Meilen zerftreuten Menſchen und zwei Pre⸗ 
bigern. Ebenfo find in Hinterpommern bis 1850 nach und nach 
17 Mutter« und 13 Zochtergemeinden mit 30 Kirchen und 


1) Norway, p. 309. 
?) Darmft. Allg. Kirch.⸗Ztg. 1856, S. 1650. 
3) Metsner’s K.⸗Ztg. 1861, ©. 282, 
v. Döllinger, Papſtthum. 25 
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einer Bevölkerung von 15000 Seelen, welche früher felbit- 
ftändige Pfarreien gewefen, durch Combination eingegangen.) 
Unzählige Menſchen in allen drei ſcandinaviſchen Ländern 
haben in ihrem Leben nie ein Gotteshaus bejucht.?) 
In den Ruffifchen Ländern, hauptfächlich in den Oſtſeepro⸗ 
vinzen, haben die Qutheraner, deren im J. 1854 1,834,224 
waren, 192 Prediger, fo daß dort auf 4,394 Seelen ein Pre 
diger kommt.“) So muß das Volk büßen für das Bedürfniß ber 
Geiftlichen, Weiber und Kinder zu haben und zu verforgen. 
m. Die proteftantifhen Kirchen in Deutfchland. 

Deutfchland ift die Geburtftätte der Reformation; in 
dem Geiſte eines deutſchen Mannes, des größten unter ben 
Deutfchen feines Zeitalters, ift die proteftantifche Doctrin 
entfprungen. Bor ber Ueberlegenbeit und fchöpferifchen 
Energie dieſes Geiftes bog damals ver aufjtrebende, that- 
träftige Theil der Nation demuthsvoll und gläubig bie 
Knie. In ihm, in diefer Verbindung von Kraft und Geift, 
erfannten fie ihren Meiſter, von feinen Gedanken lebten fie; 
er ‘erfchien ihnen als ber Heros, in welchem bie Nation 
mit allen ihren Eigenthämlichleiten fich verkörpert babe. 
Sie bewunderten ihn, fie gaben ſich ihm hin, weil fie in 
ihm “ihr potenzirtes Selbft zu erfennen glaubten, weil es 
9 Mofer’s Kirchenblatt, 1856, S. 188, 


?) Darmft. Allg. K.⸗Ztg. 1856, S. 1650. 
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ihre innerften Empfindungen waren, venen fie, nur Harer, 
berebter, fraftuoller ausgebrüdt, als fie es vermocht Hätten, 
in feinen Schriften begegneten. So ift Luthers Name 
für Deutfchland nicht mehr blos ber eines ausgezeichneten 
Mannes, er ift der Stern einer Periode des nationalen 
Lebens, das Gentrum eines neuen Ideenkreifes, der kürzeſte 
Ausprud jener religidfen und ethifchen Anfchauungsweife, 
in welcher der deutſche Geift fich bewegte, deren mächtigem 
Einfluffe auch die, welche fie befämpften, fi nicht ganz 
zu entziehen vermochten. Luthers Schriften find fchon 
fange nicht mehr Volksfchriften, und werden nur noch von Ge- 
lehrten um hiſtoriſcher Zwecke willen geleſen, aber das 
Bild ſeiner Perſönlichkeit iſt noch nicht erbleicht. Sein 
Name, ſeine Heroengeſtalt wirkt noch mit Zaubermacht in 
höhern und niederen Kreiſen, und aus ber Magie dieſes 
Namens schöpft bie proteftantifche Lehre fortwährend einen 
Theil ihrer Lebenskraft. In andern Ländern empfindet 
man eine Abneigung, ficd nach dem Urheber des herrjchen- 
ben Religionsbefenntniffes zu nennen; in Dentfchland und 
in Schweben gibt e8 noch Zaufende, die ftolz darauf find, 
Lutheraner zu heißen. 

Dbgleih das proteftantifche Deutfchland bie etwas 
Heinere Hälfte der Nation bilbet, ift dieſe Heinere Hälfte 
doch politiſch und geiftig bie ſtärkere. Politiſch ftärker, 


denn bie beutjchen Dynaſtien finb vorwiegend proteftantifch, 
25 * 
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und, was in Deutfchland noch mehr ſagen will, bie Ber- 
waltung wird, auch in Tatholifchen Gebieten, von einer 
groͤßtentheils proteftantifchen und confeſſionell eiferjüchtigen 
Beamtenwelt geführt. Geiftig ſtärker, denn bie große Mehr: 
zahl der höhern Schulen ift ganz oder zu größten Theilen 
in proteftantifchen Händen, und bie gefammte Literatur, wie 
fie feit Hundert Jahren die Nahrung ver höheren und mitt 
leren Klaſſen bilvet, ift im weiteren Sinne proteftantifch, 
das heißt, fie ift hervorgewachſen aus dem großen Bruche 
mit der ganzen chriftlichen Vergangenheit, welchen bie Re 
formation im Bunde mit dem kirchenfeinplich gewordenen 
Humanismus berbeiführte und dritthalb Jahrhunderte Hin 
burch befeftigte. Sie Hat feit Leffing die proteftantifcke 
Anſchauung von der Entwicklung des Chriftenthums und 
der Kirche auch auf die Zeit der Anfänge übertragen, Bat 
die apoftolifche Zeit mit demfelben Maßſtabe der Motive 
und Charaktere gemefjen, ven der Proteftantismus am bie 
folgenden Jahrhunderte anzulegen gelehrt hatte. Won ber 
eigentlich längft fchon herrfchenden, wenn auch früher noch 
vielfach unklaren und nicht zum vollen Bewußtjein hindurch⸗ 
gebrungenen Anſicht, daß die chriftliche Kirche überhanpt 
eine Fehlgeburt ſei, und weit mehr Unheil und Lüge als 
Wahrheit und Segen über bie Deenfchheit gebracht Habe, 
ging man aus, die ganze Gefchichte der chriftlichen Völler 
und Staaten war bamit entfeelt und trivialifirt; Das was 
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in. Folge ver Reformation an die Stelle des alten Kirchen» 
baues getreten war, konnte noch weniger Ehrfurcht und 
Sympathie der Gebilveten in Anfpruch nehmen. Daß über 
haupt der da malige Zuftand ber proteftantifchen Theologie 
und Kirche „viele ber -ebelften und begabteften Männer 
ber Nation dem Chriftenthum entfrembet habe”, Das. wird 
jetzt fo ziemlich allgemein auch von den Gläubigen zugeftanben. 
So bildete fich jene Atmoſphäre des Unglaubens, ver Miß- 
achtung alles Chriftlichen, in der Heidenthum oder Islam 
beiterer, menfchlicher, poetifcher erjchten, als bie düſtere Gas 
Wäifche Lehre von der Entfagung und Heiligung. 
Gervinus hat es in feiner erben, rüdhaltlofen Weife 
ansgeiprochen: „Wir ftehen vucchfchnittlich noch immer auf 
dem Standpunkt der Göthe und Schiller, der Voß und 
Jean Paul, der Windelmann und Wieland, der Forſter und 
Lichtenberg, die ſich alle „ver Schranfen des Dogmatijchen 
Chriſtenthum s entledigt haben.) Seitvem find ſechszehn 
Jahre verfloſſen, und die Worte ſind noch heute eben ſo 
wahr. Der Widerwille gegen das Chriſtenthum, ſobald es 
ſich im Leben wie in der Wiſſenſchaft geltend machen will, 
iſt in den Regionen der Gebildeten allgemein. Dem gläu⸗ 
bigen Proteſtantismus ftellt er fich bei jedem Schritte ebenfo 
in den Weg, wie der katholiſchen Kirche; nur daß bie Feind⸗ 
haft gegen bie letztere aus mehreren Gründen, zunächſt 


I) Die Miffion ber Deutfchlatholiten, Heibelberg 1846. 
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ſchon um ihrer fefteren Organtfatton und zäheren Wider⸗ 
ſtandskraft willen, energifcher, tbätiger, allgemeiner: tft, und 
jeber Feldzug gegen fie, Alles was fich proteftantifch nennt, 
Bofitive und Negative, Schaaren der verfchiebenartigften 
Rampfesgenoffen zu kurzer Eintracht‘ unter Einem Banner 
vereint. Die Ereigniffe in Deutſchland und in der Schweiz 
von’ 1845 bis 1847 und jüngft wieder in Baden und 
Würtemberg haben es bewiefen. - 

In andern proteftantifchen Länvern führte die innere 
Unverträglichleit des proteftantifchen Syſtems mit ver then 
logiſchen Wiffenfchaft gewöhnlich, wie wir gefehen, zum 
Berfall ober Untergang ver legteren. In Deutfchland aber 
ift der theologifche Trieb im Bunde mit ber geſammten 
geiftigen Strömung der Nation ſtets zu ſtark und über 
mächtig gewefen. Die Lutherifche Nechtgläubigkeit Hat ihn 
nicht zu erſticken vermocht, aber fie hat faft zwei Jahrhun⸗ 
berte lang die Theologie, freilich nur bie verſtümmelte, 
die auf Dogmatik und Polemik beſchränkte, und ihrer beiden 
Augen, Bibelftubium und Kicchengefchichte beraubte Theo 
logie, als unterwürfige Dienſtmagd gebraudt. Nachdem 
ver Pietismus bereitS der Orthodoxie fchwere Wunden 
gefchlagen, raffte fich enplich vie Theologie’ auf zum Kampfe 
für ihre Emancipation, in kürzeſter Friſt war bie Nieder⸗ 
Inge ver bisherigen Gebieterin entſchieden, und fie überlebte 
fie nicht lange. 
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Diefer Einbruch und vollſtaͤndige, faft ohne exuften 
ampf errungene Sieg des theologiſchen Rationalismus in 
)Rutſchland iſt ein Ereigniß, das, an fich höchſt merkwür⸗ 
ig und in ber Gefchichte einzig, wohl in feinen Urſachen 
och nicht Hinlänglich erklärt ift. Die Lutherifche Theologie 
ar, durch den langen Kampf erft mit ver Helmftäbter, 
um mit der Spenerfchen Schule und dem Pietismus, 
var innerlich confequent fortgebilvet worben. aber dabei 
aren zugleich dieinneren Wiberfprüche, an denen das Syitem 
tt, die logifchen und moralifchen Antinomieen, in benen es 
H feftgefahren Hatte, auch ven blödeſten Augen fichtbar 
wborgetreten. Gegen bie Mitte bes 18. Jahrh. kam ber 
influß der neuen bibfifchen und gefchichtlichen Studien 
nzu. So lange die Herrfchaft des Lutheriichen Syſtems, 
mäß feinem Abfchluffe in der Concorbienformel, fich 
hauptete, ward das Bibelftupium, offenbar abfichtlich, ver 
achläſſigt. Man fcheute fich vor dem unvermeidlichen Eon» 
ikt mit den fombolifchen Büchern. So rügte e8 ber Pros 
ſſor Heinrih Majus zu Gießen :’) als er fein Lehramt 
angetreten, ſei auf den wenigften Univerfitäten Deutfchlands, 
ver eigentlich. anf faft gar Teiner, die Auslegung ber heiligen 
Schrift mit Ernft getrieben worden. Spener bezeugt 


') Praxis pietatis, sive Synopsis theologiae moralis. Gissae 
1697. Prof. 


dasfelbe, und jüngft haben Tholud und - Lüde?) wieber 
darauf Hingeiwiefen, wie im ganzen 17. Jahrh. bie Exegeſe 
außer Sitte und Gefchmad gekommen. Noch im J. 1742 
Hagte Bengel in der Vorrede zu feinem Gnomon: ber 
mannigfache Mißbrauch, ja die bösliche Verachtung ber HI. 
Schrift, ift aufs höchfte geftiegen, und das nicht blos bei 
profanen. Menfchen, fondern auch bei denen, bie fich felbit 
weile, ja geiſtlich dünken.“ Sobald nun, zum Xheil 
durch Bengel felbft und. als Nachwirkung ber ptetiftifchen Be⸗ 
wegung, das Bibelftudium wieder einen Aufſchwung nah, 
war damit auch bie Auflöfung ver Qutberifchen Lehre ein- 
geleitet. Wefentlich trug zu dieſer Auflöfung ver Gang 
bet, ven die gefchichtliche Betrachtung, und insbeſondere 
die Auffaffung der Kirchengefchichte in Deutſchland nahın. 
Die Anficht, daß der ganze Entwidlungsproceß des Chriften- 
thums nach den Apofteln eine fortgehenbe, immer twachfende 
Deformation gewefen fei, bis enplich in der Reformation 
eine Wiedererweckung der völlig ausgearteten ober zu Grunde 
gegangenen Religion ftattgefunden habe, war feit dem 16. 
Jahrh. die herrſchende. In diefem Sinne wurde alle Ge 
ſchichte gelehrt und gefchrieben. Ein Mann, ver mohl ver 
ſcharffinnigſte und grünblichfte Theologe in der erſten Peri⸗ 


1) Deutſche Zeitfchrift, 1854, ©. 178. 
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„Be des Rationalismus genannt zu werben verbient, ſchil⸗ 
dert diefen Zustand: „Unter ven Proteftanten ift die Kirchen» 
zefchichte nichts anders, als ein hiſtoriſcher Beweis für bie 
Nothwendigkeit einer Kirchenverbefferung und von einem in 
Behr und Leben. überhand genommmenen DVerberben. Nach 
ben Proteftanten war bie Kirche wenigftens feit dem achten 
Jahrhundert ein Schauplag von Unwiffenheit und Bosheit. 
Alle Vorſteher verfelden waren gräufiche Irrlehrer und 
fte jelbft ein volllommenes Narrenhaus.” Er bemerkt dann: 
„bie übertriebne Sorgfalt, mit welcher bisher proteftantifcher 
Seits Alles geſammelt worden, was nur zu einigem Zeugs 
niffe für den ehemaligen berrfchend gewordnen Berfallin der 
Kirche brauchbar ift, die Ungerechtigkeit, mit welcher dieſer 
Seits alle ehemaligen Vorſteher und Häupter ver Kirche 
als Tyrannen und alle Glieder berfelben als Heiden vor» 
gefteltt werben, unb bie Nachläffigkeit, mit welcher dieſer 
Seits das neben allem .eingeriffenen Verderben in ver 
Kirche zu aller Zeit vorhanden gewejene Gute überfehen 
wird, biefe Mängel in ver Kirchengefchichte unter ven Pro- 
teftanten werben von den Widerfachern des Chriftentgums 
begierig zu ihrem Endzweck benutzt.) 
Zöllner führt fofort eine Schrift Friedrichs IL an’), 
2) Zöllner’s kurze vermiſchte Aufſätze. Frankf. a. d. Ober, 


1769. II, 87 fi. 
2) Die Borrede zu dem Buche Abregd de l’istoire eooldsiasti- 
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worin biefer Monarch die herkömmliche proteftantifche Vor⸗ 
ftellung von der Kirchengeſchichte, daß fie ein großes von 
Schurken und Heuchlern auf Koften ver betrogenen Maſſen 
aufgeführtes Drama ſei, als bie eigentliche Lirfache feiner 
Beratung des Chriftenthums enthüllt. 

. Diefe Anfchauungsweife ber Gejchichte des Chriſten⸗ 
thums ging num völlig in bie herrſchende Literatur und 
Denkweiſe der Zeit über, und aus ihr entwickelte fich ber 
geiftige Abfall vom Ehriftenthum, den in Deutfchland bie 
Prediger ſowohl als die gebilveten Klaſſen gleichzeitig und 
in lebendiger Wechfelwirkung vollzogen. Die Theologie ver 
Reformatoren und ihrer Nachfolger hatte die. VBorftellung 
ausgebildet, daß Gott nach dem Tode ver Apoftel fich bald 
von ber Kirche zurückgezogen, und feine Stelle vem Satan 
überlaffen Habe, der num das Amt, welches nach den evan- 
geliichen Verheißungen dem heiligen Geift Hätte zufallen 
follen, übernommen, und ein diaboliſches Millennium er 
richtet habe, bis Luther aufgetreten.') Al nun der Glaube 
an bie Irrthumoloſigkeit der ſymboliſchen Bücher in Folge 


que de Fleury. Berne (Berlin) 1767. Das Buch iſt von 
be Prabes; daß die Vorrede vom Wönige fei, wußte wohl 
Zöllner nidt. 

1) Bol. was Semler, Lebenshefchreibung II, 156, über dieſe 
bem Teufel in ber proteftantifchen Welt zugetheilte Firchenge- 
ſchichtliche Action fagt. 
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er neuen.biblifchen Studien binnen wenigen Jahren erlofch?), 
ils die Lutherifche Nechtglänbigkeit feit der Thronbeſteigung 
Friedrichs I. immer mehr ven Schuß ber ftantlichen Kir- 
Yengemwalt verlor, als Die Theologen begannen, bie Blößen 
and Widerjprüche des reformatortichen Lehrbegriffs ſchonungs⸗ 
8 aufzudeden?), da brachen wen Menſchen alle Stüben 
ihres religiöfen Bewußtfeins mit einem Male zuſammen. 
Ihre gefammte Bildung, die Vorftellungen bie fie mit ver 
Muttermilch ſchon eingefogen ,. alles war.barauf berechnet, 
va ihnen die ganze Geſchichte des Chriftentbums vor ber 
Reformation wie ein Todtenacker mit werwitterten und vers 
ſunkenen Leichenfteinen und mobernden umberliegenben Ges 
heinen erichien, wo nur gefpenfterhafte Schemen wanbelten. 
Nun Feel mit dem Glauben an vie göttliche Leitung ber 
Rirche auch der Glaube an bie göttliche Gründung berjel- 
ben. Die Wurzel wurde nach dem Stamme, der Beginn 
nach dem. Berlaufe beurtheilt und verurtheilt. ' 


) Im J. 1770 exiftirte „noch nirgenb ein Theolog auf proteftan- 
tiſchen Univerfitäten, ber eine Schrift, bie nicht bei ben fufte- 
matifchen Formeln bleibt, billigen würde“. Sa d’3 Lebensbeſchrei⸗ 
bung, I, 252. Wie hatte ſich das ſchon in 15 Jahren geändert! 

*) Es find befonbers Töllner’s Schriften, die, im dogmatiſchen 

Gebiete weit Sebeutender als bie Semler’fchen, den Auflöjungs- 
Proceß der proteftantifchen Theologie und bie Genefls bes 
Rationalismus erkennen laſſen. | 
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So blieb denn den Männern bie doch Amt und Brod vom 
Chriſtenthum hatten, nur übrig fich auf jenes dürre, von 
allem höhern Halt und Gehalt entleerte Aggregat von Bor- 
ſtellungen über Gott, Moral und Unsterblichkeit zurückzuziehen, 
welches man Rationalismus ‚genannt hat. 

Um fo ficherer und mächtiger war vie Wirkung, welche 
bie Schriften von Semler, Leffing, Neimarus, das Präfti- 
gium bes von Friedrich II. gegebenen Beiſpiels, und bie 
Kantiſche Philofophie herv orbrachte. Birnen wenigen Jah⸗ 
ren war der ganze Stand der Deutſchen proteſtantiſchen 
Prediger, die Theologen an den Hochſchulen voran, vom 
alten poſitiven Glauben abgefallen, wuchs die ganze neue 
Generation von Geiſtlichen im Nationalismus heran, warb 
Stein um Stein am Tempel von deſſen eignen Prieftern 
abgetragen. Bon ben SKanzeln felbft ver Dorfgemeinben 
warb das neue „vernünftige“ Chriftenthum gelehrt, nur 
einige entlegene Gemeinven blieben im ungeftörten Befige 
bes alten Glaubens'), und in den Städten waren bie Pre 
biger oft ſchon Rational iſten, ehe noch die Gebilveten ber 
mittleren Stände ber eben um ſich greifenden, unb burch bie 





) So heißt e8 in ber neuen Dorpater theol. Zeitfehrift, I, 588: 
In manden abfeits gelegenen Ortfchaften Wefphalens, 
ber Rheinlande und bes weftlichen Schleswigs gibt es Gemein- 
den, die nie vom ratimnaßkiicgen. Gifte berührt worben find. 
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sen aufblühenbe veutfche Literatur gepflegten, beiftifchen 
Aufklärung verfallen waren. So berichtet ein Medlenbur- 
gifcher Prediger aus dem Munde alter Geiftlichen: die reis 
Bende Schnelligkeit, womit in dieſem Lande der Spott des 
Ungfaubens die alten Glaubensformen aus Mund und Sitte 
zu verwifchen gewußt, habe an das Wunderſame gegrenzt.’) 

In Frankreich hatte um diefelbe Zeit der leichtfertige Un⸗ 
glaube die höheren Stände ergriffen; aber.ver Klerus blieb 
bavon im Ganzen unberührt, und felbft in den Stürmen ber 
Revolution war es nur eine verhältnißmäßig Heinere Anzahl von 
Prieftern, welche abtrünnig wurden. Die große Mehrheit 
blieb, auch unter den ſchwerſten Verfolgungen, dem Glauben 
treu. m proteftantifchen ‘Deutfchland dagegen war es ges 
rabe die Theologie, welche das Zerftörungswerk vollbrachte, 
war es der geiftliche Stand, der den Gemeinden in Stadt 
und Land offener oder verhülfter den Naturalismus beibrachte, 
und jenen Abfall ver Maffen vom Chriftenthbum einleitete, 
vor welchem man jett rathlos und händeringend fteht. 

Auf die Geftaltung des Verhältniſſes von Kirche und 
Staat und die Kirchenverfaffung bat ver Nationalismus im 
Ganzen feinen tieferen Einfluß geübt. Hier hatte die Re- 
formation bereit das Wejentliche vollbracht. Deutſchland, 
Wittenberg iſt die wahre Geburtsftätte des fürftlichen Ober« 


1) Rheinwald's Repert. VIII, 259. 
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Bifchofthums und des Territorialismus. Aus den Händen 
ber Theologen empfingen bie Fürſten die oberfte Gewalt 
über bie neugeborene Kirche, nicht obgleich, ſondern weil 
fie Fürften waren. Ihr Recht wie ihre Pflicht war es, 
fo wurde ihnen gefagt, das Firchliche Regiment als die Eon- 
fegnenz, als einen Zweig und Ausfluß des politifchen Re 
giments zu führen. Wenn ein Lebenver fagt: „Man lafle 
ja ten Namen Epiſkopat (des Fürften) zum ewigen An 
benfen an die Schmach der Kirche beftehen, bis fie fich ber- 
felben bewußt werde und Buße thue,« fo ift bamit eine 
Anficht ausgefprochen, Die der ganzen erften und zweiten 
Generation des deutfchen Proteftantismus völlig fremd war, 
die auch jegt der Mehrzahl der Prediger und Conſiſtorial⸗ 
räthe fremd ift, wenn auch viele Laien wie Hommel benfen 
mögen. ') 

Dadurch nun, daß die Fürften und Reichsſtände im 
Deutfchland zum Beſitze der proteftantifchen SKirchengewalt 
in fchranfenlofer Fülle gelangt waren, entitanden im ‘Deut 
ſchen Reiche fo viele einzelne Kirchen, ale es fürftliche und 
Iandftändifche Territorien gab. Der Verſuch, eine einheitliche 
Dentfch- Proteftantifche, Lutherifche oder Calviniſch⸗Refor⸗ 
mirte Kirche zu errichten, wurde nie gentacht; jebermann 


) Hommel: Die wahre Geftalt der Bayerifhen Landeskirche 
1850, ©. 26. 
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war mit dem gegebenen Zuftande zufrieven, daß in jebem 
Ländchen eine andere evangelifche Kirche exiftirte, und daß 
biefer Menge von Kirchen jeder Einigungspunft mit Aus- 
nahme des Widerſpruchs gegen bie Fatholifche Kirche man⸗ 
gelte. Auf ven Reichstagen bildete das Corpus Evangeli- 
corum eine gewiffe gemeinfame Vertretung nach außen. 
Auch war unter den Lutheranern im Ganzen doch Gfleich- 
beit ver Lehre, wiewohl die einzelnen Kirchen zum Theil 
auch ihre eigenen ſymboliſchen Bücher, und fehr verfchiebene 
Liturgien hatten. Thatſächlich gab es alfo nur ein Aggre⸗ 
gat von Landeskirchen. Bor ‚ver Auflöfung des beutfchen 
Reichs war die Zahl der unabhängigen Einzellicchen noch 
weit größer. »Deutjchland, fagt ErnftSalomo&yprian’), 
Hat allein in feiner Particularevangelifchen Kirche, wenn 
man die reichöfreie Nitterfchaft dazu rechnet, mehr als tau« 
fend ganz. independente Regenten, deren ein jever in feiner 
Gemeinde Alles zu thun vermag, was ver Papft in ber 
Römifchen thut. Wer Tann fo viele Herren, die fehr unters 
ſchiedne TZemperamente, Neigungen, Abfichten, Lockungen zur 
Sünde und Unordnung haben, zu einem einträchtigen Schluß 
bringen?“ Diefer Zuftand, meint Eyprian, erkläre und ent- 


1) Borrede zu Groſch: Nothw. Vertheidigung ber evangelifchen 
Kirche. 1745. ©. 33, 
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fchuldige Die unzähligen Gräuel und Gebrechen im Deutfchen 
Kirchenwefen; verantwortlich fei die Kirche nur für ihre 
Lehre, die glüclicherweife überall gut Lutheriſch fei. 

Jetzt find in Deutfchland gegen 38 protejtantifche Kir- 
hen, von denen jebe völlig für fich befteht, jede ihre eigne 
Drganifation bat. Indem aber in ven einzelnen Staaten 
die Kirche zu einem Zweige der Stanatsverwaltung berabs 
gefeßt, ber großen Staatsmafchine- als ein Rab eingefügt 
worden, iſt e8 dahin gelommen, daß zulegt alle Fäden bes 
tirhlihen Regiments in ver Hand eines einzigen Staatöbe 
amten, meiftens des Eultus-Minifters, zufanmenlaufen. So 
hängt e8 z. B. in Sachjen einzig von dem Ermeſſen bes 
Eultusminifters ab, ob und wie weit er dem Gutachten bes 
Landesconftftoriums in Tirchlichen Dingen eine Folge geben 
will.) Thatſächlich Liegt in feiner Hand das Schichſal 
der Sächfifchen Kirche. So verhält es fich auch in Hanno 
ver: ber Minifter handelt in Ticchlichen Dingen, ohne von 
bem Gonftjtorium Beirath oder Gutachten zu verlangen; 
das Eonfiftorium bat nur Die Befehle des Ministeriums 
auszuführen. *) 

Wenn in einigen Ländern noch das Inſtitut der Sy 


1) ©. darliber Lehmann: Zur Frage ber Neugeflaltung ber eb. 
Iuther. Kirche Sachſens. Dresden 1861, ©, 6. 
2) Reuter's Repertor. Bd. 64, S. 277. 
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den zu dem Ianvesfürftlichen Epifcopat unb bein Conſi⸗ 
xium hinzugefügt word, jo hat dieß dem Verfaſſungsbau 
me fonberliche Würde verliehen; bie Synoden ſind ganz 
erwiegend aus Theologen und Prebigern zufammengefekt, 
8 Laienelement iſt nur fparfam darin vertreten, und fo 
ben fich bie organiſchen, zwifchen dem Sirchenregimente 
!b ben Synoden vereinbarten Exrlaffe dem Widerſtande 
e Wien gegenilber, "in Bayhern, in Baden, in der Pie 
nmächttg eriwiejen. 

Die Unton, welche, in Preußen begonnen und anber- 
irts nachgeahmt, fett 1817 die Lutheraner mit ben Cal» 
niſch⸗Reformirten kirchlich werfchmolz, hat dem gefammten 
utſchen Proteitantismus eine weſentlich veränverte Ges 
ft gegeben. Die‘ neue auf diefem Wege gebilpete Kirche 
te den Namen „evangelifche Kirche“ führen, und bie 
ceußifche Regierung war es beſonders, die auf die Eins 
rung dieſer Bezeichnung brang, weil der Name „pros 
Rantifch" ein Barteiname fet und nicht gut klinge, „evan⸗ 
liſch“ Dagegen einen viel beſſeren lang habe.) Die bis 
chin Intherifchen oder calviniftifchen Mitglieder der unir- 
n Kirche hatten alfo biemit aufgehört, dieß zu fein, und 
ren „Evangelifche“ geworden. Mean wollte aber über- 


1) Bol. Haupt’s Handbuch über die Religionsangelegenheiten 
: 8. Preußen 1822. 11, 160. Kampz Annalen 1821, S. 341. 
. Zölfinger, Japſtthum. 26 
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haupt bie Namen „lutheriſch“ und „proteftantifch” wo mög. 
lich gänzlich verbrängen, und fo bat neuerlich das Eonfifto- 
rium ber Provinz Pommern erklärt: der allgemeine Name 
„evangelifch” bedeute nicht mehr, was er 1818 habe be 
deuten follen, er fei bereits in ftaatSrechtliche Dokumente 
übergegangen, wie in bie Verfaſſungsurkunde non 180, 
und bezeichne da nicht bie Union, ſondern jet, ein Collectiv- 
Name, ber den Gegenſatz vom Katholicismus auf 
drüden ſolle. In offiziellen Erlaffen fei daher vie Be 
zeichnung. „enangelifch” nicht. aufzugeben. 

In Folge der Union gibt «8 alſo jetzt, theologifch ge- 
nommen, brei Kirchen ftatt der früheren zwei in Deutfchlan: 
bie Iutberifche, die reformirte und bie unirte oder evange⸗ 
liſche. Doch iſt ber ächte Calvinismus, dem bie Dorbrechter 
Beichlüffe als Norm gelten, in Deutſchland nahezu ausge 
ftorben, nur noch Eine Gemeinde dieſes Befenntniffes fol 
exiſtiren.) Bei den übrigen nicht unirten Gemeinden heißt 
„reformirt“ im Grunde nur, daß man bie Iutherifche Abend- 
mahlslehre verwerfe. Andrerſeits aber ift auch Die alte 
Iutherifche Kirche vom beutfchen Boden verſchwunden. Den 
nächiten Anfpruch auf den Namen lutheriſch würben etwa 
noch die 31,000 feparirten Preußifchen Lutheraner haben. 


9 So Wilfing: Die reformirte Kirche im * Deutiäland Al 
tona 1853, ©. 123. 
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Allein dieſe werden ‚wieder von ben Lutheranern in Sachſen 
sub anderwärts nicht als ächte Jünger Luthers anerkannt, 
man wirft ihnen vielmehr gewichtige und anſtöſſige Abweich⸗ 
mgen vom Lutherthume vor. Hitwiederum können aber 
ch die vormals lutheriſchen Landeskirchen, welche ver Unten 
ticht beigetreten find, kaum mehr lutheriſch heißen. Denn 
inmal ift allgemein die Abenpmahlsgemeinjchaft mit ben 
Reformirten oder Unirten eingeführt, -worin’ gerade das une 
erfiheivende und entjcheidende Merkmal einer Eirchlichen 
mion liegt, und dann find auch in dieſen Kirchen Gebräuche 
mb Einrichtungen, durch welche: fich fonft der Lutheranismus 
om Salvinismus entfernte, aufgegeben worben,. vor Allem 
te Privatbeichte. Wenn daher Stahl jüngjt über bie 
mmer näher drohende Auflöfung ber Intherifchen Kirche in 
ie Union geflagt hat,)) fo darf wohl vielmehr gejagt wer⸗ 
en, daß in Deutſchland die Iutherifche Kirche nur noch in 
em Wunſche ui der Sehnfucht einiger Theologen, Paſto⸗ 
en und Suriften, Teineswegs aber- noch als Realität, als 
oncretes Kircheninſtitut beſteht. Zwiſchen ben unirten und 
en uichtunirten Kirchen handelt es fi nur um ein Mehr 
ber Weniger. 

Die Union war ber. perfönliche Akt des Königs von 
zreußen, der dabei von dem dynaſtiſchen Intereſſe geleitet 


1) Die Intherifche Kirche und die Union, Vorr. S. VII. 
26* 
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wurde, das preußiſche Fürſtenhaus, welches feit 1613 dem 
Lutherthum entfagt und den Calvinismus angenommen hatte, 
mit der überwiegend lutheriſchen Bevöllerung des Landes 
kirchlich wieder zu verbinden. Eine Agende, zum Theil des 
Königs eigenes Werk, ſollte als vornehmſtes Bindemittel 
dienen. Sie ſtieß auf. größere Schwierigkeiten, als bie 
Union ſelbſt, weil man die Einführung liturgiſcher Elemente 
in den Gottesdienſt für. eine bedenkliche Annäherung an bie 
katholiſche Kirche hielt. Sm Ganzen wurde indeß bie Union 
mit: wunderbarer Leichtigkeit und Bereitwilligteit- von ben 
Brebigern: und bett Gemeinden angeneinmen; man war all 
gemein einverftanden, daß bie trennenven Lehren feine fon- 
derliche Bedeutung mehr hätten, und füglich -auf fich be 
ruhen könnten. Nicht an den Dogmen, fondern am Beicht⸗ 
gelbe, fürchtete. Schletermacher kurze Zeit, Könnte das Frie 
denswerk Tcheitern. Man erwog auch, daß eine vereinigte 
Kirche der Tatholifchen gegenüber um ſo flärfer und ehr⸗ | 
furchtgebietenver auftreten werbe. | 

Im ganzen proteftantifchen Deutfchland war die Ge | 
finnung ber Prediger wie ber Laien der Union günftig. Sie 
warb daher auch raſch in Naffau, in Rheinbahern, in Bw 
ben, Aubalt, Würtemberg, ohne auf ben geringften Widerftand 
zu ſtoſſen, eingeführt, und wenn dieß in Sachfen, Hannover, 
Medlenburg, Bayern nicht geſchah, fo war nur bie fehr 
geringe Zahl der Reformirten in dieſen Ländern die Urſache. 
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Der König von Preußen: äußerfe, nur, eine rituelle 
ereinigung, nicht eine Verſchmelzung ber Glaubenslehren 
4 es, was er mit der Union gewollt habe; beides ließ ſich 
ber. eben nicht trennen. Mehrere Prediger und Dorf 
smeinben, bie bieß fühlten, und in der Union bie Vernich⸗ 
md ihres lutheriſchen Bekenntniſſes erfannten, wollten fich 
trennt erbälten. Aber die Regierung befchloß, fie „als. 
Fährliche Sektirer" nach Vorſchrift des allgemeinen Land⸗ 
chts zu behandeln,) d. 5. mit Zwang, Abfegung, Ges. 
ngniß, mit milttärifchen Exekutionen gegen fie zu verfahren. 
# Berlin waren bie Bifchöfe Eylert und Neanvder 
nz einverſtanden. Der jetige General- Superintendent 
ahn zog an ber Spike des gegen bie Gemeinden aus- 
fandten Militärs einher. Der Minifter Altenftein erklärte 
mäß ber Theorie vom befchränfkten Untertbanenverftanbe: 
ſei Pflicht der Regierung, vie Verblenveten gegen bie 
olgen ihrer umüberlegten Handlungen zu ſchützen.“ So 
weben Laufende zur Auswanderung nach Amerika gebrängt. 
irgends im proteflantifchen Deutſchland erhob fich eine 
timme für Die mit raffinirter Härte, mit dem ganzen 
parat bureaukratiſcher Zwangsmittel Gequälten; bie ges 
mnte liberale‘ Preffe llatjchte Beifall. 


1) Eilers: Meine Wanderung durch's Leben. IV, 204. 
7) A. a. ©. IV, 236. | 
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Die Lutheraner hatten richtig erfannt, daß bie Union 
unvermeidlich zu zwei Ergebnifjen führen müſſe, zur Auf 
löfung des Lutherthums und zur Förderung eines bogma- 
tifchen Impifferentismus, alfo des Unglaubens. Sobalb 
Friedrich Wilhelm IV. die eingeferferten Prediger freigelaifen 
Batte, ftifteten fie auf einer Synode zu Breslau im Yahre 
1841 eine feparirte Intherifche Kirche, an deren Spike ber 
Jurifſt Huſchke trat und die bald von der Regierung. eine 
Anerkennung und Duldung als Seltenkirche erlangte. 

Indeß begann die Theologie fih aus dem Sumpfe 
bes geiftld8-ungläubigen Nationalismus wieder emporzuars 
beiten. Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV., ber 
als ein warmer Freund feiner Kirche ihr fofort den Träfs 
tigften Schuß verbieß und gewährte, verlieh einer bereits 
erwachten und durch tüchtige Lehrer der Hochichulen ge 
nährten pofitiven Richtung neuen Auffchwung. Die gläu 
bigen Theologen und Prediger ſahen ſich bald faft allents 
halben von den Regierungen bevorzugt; die nachwachfenve 
Generation der Studirenden wandte fich ihnen zu; bie Rx 
taftropbe des Jahres 1848, welche ven gefammten Stand der 
proteftantifchen Geiftlichen in Norddeutſchland mit Schreden 
erfüllte, und ihnen. die drohende Herrichaft einer durch 
bie eigne Schuld ber Geiftlichen religionslos geworbenen 
Maſſe in der Perfpektive zeigte, entſchied Die Gefinnung 
ber Aelter wie der Iüngern. In Preußen war- hie Herr⸗ 


AN 
fchaft des Hegel'ſchen Pantheismus, bem der. Minifter 
Altenftein bie Schulen und Katheber übergeben Hatte; ge» 
broden. Allmätig wurden im ganzen proteftantiichen Deutfch- 
land die theologischen Lehrämter- mit gläubigen Profeſſoren 
beſetzt. Nur Jena und Gießen blieben in den Händen ver 
Rationaliften. Alsbald trat aber eine doppelte, von fehr ver- 
ſchiedenen VBorausfegungen ausgehende und zu ſehr abwei⸗ 
chenden Ergebniffer führende Richtung der neuen gläubig 
gewordenen Theologie hervor. Es bildete fich, Hauptfächlich 
auf ber von Schleiermadher und Neander gelegten 
Grundlage, eine Unions⸗ oder Vermittlungs-Theologie, ver 
treten durch Nitzſch, Julius Müller, Dorner, Lüde, 
Rothe und Andre. Neben ihr aber erhob fich eine Iuthe- 
rifche Theologie, gepflegt vorzüglich in Erlangen, Dorpat, 
Leipzig, NRoftod. Sie follte und wollte wohl. zuerft bloße 
Repriftinationstheologie fein, nur die Doctrin der Eoncors 
bienformel aus der Sprache des 16. in die des 19. Jahr⸗ 
hunderts übertragen. Das erwies ſich fehr bald als reine 
Unmöglichkeit für wifjenfchaftlich gebilvete und exegetiſch ge» 
fhulte Männer. Man überließ das unerquickliche Geſchäft 
einigen Baftoren, an beren Spike Rudelbach fich ftellte, 
und denen nun der Ruhm biteb, als „Altlutheraner” bie 
einzig ächte Iutberifche Theologie zu cultiviren, fo daß, wenn 
Luther wieder käme, er nur bie Mitarbeiter ver „Zeitjchrift 
für Iutherifche Theologie” als feine. wahren ‚Söhne. und 
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GBeifteserben erkennen wärbe. - Auf ben Univerfitäten wollte 
man, faft ohne Ausnahme, von biefem: Sutherthume nichts 
wiffen, es bilnete fich Hier bie Richtung ver Neulutheraner, 
vertreten durch Männer wie Kahnis, Delitfch, Klie 
foth, Stahl und Andre, mit denen noch Harnack, Vilmar, 
Petri, Münchmeyer genannt "werden. Diefe Theologen 
verfichern, an ber Iuthertichen Nechtfertigungslehre feſtzu⸗ 
Balten, wollen aber nicht durch die proteſtantiſchen Haupt⸗ 
und Lieblingsdogmen von ber Unfichtburkeit der Kirche und 
bem allgemeinen Prieftertgume gebunden fein. Indem fie 
bie göttliche Stiftung des Kirchenamtes dem Begriff einer 
‚bloßen Uebertragung durch die Gemeinde entgegenſetzen, 
werben fie folgerecht zu der Annahme auch einer göttlich 
georpneten Webertragung, d. h. des Sacraments ber Or 
dination geführt. Sie ftellen daher über Amt und Orbr 
nation, über Sacramente und Opfer Anſichten auf, welche 
ihnen von allen Seiten den Vorwurf des Katholifiren® zus 
gezogen haben... „Sie find fchon, Heißt es, ganz nahe an 
bie There Roms gerüdt. Nur noch eine kurze Strede und 
fie find in der ewigen Stadt.“) Diefer deutſch⸗lütheriſche 
Puſeyismus müffe, eben fo wie der Anglicantfche, der Union 
mit ben Bapiften enigegenfüßren, meint Rudelbachs und 
Guerile's Zeitſchrift.) 





) Lehmann S. 2,6. 
9 Jahrg. 1868, ©, 168. “ 


409 


| Bon. den mit der Union .unzufrievenen Prebigern iſt 
in Preußen nur eine Heine Zahl aus der Staatskirche aus⸗ 
getreten, bie greße Mehrheit dev ber Union "Abgeneigten 
iſt im Kirchenverbande geblieben, theils weil fie. nicht auf 
ihre Gemeinden rechnen konnten, theils weil fie dem feſten 
‚von der Willlühr der Gemeinde. unabhängigen Einkommen 
nicht entfagen mochten. Aber fie ‚möchten das Joch der 
Union abwerfen, ſich ver Gemeinfchaft mit dem Calvinis- 
mus in Dogma und Eultus möglichft entziehen. Sie wollen 
ihre Stellung in ver Unionskirche nieht aufgeben, weil fie 
die Staatskirche ift, deren Rechte und Bortheile man nicht 
duch Abfonderung von ihr aufopfern bürfe, weil man im 
Schooße derſelben die Unton wirkſamer bekämpfen könne, 
als außerhalb derſelben.)“ Die Unioniſten halten ihnen 
entgegen: "wenn. man bie Union aufhöbe, jo würde man 
mindeſtens "fünf Kirchen haben. Es würde die unpreußifcheite 
That ſein, die geſchehen könne, und es ſeien die Feinde 
Preußens, welche auf die Aufhebung ber Union Hinarbeiten.?) 

Die Berorbnungen Friedrich Wildelm’s IV. fuchten 
die lutheriſche oder confeffionelle Partei, an deren Spitze 


I) ©. die Erflärung Bei Lenz: Denlſchrift über bie neueften 
fichlihen Bewegungen in Pommern. Berlin 1858, ©. 43. 
?) So der Generaljuperintendent Hoffmann; Verhandlungen der 
Berl. kirchl. Conferenz 1857, S. 577. 
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Stahl und Hengftenberg ftanben, bald durch Zuges 
ftändniffe zu befrienigen, bald wieder burd) ernenerte Pro 
Momirung der Unionsprinzipien in. gewiffe Schranfen zu- 
rückzuweiſen. Endlich warb. die Englifehe -evangelifche Allianz 
tm Jahre 1857: zur Verſtärkung ber Unionsſache nad 
Berlin gerufen. Baptiſten, Methopiften, Presbyterianer, 
Longregationaliften, calvinifche Anglicaner, unb andere 
Selten, zunäcdft durch den gemeinichaftlihen Haß - gegen 
bie katholiſche Kirche zu einer Verbrüderung mit. Vorbes 
Balt ihrer Differenzen getrieben, Tünbigten an, daß fie 
nach Berlin kämen, um Zeugniß abzulegen wider bie neuen 
BPharifäer und Sadducäer, und bie Häupter. ber unirten 
Lutheraner ſahen wohl, daß unter ven erfteren fie gemeint 
feien.') Dagegen bezeugten Hoffmann, Nitzſch, Sch en⸗ 
tel, Heppe, Krummacher, Sad, Kapff, Plitt, Led» 
berhofe und eine zahlreiche Schaar deutſcher @eiftesver- 
wanbter: dieſe englifchen, Jchottifchen, amerifanifchen „De 
nominationen® ſeien Fleiſch von ihrem Fleiſch und Bein 
von ihrem Bein, und willkommene Streitgenofjen im Kampfe 
gegen excluſives Lutherthum und gegen „Rom“. Man folle 
doch bedenken, riefen fie den onfeflionellen zu, baß bie 
Allianz aus lauter gut proteftantifchen Denominationen be 
ſtehe, die ſich alle zu der Kernlehre von der Gerechtigkeit 


1) Stahl's Rebe, in Hengſtenberg's K. Ztg. 1867, ©. 558. 
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durch Imputation bekennten; nur durch eine ſolche Allianz 
ſei es mögtih, auf proteſtantiſcher Seite die weſentliche 
Einheit der Kirche Chriſti anſchaulich varzuftellen.“') . 
Als die große Schauſtellung vorüber war, fragten die 
Lutheraner höhniſch, was denn nun Bleibendes erreicht ſei? 
Dean habe vor den herbeigerufenen Ausländern bie deutſchen 
Kirchengenoſſen, mit denen man -bieher in einem Haufe 
zufammengewohnt, blos weil fie Lutheraner bleiben wollten, 
mit Verbächtigungen und Arfchulbigungen heimgejucht, man 
habe Irrlehrer, dadurch daß man. mit ihnen fraternifirte, 
in ihrem Irrthum befeſtigt.) Im der That war ber Er⸗ 
folg diefer in Berlin fichtbar gewordenen „Gemeinſchaft der 
Heiligen“ der, daß bie allgemeine Verwirrung vermehrt, 
der Zweifel und bie Unficherheit der. Laien verjtärkt und 
das Volk in der Vorftellung bekräftigt wurde, vie Theolo⸗ 
gen und. Prediger hätten .felber feine fejte Xehre, und es 
fönne am Ende auf die Lehre nicht viel ankommen. Hatte 
die Union dafür geforgt, daß im Grunde das Volf nicht 
mebr wußte, was denn vom Abenpmahle zu glauben jei, 
jo kam nun noch die Allianz Hinzu, um auch bie Taufe 
in bie Reihe: ver Artikel, von. denen man nichts Sicheres 
wiffe, zu ftellen.. - | 


3) Liebetrut: die evang. Allianz. Berlin 1857, ©. 27. 
2) Wangemann’s Preuß. Kirchengejch. III, 750. 
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- Der- Hauptbefösderer ver Berliner Allianz⸗Verſamm⸗ 
kung wer v. Bunfen, ber, wie Geheimrath Eilers be 
zeugt,') von der Idee beberricht wurde, alte sticht Tatholis 
fchen Eonfeffionen und Selten zu einer großen evangelifchen 
Union gegen die katholiſche Kirche. zu vereinigen. Nach 
dem Tode Friedrich‘ Wilhelm's IIE. hatte man in’ der Ber 
finer höbern Beamtenwelt, wo nach bem Ausprude des⸗ 
felben- Staatsmannes?) der Haß gegen die Tatholifche Kirche 
das Intereife für die evangelifche anregte, die Berufung 
Bunſen's zum Miniſter der geiftlichen Angelegenheiten er- 
wartet und gewünfcht. Sekt war bie Demonftration ber 
Altanz in ber’ veutfchen Metropole des Proteſtantismus 
in diefen reifen aus dem gleichen Beweggrunde willkom⸗ 
wien. Diefelben Männer, bie anf dem Sirchentage zu 
Bremen 1852 den Kampf gegen „Rom“ für die erfte und 
dringendſte Angelegenheit erflärt hatten?) bilveten auch den 


FE 


1) Wanderung durch's Leben IV, 48. . 
. Ua. O. IV, 41. 

u) „Gegen Hengftenberg's Nebe über das Berfättig zur Tatho- 
liſchen Kirche beſonders ber Miffionen, trat eine Molke von Nebnern 
auf. Nah Zander’s Rebe, bie damit fchloß: Laffet uns ben Feind 
ſuchen, wo er wirklich if, nämlich im Herzen Roms — heißt es: 
Jetzt waren bie Schleufen gezogen, und nun gingen bie Waſſer hoch. 
„Babel. muß fallen, Rom iſt eine Ausgeburt dev Hölle,/ das infernale 
Spftem bes Papſtihums fordert Haß, ib das Evangelium darf, fo 


beutfchen Kern des Berliner Allan Berfammlung. ::Zwar 
zog fich der Haß gegen vie Tatholtfche Kirche und die Freude 
über jeden twirflichen ober "vermeintlichen Schaden, den ſie 
erlitten, als Grundton durch die Verhandlungen der Ver 
ſammlung; von nachhaltiger Bedentung war. biejelbe aber 
boch nur für die Beftaltung des ‚proteftantiichen Kirchen⸗ 
weſens. Als ein gegen die Gläubigen und Confeſſionellen 
geführter Schlag wurbe fie von dieſen auch aufgefaßt. 
Seit der Krankheit: und dem Rücktritte des Koͤnigs 
Friedrich Wilgelm IV. von ber Regierung, der unmittelbar 
auf die Alltanz-Berfammlung folgte,. iſt ein gewiſſer Still 
ftand eingetreten; Die Intheriich Gefinnten fchütteln von 
Zeit zu Zeit unwillig bie Ticchlichen Ketten, welche bie 
Union ihnen angelegt hat, aber- von Austritten aus ber 
Staatskirche Hit nicht mehr die Rede. Einzelne fuchen eine 
Stellung in’ andern Iutherifch gebliebenen Ländern zu er 
fangen. Die Mehrzahl aber fühlt fih um fo ſchwächer, 
als fie doch eben nur eine Partei von Theologen und Pafto- 
zen iſt, und das Volt nicht: hinter ſich hat. Trauernd ges 
ſtand Kürzlich einer ber weltlichen Führer des Lutherthums, 
Gsoſchel: die Intherifche Kirche fer in Deutſchland eigent- 


ange Rom noch Rom ift, Teine Gemeinschaft mit ihm haben.“ — 
Das waren Grundaccorde, die angeſchlagen wurden.“ So berichtete 
die Neue Braukiiche Zeitung, 19. Sept. 1852. 
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ch. im. Abfterben begriffen; ſelbſt ihren Namen babe -fie 
ſchon großentheils verloren, in mandhen Landern fei fie be 
reits zur Ruine geworben, und bie Urfache ihres Tobes 
ſei die herrſchende Gleichgültigkeit. Zwar jei eine Realtion 
gegen die das Lutherthum abſorbirende Union erwacht, aber 
dieſer mangle es völlig an Energie, fie kränkle an Rück⸗ 
ſichten alter Art.) Im ganz Deutſchland iſt, wie ein Wür⸗ 
tembergifcher Theologe fagt,”) die Iutherifche. Kirche. beim 
Volke bis auf. ven Namen faft. verfchwunden, und bei ben 
Gebildeten und den. Theologen .bis Auf Die Wurzel abge⸗ 
than. Sogar in Würtemberg tft „Lutheraner“ ein- ganz 
übellautender Selten und Schimpfnante geworben. 
Sehen wir nun ‚zur Betrachtung der eirtzelnen kirch⸗ 
fichen Zuſtände im proteftantifchen Deutſchland über, fo ift 
vor Allem hervorzuheben, daß, befonders ſeit 1846, ein fehr 
rege Leben nnd ein Drang des Tirchlichen Geftaltens und 
Verbeſſerns unter den Geiftlichen und einigen ihuen befreun- 
beten Laien erwacht ift. Zahlreiche Berathungen, auf Eon« 
ferenzen une Sirchentagen, yprovinziellen und allgemeinen, 
find angeftellt worden; durch bie „innere Miffion” ift eine 
bebentende Anzahl päbagogifcher und. ethiſch und phyfiſch 
heilender Anftalten gegründet worden. Aber alle großen 


i) Zeitſchrift für luth. Theolog. 1860, ©. 310. 
:) In Schaff's Kirchenfreund 1857, ©. 67, ' 
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und eigentlich Firchlichen Probleme harren noch. einer Löſung; 
bei den .meiften {ft noch kaum ein Verſuch gemacht, :ift noch 
nicht einmal eine Verſtändigung über das Wie ver Wlaus 
zu Stande gekommen. 

Die erſte Angelegenheit, die der Kirchen verfaſſung, 
ber, Beibehaltung oder Beſeitigung der fürſtlichen Epiſco⸗ 
palgewalt, iſt ſchon gleich geeignet, die Geiſter zu ſpalten, 
und die Freunde der Kirche zu entmuthigen. In den mei⸗ 
ſten Ländern glaubt man jetzt in dem Cäſaropapat eine 
Haupturſache des kirchlichen Verfalls zu erkennen. „Was 
unſere Kirche drückt, heißt es bezüglich Sachſens, iſt Be⸗ 
amtenherrſchaft und Verweltlichung der Kirche in allen ihren 
Inſtituten, ſo daß Alles bureaukratiſch regiert, auch das 
Geiſtliche im Wege des Geſchäfts abgemacht wird.“ 

Neueſtens iſt nun auch bekannt geworden, wie der 
Monarch, der wohl unter allen Fürften der Neuzeit der 
wärmſte und zugleich der geiſtvollſte und einfichtigfte Freund 
und Förberer der proteftantifchen Kirche war, über fein 
eignes Oberbüchofthyum und über bie Entwidlung einer 
Kirche, die ihm eine folche Stellung aufprang,. gebacht Hat. 
Die deutſchen Kirchenzuftände find in feinen Augen „wider⸗ 
finnig und unhaltbar.” „Zerritorialfyften und landesherr⸗ 


3) Hengftenberg’s 8. 3. 1851, ©. 99. 
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fiches Epiſkopat,“ fagt Friedrich Wilhelm IV., „find von 
folcher Beſchaffenheit in’ fich, daß Eins allein fchon volle 
kommen ausreichend ‘wäre, bie Kirche zu töbten, märe fie 
fterblich.” Er. erwähnt es dann als-eine höchſt charalte⸗ 
riſtiſche Thatſache, daß die im Jahre 1808 erfolgte Auf. 
hebung der Confiftorien und bie Uedertragung ihrer Ge 
fchäfte an die Regierungsbehörden, als eine ganz tmifferente 
Verwaltungsmafregel habe vor ſich gehen können, ohne daß 
bie „Kirche“ eigentlich davon berfihrt worden wäre. - Mit 
allen Kräften feiner Seele, ſagt der König, fehne er fid 
nach dem Augenblicke, wo er fein oberbifchöfliches Recht weg⸗ 
werfen‘, e8 an Bifchöfe, welchen Namen man. ihren and 
geben. wolle, abtreten könne’) u 

Allein auf der andern Seite zittert man vor jeber 
tiefer gehenden Veränderung bes bisherigen‘ Verhältniſſes, 
fo drückend und erniebrigend auch dieſe Knechtſchaft ver 
Kirche, dieſes Aufgehen im Staatsorganismus fein möge. 
„Nehmt; Heißt es, ver Kirche die Stüge-und den Halt, ven 
ihr in ihrer jelt dem Jahre 1848 um Vieles größer ges 
wordenen Zerriffenheit der Landesherr ale ihr Oberhaupt 
und Fürforger verleiht, und ihr follt"erfahren, wie fie in 
Stüden zerfällt, die Niemand wieder zu vereinigen Kraft 


IE Richter: König Friedrich Wilhelm IV. und bie Ber 
faffung der evang. Kirche. Berlin 1861 ©. 22, 38. 
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haben wird.')" Bis jest haben noch nirgends bie Gläubigen 
Neigung gezeigt, mit dem Prinzip ber kirchlichen Selbſt⸗ 
ftändigkeit Ernft zu machen. Die Mehrzahl warnt und 
droht mit verhängnißvollen Folgen. Das einzige Land, in 
welchen eine wirklih neue Kirchenverfaffung eben in ber 
Einführung begriffen if, Baden, feheint in der That nur 
als abſchreckendes Beiſpiel wirken zu follen, wiewohl bie 
Urheber im Gegentheil ihre Verfafjung als „maßgebend für 
das ganze evangelifche Deutfchland” betrachten. Der Ent- 
wurf ift eine Uebertragung des politiſchen Conftitutionalis- 
mus auf die Kirche, eine Veränberung felbft des Begriffs 
und Wefens ver Kirche, die hiemit „ans einer Gemeinfchaft 
aller derer, welche allein durch den Glauben an Chriftus 
gerecht zu werben gedenken, in eine Gemeinfchaft aller derer, 
bie an eine fittlihe Weltorpnung glauben (nach dem Aus⸗ 
brude des Negierungd-Organs) umgefett wirb.‘*) 

Große Hoffnungen wurden mehrere Iahre lang auf 
das Inſtitut der Synoden gefett. In Preußen, in ganz 
Deutichland erwartete man hohe Dinge von folchen Ver- 
fammlungen, doch follten fie, das war erfte Vorbedingung, 
das landesherrliche Epifcopat unangetaftet laſſen, und fich 
auf eine blo8 berathende Rolle beſchränken, mehr einer Ver⸗ 


3) Meßner's K. Ztg. 1860, S. 84. 
2) Mefiner’s K. Big. Juli 1861. 
v. Döllinger, Papſtthum. 27 
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jammlung firchlicher Notabeln als einer mobdern-conftitutio- 
nellen Vertretung gleichen. Die erften Proben waren 
nicht einladend. Weber bie firchliche Conferenz von Abge— 
orbneten deutſcher Fürſten, welche 1845 in Berlin gehalten 
wurbe, wird bemerkt: „Der erjte Verfuch blieb auch der 
legte, ohne eine fichtbare Wirkung zu äußern.“) Dann kam 
die glänzend zuſammengeſetzte Generalſynode von 1846; fie 
umfchloß die Blüthe der tbeologifchen Intelligenz und des 
religiös gefinnten Beamtenthums. Sie unternahm die Löſung 
der ſchwierigen Bekenntnißfrage, und wollte mit Befeitigung 
der reformatorifchen Belenntnißfchriften eine neue Formel 
einführen; dieſe, von Nitzſch erjonnen, war aber io 
vag und phrafenhaft, daß ohngefähr alle Parteien fie 
annehmen konnten, daß, wie die Lutheraner fagten, ven 
Ungläubigen nicht zu viel Glauben, und ven Gläubigen nicht 
zu viel Unglauben zugemuthet wurde. Sie warb denn aud, 
obgleih von der Synode gut geheißen, bald zum allgemeinen 
Spotte, und ſchon wenige Monate nach dem Schluffe der 
Synode wollte faum jemand noch etwas wiffen von ben 
Befchlüffen, die auf ihr mit einer fo großen Majorität ge 
faßt worden waren.’) 


1) Richter’s Gefchichte der evang. Kirhenverfaffung in Deutid- 
fand. ©. 253. " 

?) Sengftenberg in ben Altenftäden d. evang. Oberkirchen⸗ 
raths, 1856. II, IL, ©. 25. 
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Neue Anfäke zu Synoden wurven in Berlin in ben 
Sahren 1856 und 1857 gemacht. Der König wünjchte fie, 
aber man warnte: Durch die Veranftaltung einer Synode 
werde vor aller Welt offenbar, was bis jeßt zum Theil ein 
Geheimniß ber Behörden und in feiner ganzen Ausbehnung 
nur wenigen tiefer Eingeweihten bekannt ſei,) nämlich bie 
Schäden und Zerrüttungen im Rirchenwefen. Die Unmög- 
lichkeit, daß eine Synode bezüglich des Befenntniffes irgend 
etwas Haltbares erfinne und befchließe, daß fte zwiſchen ben 
Ansprüchen der Union und der Confefjionellen glüdlich hin⸗ 
burchfteure, bie Furcht vor neuen Zerwürfniffen und öffent« 
lichen Aergerniffen, vorzüglich aber wohl die Beforgniß vor 
ber Geſtalt, zu welcher das Synodalweſen fich faft unab⸗ 
weisbar entwideln würde, bewirkte, daß man den Plan 
wieder fallen ließ. Eines nämlich wird von den conjerva« 
tiven Kirchenmännern als das Schredlichfte gefürchtet und 
verabſcheut, was der Kirche begegnen könne: Die Herrfchaft 
der Majoritäten, oder die von Bunfen fo warn empfohlene 
firhlide Demokratie Soll, jagt Rothe, die Majorität 
derjenigen, die fich zu unferer Kirche zählen, über ven Glaus 
ben, die Lehre und ten Gottesdienſt berfelben becretiren, 
jo wird die nah ihrem Sinne eingerichtete Kirche, wenn 


— — 





1) A. a. O. 
27* 
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fie überhaupt nur eine ſolche zu Stande bringt, wenig mehr 
von einer hriftlihen Kirche an fich Haben.‘) 

Wenden wir und zur doctrinären, tbeologifchen Seite 
der deutſchen proteftantifchen Kirche, fo erkennen wir bier 
auch in der Gegenwart ihre eigentliche Stärke und ihren 
Ruhm. Daß e8 jett nur noch in Deutfchland eine wirk—⸗ 
liche proteftantifche Theologie, eine Wilfenfchaft gebe, ift 
wohl allgemein anerkannt. Alle anderen Kirchen der Refor- 
mation ziehen ihre theologiſche Nahrung, ſoweit fie über 
haupt das Bedürfniß einer ſolchen empfinden, aus der deutſchen. 
Zulius Müller und Liebner haben Recht, jener, wenn 
er die Theologie „mit ihrem raftlofen Forſchungsgeiſte und 
ihrer ernften Arbeit in die Tiefe” als das eigentliche Cha⸗ 
risma des deutſchen Proteftantismus bezeichnet,”) dieſer, 
wenn er ben Contraſt ausmalt zwifchen ber Laft der Un⸗ 
wiſſenheit, vie auf ber proteftantifchen Kirche Tiege, fo, „daß 
bie Stabt auf dem Berge faft nicht mehr zu fehen, ober 
das Auge dafür faft erblindet ſei,“ und zwiſchen ben glän- 
zenben Leiſtungen ver heutigen Theologen.’) 

Die proteftantifche Kirche ift in Deutfchland vor Allem 
und von Haufe aus eine Theologenfirdhe. Theologen, 
Univerfitätögelehrte, Literaten, haben ſie geſchaffen, haben 
y Ethitemn, 1041. Vergl. Hengſtenberg's K. Zeitg., 1856, ©. 533. 

?) Fortbildung der deutjch-proteflantifchen Kirchenverfaffung, ©. 4. 


2) Zur kirchlichen Prinzipienfrage der Gegenwart. Dresden 1860, | 
©. 24 fi. 
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ihr das Gepräge ihres Denkens und Thuns unvertilgbar 
aufgebrüdt. Theologen find ihre einzige Autorität, und 
— durch die von ihnen beratbenen Fürften — ihre Regen⸗ 
ten gewejen. Ihre Kirchen find daher Schulen oder Hörs 
fäle, ihre Kanzeln find populariſirte Katheder. Mit Theſen 
einer alademiſchen Disputation hat ſie begonnen. Das 
„Wort“, wie ihr Stifter zu ſagen pflegte, der im Grunde 
nie aus ſeiner Profeſſor⸗Rolle fiel, iſt in der That ihr er⸗ 
ſtes und letztes und einziges Wort. Sie lehrt und dann 
tritt ſie ab. Sie predigt und ſingt, aber ihre Lieder ſind 
nicht Hymnen, ſondern großentheils verſifizirte theologiſche 
Abhandlungen over gereimte Predigten. Aus dem Connu⸗ 
bium von Profefforen und Fürften tft fte geboren worben, 
bie Züge beiber eltern find in ihrem Antlig, nicht gerade 
in barmonifcher Miſchung, vereint, und wenn man ihr 
häufig den Vorwurf macht, daß „des Gedankens Bläffe ihr 
angefränfelt, daß fie verweltlicht, und mehr ein Polizei-Infti« 
tut als eine Kirche jei“, jo ift damit eben nur gejagt, daß 
das Kind Vater und Mutter nicht verläugnen könne. Und 
fo dürfte das Urtheil wohl prophetifch fein, das ber reichite 
und tieffinnigfte Geiſt unter den lebenden proteftantiichen 
Theologen gefällt hat: „Die proteftantifche Kirche in Deutſch⸗ 
fand zog fich eine Theologie groß (ich würbe dieß Verhältniß 
umkehren), bie fich im Laufe der Zeit — und zwar nicht 
etwa zufälliger Weife, fondern vermöge einer taneın Nutk- 
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wenbigfeit — mit ihr felbft auf's gründlichfte verfeindete, 
und in eine Richtung eintrat, deren letztes Reſultat natur⸗ 
gemäß nichts anders ſein kann als ihre völlige Auflöſung.“!) 

Denn die Theologie ift zwar in Deutſchland wieder gläubig 
geworden, aber e8 fehlt jehr viel, daß fie auch rechtgläubig 
geworben wäre im Sinne ver Bekenntnißſchriften. Auch die⸗ 
jenigen Theologen, die fich vorzugsweiſe treuer ‚Hingebung 
an das lutheriſche Syſtem rühmen, find nicht orthober. 
Die Thatjache, jagt Iulius Müller, liegt offen vor, daß 
unter allen ven lutheriſchen Xheologen, die neueftend im 
Gebiete der Glaubenslehre umfafjendere Arbeiten veröffent- 
licht haben, fein einziger ift, der nicht den Lehrbegriff 
ber lutberifch-fymbolifchen Bücher an dem einen oder ate 
bern Punkt einer Modifikation bedürftig erachtete.‘) 
Und hiebei handelt e8 fih um Beitimmungen von tief ein- 
greifender Bebeutung. Cine lange Reihe von Jahren Hin 
durch, jagte Ehrenberg auf ver Berliner Generalſynode, 
habe er nach einem Manne geſucht, der in allen Stücken 
mit den ſymboliſchen Büchern feiner Confeſſion in Weber 
einftimmung wäre, habe aber keinen gefunden.”) Seit einem 
Jahrhundert, wird behauptet, hat fein Theologe, weder auf 


) Rothe’s theologifhe Ethik. III, 1015. 
?) Deutſche Zeitſchrift, 1855, ©. 107. 
3) Verhandlungen der wong. Semrraligumie m Berlin, ©. 301. 
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dem Lehrſtuhl noch auf der Kanzel, in völliger Ueberein« 
ftimmung nach Form und Inhalt mit: den fumbolifchen 
Büchern gelehrt.") Und fo drängt denn bie Lage gebieterifch 
dazu, daß in Bezug auf die Bekenntniß-Verpflich— 
tung der Geiftlichen ein Weg gefunden werde, Necht und 
Obfervanz mit den wirklich beſtehenden Verhautniſſen aus⸗ 
zugleichen. 

So lange die deutſchen Proteſtanten ſich jeder kirch⸗ 
lichen Verfügung ihrer fürſtlichen Oberbiſchöfe zu unter⸗ 
werfen gewöhnt waren, beruhigte man fich dabei, daß die 
Fürſten den Eid auf die ſymboliſchen Bücher vorgeſchrieben 
hätten; noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts äußerten 
die Juriſten: das ſymboliſche Anſehen der unter den Pro- 
teftanten in Deutfchland angenommenen Lehrvorfchriften be- 
ftehe nur fo lange, als bie proteſtirenden Fürften wollen, 
daß es beitehen folle.”) Nach langem Streite darüber, ob 
man bie ſymboliſchen Bücher zu beſchwören habe, weil, 
oder nurin wie fern fie bie Schriftlehre enthielten, kam bie 
Periode des Nationalismus, in welcher man es mit Eid und 
Belenntniß leicht nahm, und jeber fich mit der großen Menge 
der Öleichgefinnten und in gleicher Lage Befinplichen tröftete. 
Seit 1817 waren die kirchlichen Behörden erfinderifch im Er- 


1) Monatſchrift für die unirte evang. Kirche 1847, II, 84. 
2) Töllner’s Unterricht von ſymboliſchen Büchern. S. 30. 
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finnen ausweichender, Privatmeinungen Raum laffender, das 
Anfehen der Bekenntnißſchriften eigentlich entkräftender For 
meln. Man verjprach, „tm Geifte” oder „nach den Grund⸗ 
ſätzen“ oder „injofern fie biblifch find,” oder „mit gewiſſen⸗ 
hafter Berüdfichtigung der DBelenntnigfchriften” zu lehren, 
in Baden ſogar nur in jo weit, als in ver Confeffion das 
Prinzip der freien Bibelforfehung behauptet fei. In Sachien 
und Hannover blieb die alte ftrifte und unbedingt Iautenbe 
Verpflichtung. 

Ale Vorfchläge und Erörterungen der Frage haben 
bis jett ein unbefriedigendes Nefultat geliefert. Die Kirche 
ber Reformation kann nicht wohl ohne eine Berpflichtung 
ihrer Geiſtlichen auf eine feite Lehrnorm, aber auch nicht 
mit einer jolchen beftehen. Auf ver einen Seite heißt es: 
Was wäre eine Kirche, in ver jeder von den Symbolen ab» 
weichen kann, anders als ein Babel?) Bon ber andern 
aber wird mit vollem Nechte gejagt: ftrenge Bindung an 
die Symbole müßte bei bem gegenwärtigen Stanbe ber 
Theologie zur Heuchelei und zur unerträglichen Gewiſſens⸗ 
tyrannei führen.) Man muß alfo vie Verpflichtung fehr 
weit machen und bem Kleriker eine freie Stellung zu ben 
Symbolen geben. Nur auf den Geift verfelben können fie 


) Brömel in db. Iuth. Zeitichrift, 1855, ©. 275. 
2) So Rothe, Peterſen, Marheinete 
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ſich verpflichten laſſen, und die Deutung dieſes Geiſtes und 
ſeiner Tragweite muß doch am Ende ihnen ſelbſt überlaſſen 
bleiben, da eine lebendige, wirklich anerkannte, authentiſch 
in Sachen der Lehre interpretivende und entſcheid de Aus 
torität nicht vorhanden ift. | 

Bei der Gründung des evangelifchen Kirchenbundes 
zu Wittenberg im Jahre 1848 erklärte eine erfledliche Zahl 
bebeutender Theologen zum erftenmale: „Sie ftünden in 
ihrem Glauben auf dem Grunde der veformatorijchen Bes 
tenntniffe.” Diefe ſehr dehnbare und im Grunde zu nichts 
verpflichtende Phraſe iſt ſeitdem beliebt geworben. Dierauf 
wurde im Sabre 1853 auf einer Berfammlung in Berlin 
erflärt, die Augsburgiſche Confeſſion folle als Richtſchnur 
und Ausprud des gemeinfamen Glaubens und Lehrens gel- 
ten. Das war der ftärkite Auffchwung in der Unterwers 
fung unter eine Formel, zu welchem man e8 bi8 jekt ge- 
bracht hat. Sehr ernftlich war die Sache fchon darum 
nicht gemeint, weil die Anweſenden doch wußten, daß unter 
ihnen und in ganz Deutſchland Fein einziger Theologe 
fei, der wirklich alle Artikel ver Augsburger Confeſſion an- 
nähme. Wie wenig man fich damit in Glaubensjachen bin- 
ben wollte, bewiefen bald darauf einzelne Theilnehmer (3. 
B. Schenkel) daurch ihre dem Bekenntniſſe von 1530 ſchroff 
widerſprechenden Schriften. | 

Da, wo die Union zu Recht befteht, iſt ohnehin die 
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Autorität der ſymboliſchen Bücher unheilbar gebrochen. Man 
bat jüngft auf Kirchentagen und Paftorenverfammlungen 
erörtert, daß in Preußen jeder doch wenigſtens den zehnten 
Artikel vom Abenpmahl nach Belieben in drei verſchiedenen 
Auffaffungen nehmen dürfe, entwever im lutherifchen ober 
im calviniſchen oder im unirten Sinne; und Andre meinten, 
e8 fei nicht abzufehen, warum man ihn nicht auch noch in 
einem vierten oder fünften Sinn verjtehen dürfte’) Ueber: 
haupt aber könne, geftand man, nicht in Abreve geftellt 
werben, daß in der Verpflichtung auf das Orbinationd- 
Formular, wie fie in Preußen (auch in Sachſen, Hannover) 
geſetzlich fattfinde, Viele zu Lügen genöthigt feien, das laſſe 
fich nicht bemänteln, fondern nur beklagen; doch könne man 
ſich dabei beruhigen, daß eine Menge Andrer ebenfo lügen 
ober gelogen haben, und daß man bie Lüge dulden müſſe, 
weil die Menge ver ihr Anhängenven eine unabjehbare 
Verwicklung herbeiführen müßte, wenn man mit ber Ver 
pflihtung Ernſt machen wolte.?) 

Sollte nämlich die Verpflichtung als eine wirklich 
bindende genommen und danach verfahren werben, fo 
müßte man ber theologifch-wiffenfchaftlichen Bildung des 
geiftlichen Standes entfagen, und fich darauf befchränfen, 
bie Candidaten künftig in Anftalten, welche ven Englifchen 


1) Deutſche Zeitfhrift 1854, ©. 200. 
2) Bruns’ Nepertorium. VIII, 134. 
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Diffenter-Akademien gleichen möchten, blos abzurichten. Kein 
Theologe kann und wird ſich mehr im Ernfte an die ganze 
Lehre der Augsburgifchen Confeſſion und der Concordien⸗ 
formel binden. Der Gebrauch, ver daher jegt von biefen 
ehemaligen Glaubensnormen gemacht wird, ift hauptfächlich 
noch ein poleinifcher. Jeder legt den Maßſtab ver ſymbo⸗ 
liſchen Bücher an denjenigen an, ben er gerabe als hetero- 
bor in Verruf bringen will, jeder aber geftattet fich feiner- . 
feits, von diefer Lehrnorm abzuweichen. Niemand mag fich 
doch, wenn er ein öffentliches Lehramt befleivet, dem ganzen 
Strom der neueren Eregefe entgegenfteınmen, und wenn 
auch z.B. die Erlanger Theologen fchwören, feine Bibel⸗ 
ftelle auderd auszulegen, als es in ven ſymboliſchen Büchern 
gejchieht, fo zeigt jchon der „Schriftbeweis“ des Profefjors 
v. Hofmann, ber num von allen Seiten als ein Berfäl- 
ſcher der reinen lutherifchen Lehre von der Genugthuung und 
Rechtfertigung angeklagt wird — ſchon dieſes Werk zeigt, 
daß heutzutage weder große noch Heine Fliegen in ben 
Spinnengeweben jolcher Verpflichtungen hängen bleiben. 
Darüber find Alle einverflanden, daß die Hauptlehre 
ſämmtlicher Belenntnißfchriften die von der Nechtfertig- 
ung fei, baß in biefem Dogma ber proteftantifhe Gegen- 
ſatz gegen das katholiſche Shitem fein Centrum und feinen 
prägnanteften Ausprud Habe. In ihr „erkennt die Refor- 
mation ihren Mittelpunkt, ihr ebeljtes Kleinod, ihre eigent> 


428 


lie Subjtanz, fie ift. das, womit die evangeliiche, aufs 
Evangelium gegründete Chriftenheit fteht und fällt.“) 
Niemand verfteht etwas vom Chriſtenthum, der 
biefe Lehre nicht Mar und lebenbig erfaßt hat und von 
ihr ergriffen ift. Dieſe Lehre ift aber in der Römiſchen 
Kirche im. innigften Kerne verberbt.) Im Einverftänpniffe 
biemit fagt Hengitenberg’8 Organ: Im jeder Prebigt muß 
unfer Panier, unfer Sola, wenigſtens Einmal zu fehen 
fein.) Die Nechtfertigungslehre, heißt e8 in Erlangen, ift 
ber immerwährende Tod, der an ben Gebeinen der Katho⸗ 
liken nagt;) ſie ift zugleich die Richtſchnur, nach welcher 
die ganze heilige Schrift ausgelegt, jede dunklere Stelle 
erklärt werden muß.“*) 

Wenn man nun einem religiöfen Gliede der beutjchen, 
fih doch hauptſächlich um dieſer Lehre willen evangeliſch 
nennenben Kirche fagt: Diefe Lehre ſei jegt von ber wifjen- 
fchaftlichen Theologie in Deutjchland aufgegeben; e8 gebe 
faum noch einen namhaften Theologen, ver für das Dogma 
der Reformatoren und ver ſymboliſchen Bücher (jpeziell 
bier der Concorbienformel) in rechte Ernfte und mit An- 
nahme der Haren Conjequenzen einftehen möge, — fo wird 

1) Kling in Herzogs Enchllopädie, XII, 582. 

2) So F. W. Krummadher im Halliihen Volksblatte 1853, 
©. 208. 

3) Evang. 8. 3. Bd. 48, 415, 16. 


) Zeitſchr. für Proteft. Bd. 26, ©. 119. 
6) Ehendaf. Bd. 29, S. 134. 


tan wohl ein ungläubig-mitleiviges Lächeln erregen. Und 
och iſt e8 jo. Schon Tholuds „litterarifcher Anzeiger‘ 
at zur Umſchau aufgefordert über bie unerhörte Leichte 
ertigkeit, mit welcher der Yuftifilationd - Artikel heutiges 
-ages behandelt werbe,') fo daß gerabe das, was bie Ne 
ormatoren (an Oſiander u. |. w.) verivorfen, jett für 
te vechtgläubige Lehre ausgegeben ‚werde. Hierauf hat 
Schnedenburger nachgewieſen,“ daß die neueren luthe- 
ifchen Theologen ſämmtlich bie Lehre Luthers und ber 
mbolifchen Bücher verläugnen, fämmtlich den Hauptartikel 
on ber zugerechneten Gerechtigkeit entweder geradezu preis⸗ 
eben oder in das Gegentheil von dem, was die Refor⸗ 
natoren bamit gewollt, umbeuten. Es laſſe ſich, bemerkt 
r, vielleicht nur ein einziger theologiſcher Schriftfteller 
er Gegenwart nennen, welcher die altiutherifche Lehre treu 
‚egeben habe, Petri.) Seit Schnedenburger’8 Zope ift denn 


1) Jahrg. 1848, ©. 248. 

2) Bergleichende Darftellung bes lutheriſchen und veformirten Lehr⸗ 
begriffs. Herausgegeben v. Güder 1855. II, 38 — 45. 

2) Schnedenburger ift jebod, fo ridtig er im Ganzen bie 
lutheriſche Lehre und bie Iutherifchen Theologen beurtheilt, da⸗ 
Durch auf einen faljchen Weg geratben, daß er ben NReformirten 
bie entgegengefetste Lehre zufchreibt, indem er fich einige Theo⸗ 
logen dieſer Confeffion, welche gerade von ber herrfchenden 
Lehre abgewichen find, herausfucht, und fie als Repräfentanten 
ber Tirchlichen Lehre behandelt. 
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der Widerſpruch zwifchen den dogmatiſchen und eregetijchen 
Ansführungen der Theologen und zwifchen ber allgemeinen 
Berufung auf das „Bekenntniß“, tie „reine Lehre‘, den Artikel 
ber ‚stehenden und fallenden Kirche“ immer greller geworden. 
Bor einigen Jahren bat denn auh Kahnis erklärt: er 
fenne in der Richtung der Unionstheologie (Nitsjch, Lange, 
Müller u. f. w.) keinen Theologen,: welcher auf dem Boden 
der Rechtfertigung durch den Glauben ſtehe.') Kahnis hätte 
nur um der Gerechtigkeit willen noch bemerken follen, er- 
ſtens: daß es mit Iutherifchen Theologen, Martenfen, von 
Hofmann, Sartorius und Anvern fich ebenfo verbalte, 
zweitens: daß er jelkft früher fich in gleicher Tage befun- 
ben habe.') 

Damit mir indeß nicht Uebertreibung vorgeworfen 
werde, jo mögen hier bie Namen ber theils lebenden, theil® 
doch der neueften theologiichen Entwidlung angehörigen 
Theologen genannt werben, welche fich von der proteftans 
tiihen NRechtfertigungslehre, wie fie in der Concorbienfors 
mel und tm Heidelberger Katechismus erjcheint, und bis 
1760 etwa herrfchend war, losgefagt haben: 


Dlshaufen, Schleiermacher und feine ganze Schule, 
Heydenreich, Brandt, Nitzſch, Ullmann, Neanbder, 





1) Die Lehre vom heiligen Geifte. Halle 1847. ©. 82. 
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artorius, Bähr, Schenkel, Martenfen, Nägels- 
ch, J. T. Bed, Köllner, Schöberlein, Gerod, 
undeshagen, Richard Rothe, I. PB. Lange, Eb- 
rd, von Hofmann, Julius Müller, Lipfius, Be— 
fe, Rennede, Sad, Dorner, Köſtlin, Baumgar⸗ 
n, Düfterdiel, Kurs, Adermann, Krehl, Schmin, 
eizſäcker, Kalchreuter, Krahner, Geß, Stier, 
rüneiſen, Hagenbach, de Wette.) Dieſe Lifte könnte 
| genauerer Prüfung ſicher noch beträchtlich erweitert 
rden. Sie umfaßt aber unftreitig die begabteften Män⸗ 
r, die gründlichiten Bibelforfcher, die, denen der neue 
ifſchwung der gläubigen Theologie vorzugsweife verdankt 
vd. Und noch manche andre würben jicher den Genann⸗ 
t anzureihen fein, wenn fie e8 nicht vorgezogen hätten, 
y in dieſer Materie blos mit den herkömmlichen Phrafen 


3) Aber auch die Theologen, die als die Ächteften Lutheraner in 
unjern Tagen gelten, entgehen dem Vorwurfe nicht, von ber 
lutheriſchen Nechtfertigungsiehre abgefallen zu fein; fo Klie 
foth, f. Zeitfh. für Yuth. Theol. 1850, ©. 84, fo Thoma- 
ſius, Harleß und jüngſt Preger; f. Kliefoths kirchl. Zeitſch. 
1858, ©. 404. Guerike, dem vor Allen das Lob reinſter 
Yuth. Orthodoxie zu Theil geworden, hat in feiner Symbolit 
(2. Aufl., 1846, S. 365) wie ihm in Tholuck's theol. Anzei⸗ 
ger, 1848 ©. 232 ff. nacdhgewiefen worden, Durch feine Be⸗ 
ſchreibung bes rechtfertigenden Glaubens gerabe ben Grundge⸗ 
danken Luthers und der Reformation zerftört. 
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von®laubensgerechtigkeit u.f.iw. zu begnügen, und jene näher eins 
gehenve Erpofition oder Zergliederung des Dogma zu vermeiden. 
Herlömmlich ift e8 freilich feit einiger Zeit, fich zum 
materialen Prinzip der Reformation zu befennen, biemit 
aber eben nur mit Phrajen wie mit Rechenpfennigen zu 
fpielen, und entweber gar keine feften Begriffe, oder vie ver- 
fchlevenartigften Dinge mit den folennen Worten von ber 
Slaubensgerechtigkeit zu verfnüpfen. „Was Hilft e8, fagt ein 
Theologe, der evangelijchen Chriftenheit, wenn fie befennt, 
nur durch den Glauben gerecht und felig zu werben, und 
fih fo wenig Eins darüber ift, woran zur Seligfeit zu 
glauben iſt!“)) Ein fchlagendes Beifpiel ift hier Schen- 
tel, der bei jeber Gelegenheit die reformatorifche Recht— 
fertigungslehre als ganz unhaltbar verwirft, dann aber 
wieder, gerade wie einer aus der Maſſe ver Prediger, von 
dem großen Materialprincip des Proteftantismus zu reden 
weiß. So beveutet nah Bunfen die Rechtfertigung allein 
aus dem Glauben, aus der jemitifchen Sprache in's Japheti⸗ 
tiſche Überjegt: den Grundſatz ber fittlichen Selbftver- 
antwortlichkeit.”) Und kürzlich hat Roßmann in feinen 
7) Löwe in ber Göttinger Monatſchrift für Theol. und Kir, 
1851, ©. 336. Auch Hafe, die Entwidlung bes Proteſtan⸗ 
tismus, 1855, ©. 19, fpricht fi offen über den Widerſpruch 
zwifchen der jetzt verbreiteten Auffaffung der Rechtfertigung durch 


den Glauben und der orthodoxen Lehre aus. 
2) Hippolytus, J, 339. 


„Betrachtungen über das Zeitalter der Reformation” ent- 
deckt, daß ber ganze moberne Staat auf den evangelifchen 
Grundſatz von der Rechtfertigung durch ven Glauben allein 
bafirt fet. 

Das ift nun unftreitig eines ber denkwürdigſten und weit⸗ 
greifenpften Ereigniffe in ver neuern Religionsgefchichte, daß _ 
bie Lehre, Die das eigentliche Fundament des ganzen proteftan« 
tiichen Lehrgebäubes bilden foll, wifjenfchaftlich fo völlig zu 
Grunde gegangen ift. Zwar tft ed noch immer ein ſtehender 
Borwurf, den ein Theologe dem andern, wenn er ihn ver Irr⸗ 
lehre überführen will, zu machen pflegt, daß er von bem 
„Evangelium”, von ver reinen Lehre der Glaubensgerechtigkeit 
abgewichen ſei. Sobald aber einer genöthigt it, fich in 
wiffenjchaftlicher Darftellüng über das Dogma zu erklären, 
und die allgemeinen Phrafen nicht mehr ausreichen, kommt 
regelmäßig eine Lehre zum Vorſchein, welche die Reforma⸗ 
toren und ihre ächten Nachfolger für papiftiich oder armi- 
nianiſch erklärt haben würden. Namentlich ift bie exege- 
tifche Theologie in Deutjchland zu mächtig geworben, und 
bie bedeutenderen Bibelausleger haben doch auch eine wiſſen⸗ 
ihaftlihe Reputation zu behaupten, fo daß eine Zurück⸗ 
ſchraubung biejer Theologie zu den Auslegungen bes 16. 
und 17. Jahrhunderts einfach nicht mehr möglich ift. Nicht 
wenige der neueren Eregeten find, man fieht es, mit dem 


beften Vorſatze, bie Doctrinen der Reformatoren in ber 
v. Döllinger, Papſtthum. 28 
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Bibel nachzumeifen, an's Werk gegangen, aber — es geht 
eben nicht. Damit iſt indeß auch der Stab gebrochen über 
jede Geltung der Belenntnißfchriften und über jedes Be 
mühen, bie alte proteftantifche Rechtgläubigkeit, d. h. bie 
den fombolifchen Büchern entjprechenve Lehre und Anſchau⸗ 
ung wieder berzuftellen. Selbft vie Bezeichnung „evange⸗ 
liſch“ Hat nun keinen rechten Sinn mehr, denn was man 
im Neformationdzeitalter mit dieſem Worte meinte, bad 
war eben die Imputationslehre und ihre Eonfequenzen. 
Was iſt Doch Alles verjucht, gewagt worben, um nur 
biefen „Artikel ver ſtehenden und fallenden Kirche” zu er 
halten und zu empfehlen. Ihm zu gefallen wurbe ver Brief 
Jakobi für eine ſtroherne Epiftel erklärt, wurde in bad 
Augsburger Belenntniß vor Kaifer und Reich vie offenbare 
Unwahrheit aufgenommen, daß dieſe Lehre fich ſchon kei 
Auguftinus finde, und als Melanchthon aus Scham fie aus 
ben Ausgaben der Eonfeffion weggelaffen hatte, wurde fie, 
wiewohl unter dem nachdrücklichſten Widerſpruche ber eig- 
nen Theologen, doch wiener (1576) in den Text ber Com 
feſſion eingerüdt. Diefer Lehre zu gefallen hat Luther bie 
heilige Schrift in mehreren Stellen, beſonders ber Pauli 
niſchen Briefe, mit berechneter Untreue überfekt, und bem 
Urterte fremde, von dem Reformator erft zur Unterſtützung 
feines Lieblingsdogmas erfonnene Ausdrücke eingefchoben. 
Dan hat ferner, um nur biefen, dem kirchlichen Alterthume 


völlig fremben Artikel behaupten zu Töunen, mit der ger 
ſammten kirchlichen Trapition gebrochen, und bem dogma⸗ 
tifchen Zeugniffe ver Kirche aller Jahrhunderte jeden Werth 
abgefprochen. „Das, fagt Julius Müller, muß unbe 
fangene hiftorifche Forſchung jett offen zugeftehen, was bie 
Reformation felbft fich noch verbarg, daß nicht blos vie 
firchliche Theologie des Mittelalters, fondern auch bie pa⸗ 
triftifche Theologie des vierten, fünjten, fechsten Sahrhuns 
derts in den meiften Streitfragen zwiſchen Katholicismus 
und Broteftantismus, mehr auf der Seite des erjtern als 
des letztern fteht.')” 0 

Wenn Müller meint, die Reformation babe fich jelber 
die wichtige Thatjache verborgen, daß ihre Lehre im Wider⸗ 
fpruche mit der der erften chriftlichen Jahrhunderte ftehe, 
fo ift dieß doch nur theilweife richtig, dem Volle, den Laien 
fuchte man dieß allerdings forgfältig zu verbergen, aber im 
engeren reife redete man ziemlich offen bvarüber. Me—⸗ 
lanchthon erklärte in feinen Briefen an Brenz das, was 
er bie deutfchen Proteftanten in ber Augsburger Eonfeffion 
hatte behaupten laſſen, felbft für eine Unwahrheit. Yuther 
bat fih mehrfach unummwunden barüber ausgefprochen, 
wie feine Lehre eine ganz andre fei, als bie ber ältejten 
Kirche, und wie fehr er deshalb die Väter ald Zeugen ber 


1) Deutſche Zeitſchrift 1854, Juli, ©. 214. 
28* 
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alten Kirchenlehre verachte. Sein Bemühen, die alten Eon- 
eilten möglichft berabzufegen und in den Augen des Bolfes 
verächtlich zu machen, war offenbar bemfelben Bewußtfein 
entfprofien. Desgleichen bat Calvin es befannt, daß von 
ber neuen NRechtfertigungslehre in der Tradition und bei 
den Vätern nichts zu finden jet. Und wenn bie ſämmtli⸗ 
hen Theologen und Prebiger von Rojtod in einem Schrei- 
ben an die Prediger der Stäpte Kübel, Hamburg und %s 
neburg erklärten: In den Artikeln vom freien Willen, ber 
Gnade und ver Rechtfertigung, ftimme die Lehre des ortho⸗ 
boren Alterthums völlig mit der der Tatholifchen Theologen 
überein,’) jo fieht man, daß die Theologen fich feine Illu⸗ 
fionen in biefem Punkte machten. Bor ber Welt freilid 
wurbe eine ganz andere Sprache gerebet. 


Man muß diefe Dinge um jener willen fagen, melde 
etwa mit Stahl der Anficht find: die zugerechnete Gerech- 
tigkeit fet das Myſterium, welches das Innerſte der chrift- 
lichen Religion und die Fülle des göttlichen Lichtes fei, und 
erft durch die Reformation fei diefe Fülle des göttlichen 


1) Bei Bertram’s Evangel. Lüneburg. Beil. ©. 271. Sie 
bemerfen, daß nur einige wenige Stellen aus ben letzten Schrif- 
ten Auguftin’s und Brofper’s (über die unwiderſtehliche Wir⸗ 
fung ber Gnade) von dieſem katholiſchen und altticchlichen Eon- 
fenfus eine Ausnahme machten, 
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htes im Geiſte des Menſchen aufgegangen,') welche aber 
ch mit ihm zugleich der lutherifchen Kirche ben hoben Bor» 
3 der Katbolicität in der Lehre zueignen möchten, jener 
tholicität, die, wie er jagt, immerbar als bie gottge⸗ 
tete Lehre und Ordnung befteht, die das Band ber Chri⸗ 
ıbeit für alle Drte und durch -alle Zeiten fein foll, ent- 


1) Hengflenberg’s 8. 3. 1853, ©. 324, 325. Die Theo⸗ 
logen der Neuzeit pflegen fonft dieſen Ausbrud: „zugerechnete 
Gerechtigkeit“ (zur Unterſcheidung von wahrer, innerlich ge 
wirkter Gerechtigkeit) zu vermeiden. Man rebet immer nur 
von ber Gerechtigfeit bes Glaubens, ber Rechtfertigung durch 
ben Glauben. Diefe Bezeichnung ift aber in proteftantifchen: 
Munde um fo ungeeigneter und täufchenber, als es gerabe bie 
katholiſche Kirche if, welche den Menfchen wirklich und eigent- 
lich durch den (in Liebe wirkfamen) Glauben vor Gott als 
gerecht erfunden werben läßt, wogegen nach dem altproteſtan⸗ 
tiihen Syſteme es nicht der Glaube, fondern bie Zurechnung 
ber Leiftungen Chriſti ift, welche ben Menfchen vor Gott ge- 
recht erfcheinen läßt, oder ber Proceß der Rechtfertigung fich 
damit vollzieht, daß Gott dem Menſchen das Leiden und bie 
Sefeßeserfüllung Chriſti, fo, als ob er felbft dieſen Gehorfam 
geleiftet hätte, imputirt, und der Menſch durch einen Glaubens⸗ 
akt diefer Imputation bewußt und gewiß wird. Mei folcher 
Auffaſſung läßt fih nur im ſehr uneigentlichem Sinne, nur 
mitteld einer gezwungenen Figur jagen: der Menſch werbe durch 
ben Glauben gerechtfertigt, nur etwa fo, wie man fagen Lönnte: 
Jemand fei durch die Gabel gejättiget worden. Welchen Dienft 
aber die Imputationsiehre dem Einzelnen ſowohl als der Ge- 
fichte der ganzen Gemeinſchaft leiſten folle, Das mag man 
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gegen dem menfchlich aufgebrachten Irrthum, der niemals 
allgemein war.) 

Ich meine, bie Bedeutſamkeit der Hier befprochenen 
Thatfache könne kaum allzu hoch angejchlagen werben. Hier 
ftehen auf der einen Seite Luther, Melanchtbon, Calvin, 
alle ihre Jünger, die proteftantifchen Belenntnißfchriften, 
die gefammte lutheriſche und calvinifche Theologie des 16. 
und 17. Jahrhunderts. Sie alle haben in ber Bibel bie 
Lehre, die wir der Kürze wegen bie Imputationslehre nennen, 
mit evidenter Klarheit ausgefprochen gefunden. Auf ber 
andern Seite fteht die neuere und neuefte Theologie, jteht 
bie ganze wifjenjchaftliche Exegeſe der Neuzeit, und verwirft 
bie Lehre, verwirft die reformatorifche Erklärung der frag. 


aus folgenden Worten Bilmar’s entnehmen: Auch im Luther 
ift troß aller unendlichen Gnade, die ihm widerfahren, Sünde, 
und Sünde wird nie entichufdigt. Aber wir ſehen an ihm 
nicht die Sünde, fondern bie bem Sünder zugerechnete Gerech⸗ 
tigfeit, buch ben Glanben an ben einigen Erlöfer Jeſum 
Chriſtum, Hören in Allem, was er geiprochen, dieſe zugerech⸗ 
nete Gerechtigkeit hindurch, und feine ganze irdiſche Eriftenz und 
Alles, was an ihm zur Erfcheinung gefommen, ift nur bierans 
zu beurtheilen. Nehmen wir biefe zugerechnete Gerechtigkeit 
hinweg und wollen voir fie nicht ſehen, fo bleibt gerade in ihm 
nichts übrig als ber größte Sünder und in allen feinen Ge 
danken das derworrenſte Zeug, wie es ber ärgſte Rutzellopf 
nicht ausdenken kann. Zeitſchr. fir luth. Theol. 1848, ©. 284 
) Die lutheriſche Kirche, 1859, S. 452. 


lichen. Bibelftellen als falih und unhaltbar. Die Schrift 
aber tft, das ift oberftes evangeliſches Princiy, in allen 
Sunbamentallehren vollkommen Mar und fich felber genügend. 
Wie tft nun bdiefer fundamentale Diffenfus zu erflären? 
Und dabei Handelt e8 fich um eine Lehre, die, wie jedermann 
zugibt, von unermeßlichen Einfluffe auf pie ganze Geftaltung 
bes chriftlichen Bewußtſeins und tes Firchlichen Lebens ift, 
um eine Lehre, welche, felbft nach der Behauptung ober 
dem Geftänpniffe vieler proteftantifcher Theologen, früher 
eine Duelle des Verderbens für Unzählige geworben: ift, 
eine Verwüſtung in ven Kirchen angerichtet hat, von der 
man vorher feine Ahnung hatte. So foll der ganze Bau 
ber evangelifchen Theologie und Kirche auf zwei Prinzipien, 
bem materlalen und dem formalen, Imputationslehre undSufft« 
cienz der Bibel, ruhen; aber das matertale tft von ber Exe⸗ 
gefe wie von der Dogmatik aufgegeben, und für das for« 
male läßt fich, fowohl was die Suffictenz als deren Bes 
dingung, die Infpiration auch der von Apoſtelſchülern ver⸗ 
faßten Schriften betrifft, auch nicht einmal der Schein eines 
biblischen Beweiſes beibringen. Die Zeit wird — muß 
fommen, wo man bieje Thatfache nach ihrem ganzen Ges 
wichte in’8 Auge faffen wird. Zu foldhem ernten Nach⸗ 
denken muß fchon die allgemein gemachte Erfahrung an- 
treiben, daß die Verbrängung des Rationalismus von ben 
Kanzeln und die Wiederherftellung einer proteftantifch-gläus 
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bigen Predigt den davon gebegten "Erwartungen durchaus 
nicht entfprochen hat. Eine Zeit lang, fagt Baumgarten‘), 
fonnte man fich wohl dem Gedanken bingeben, daß ver Ra⸗ 
tionalismus es fei, der bie Kirchen leer und öde prebige. 
Seitdem nun aber durchweg wieder Chriſtus der Gefreuzigte 
geprebigt wird, und im Ganzen und Großen feine befon- 
dere Wirkung fich fund gibt, muß man auch dieſe Täuschung 
aufgeben, und fich nicht mehr verhehlen, daß die Predigt 
unmöglich dem kirchlichen Leben aufzubelfen im Stande fei. 
— „Die Ohnmacht der gegenwärtigen Prebigt, führt er 
fort, ift noch weit abfchredender, als es gemeiniglich bes 
fannt iſt und geftanden wird, denn die Zeugen ver unterften 
Stufe diefer Ohnmacht verfchweigen bie volle Wirklichkeit 
diefer Thatſache u. f. w. 

Deligfch hat dieſes Zeugniß YBaumgartens beftätigt: 
es fei freilich wahr, daß die Erfolglofigkeit der Predigt eine 
traurige Erfahrungsthatfache der Gegenwart ſei.“) Unb 
nun hat man jüngft mancherlei Berathungen über die Ur- 
fachen der fchlimmen Thatfache angeftellt. Die Berliner 
Derfammlung der ebangelifchen Allianz befchäftigte fich viel 
mit dem Thema: „Wozu fordert die Wahrnehmung auf, daß 
ſich trotz der Rückkehr der Theologie zum Tirchlichen Be 


V Nachtgeſichte des Sacharias, 1855, II, 124 fi. 
2) Erlang. Zeitſchr. für Proteflantismus, 1858, S. 305. 
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'enntniß fo wenig geiftliches Leben in den Gemeinden zeigt?“ 
Brofefjior Krafft, der barüber einen Vortrag gehalten, 
jat wohl einige Urfachen des Uebels erkannt; er hat es 
yentlich genug gefagt, daß die Lehre der ſymboliſchen Bücher 
ſchon früher ven „Untergang alles geiftlichen Lebens“ be⸗ 
pirkt habe, daß man fich alfo nicht wundern dürfe, wenn 
hre Erneuerung in der Gegenwart biejelben Früchte trage.’) 
Noch beftimmter hat der Hofprebiger Beyſchlag aus Karls⸗ 
uhe, der gleich nach ihm über dasſelbe Thema, „die eigentliche 
irchliche Nothfrage der Zeit,“ geredet, darauf hingewiefen ;?) 
Das ganze Elend der proteſtantiſchen Kirche bis heute, fei 
‚die einfeitige Ausbildung des Bekenntniſſes“, die „todte 
Orthodoxie“ mit ihrer Lehre von ver Rechtfertigung.) Aus 
br fei naturgemäß der Nationalismus erwachlen; die Wie- 
ererweckung dieſer Orthodorie fei zur förmlichen kirchlichen 
Zeitkrankheit geworden, die den großen Haufen der Geiſt⸗ 
ichen ergreife und dahinreiße. 


Natürlich wird dieſe Erklärung des Phänomens von Vielen 
urückgewieſen, aber in ver Thatfache felbft find Alle einig; 
ch die Predigerverfammlungen, 3. B. die Berliner 1858, 
te Sächſiſche zu Gnadau 1859, haben Berathungen da⸗ 


1) Berhandlungen S. 186. 

2) Berhanblungen ©. 194. 

3) Als justitia forensis von ihm bezeichnet, alfo gerade bie eigent- 
lich altproteftantifhe Lehre, S. 19. 


— — 


rüber gepflogen. Und wenn jüngſt auch in einem Pfärzifchen 
Rirchenblatte der gläubigen Richtung‘) gellagt wird: „Wenn 
man in die einzelnen Gemeinden bineinfieht, in welchen oft 
ſchon Jahre laug das Evangelium in Einfalt und Lauterkeit 
geprebigt wird, wie gleichen fie meiſt dem bornigen Lande, 
dem fteinigen Erbreich oder dem hartgetretenen Weg,‘ dann 
liegt Hierin doch wohl die ftärkfte Aufforderung, einmal das 
ſogenannte, Evangelium‘ ſelbſt einer Reviſion zu unterwerfen. 

In folgerichtigem Zufammenbange mit der Imputatis 
onslehre ftand die reformatorifche Auffaffung ver legten 
Dinge des Menfchen. Die ältere Iutherifche und calvi⸗ 
nifche Lehre nahm an, daß jeder Menſch bei feinem Tode 
entiweber fofort zur himmlischen Seligkeit gelange, ober in 
die Hölle verftoßen werde. Die doch unerläßliche Entſün⸗ 
digung und Reinigung wurde mechanifch als ein phhufifcher 
Proceß gedacht, und in den Tod und die Verwefung bes 
Leibes verlegt, jo daß, wie ein Neuerer bemerkt, nur ber 
Name noch fehlt, um den Tod geradezu als das Sakrament 
ber Bollendung ven beiden andern beizuorbnen.?) Im Zeit 
alter der Reformation und bis gegen Enbe des vorigen 


I) Evangeliſcher Neichsbote, 1859, Nenjahrswort. 

2) Fries in ben Jahrbüchern für beutiche Theol. I, 804. Ich 
begreife nicht, wie Kliefoth, Liturg. Abhandlungen, I, 169, 
das dem Nationalismus zur Laft legen kann, was fchon Lehre 
der Reformatoren war. 


Jahrhunderts .beruhigte fich dad Boll gerne bei biefer. An⸗ 
ſchauung, bie ihm bei ver Leichtigkeit des ‚allein entjcheis 
benden Glaubens⸗ oder Aneignungsaltes bequem und tröft- 
lich ſchien. Freilich bat auch, wie BProfeffor Neumann 
beflagt, die Aufhebung jeglicher Verbindung zwifchen ben 
Lebenden und den Zobten das proteftantifche Volt bis an 
den Rand des Zweifel am ewigen Leben überhaupt ges 
führt.') Daraus iſt dann jenes allgemeine Seligpreifen, je 
nes ſchädliche Unweſen verfeichenprebigten entſtanden, welches 
an der ſittlichen und religiöſen Erſchlaffung und dem weit ver⸗ 
breiteten, leichtfertigen Wahne einer wohlfeilen und unmittel⸗ 
baren Verſetzung in ben Himmel nicht geringen Antheil hat.“) 

Die Theologen haben nun biefes fchlimme Gebrechen 
des alten Syſtems erkannt, und felbft eifrige Lutheraner 
mögen boch in diefem Punkte nicht mehr zur Anfchauung 
ber Reformatoren zurüdfehren. So wird denn feit einiger 
Zeit die Nothwendigkeit erfannt, einen Zwifchenzuftand ber 
Läuterung anzunehmen, wie 3. B. Kern, Fries, Girgens 
ſohn und viele Andre gethan. Die hiemit zuſammenhän⸗ 
gende Trage, ob das Gebet für die Verſtorbenen zuläffig 
und rathſam fei, muß als unentfchieven auf fich beruhen; 
jeder Prediger hat darüber feine eigne Meinung, ober auch 


I) Zeitſchrift für luth. Theologie, 1852, 282. 
2) Vgl. darüber die Erinnerungen von Maywahlen, in bem 
Borworte zu feiner Schrift: der Tod, Berlin 1854. 
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feine. Was den Laien in diefem Punkte an einem Orte 
empfohlen wird, erfährt an einem andern Orte fcharfen 
Zabel. Die älteren Iutherifchen Theologen pflegten folge 
recht die Fürbitte für die Todten für ganz unnütz zu er 
Hären.‘) Die Preußiſche Agende hat fie aufgenommen, 
aber, indem fie zugleich nach dem Mufter der anglikanifchen 
Liturgie von jedem DVerftorbenen verfichert, daß er bereits 
unzweifelhaft im Vollgenuß der Seligkeit fich befinbe, iſt 
die Yürbitte zu einer nichtöfagenden Formel berabgefekt. 
Daneben finden fich unter den Geiftlichen, in Würtemberg 
namentlich, nicht wenige Anhänger der Lehre von ver Wie 
berbringung aller Dinge, wie 3.3. der Prälat Kapff, und 
bemerfen gar nicht in ihrer Unſchuld, wie damit das ganze 
altproteftantifche Syſtem fo aufgelöst wird, daß fein Stein 
davon auf dem Andern bleibt. 


3. 
3m Gottesdienſte gibt die Xehre, die religiöfe An- 
ſchauung der Kirche fich Geftalt. Ob in einer Kirche ein 
gejundes und harmoniſches Verhältnig zwifchen Lehre und 
Leben, zwifchen Klerus und Laien beftehe, das zeigt fich an 
der Beichaffenheit des Gottesbienftes, an der Theilnahme 
des Volkes. 


2) Kliefoth’s Kiturg. Abhandlungen I, 311. 
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Es gibt überhaupt nur drei mögliche chriftliche Cultus⸗ 
formen. Entweber bilvet die Prebigt den Hauptbeftanntheil 
und Mittelpunft des Cultus, fo daß das Uebrige, Gefang 
und Gebet, nur tienendes Beiwerk ift. Ober der Hauptalt 
befteht in einer vorgelefenen, aus Bibelabjchnitten und Gebet- 
formeln zujfammengefegten Liturgie. Oder drittens, ber 
Eultus ift eine thatjächliche eier des ganzen Erlöfungs- 
werfes, ein gemeinjchaftlicher, unter ber Theilnahme aller 
Anweſenden fich vollziehender Alt des Abenpmahlopfers, das 
Selbftopfer der mit Chriſtus zugleih dem Vater fich dar⸗ 
bringenven Gemeinde, als die volllommenfte Form der Ans 
betung Gottes. Die erfte Form tft unftreitig die dem alten, 
ächten Proteftantismus angenehmfte; die zweite hat fich Die 
englifehe Staatskirche gewählt, fie befriedigt die höhern 
Stände, aber durchaus nicht das Volk; die britte ift bie 
ver alten Kirche und berjenigen Firchlichen Genofjenfchaften, 
welche ihre Continuität ohne eine Unterbrechung oder we- 
jentliche Veränderung bewahrt haben, aljo ber Tatholifchen, 
ber Griechifchen und Auffifchen, der monophyſitiſchen in Aften 
und Afrika. Im proteftantifchen Deutjchland Hatte ſtets 
die Predigt die Alleinherrfchaft. Der Gottespienft ift Pre- 
bigtgottespienft, die Kirche ift eigentlich und vorzugsweiſe 
Hörfaal oder Schule. Es wird auch von Theologen ange- 
nommen, daß ohne Predigt fein Gottesbienft gehalten wer— 
den könne. Schon ber gleichmäßige Gang; ir welchem, ohne 
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alle Verabredung und ohne fichtbare Einwirkung einer Lan- 
besfirche auf die andre, auch die wenigen zuerft noch bei 
bebaltenen liturgiihen Stüde aus dem Gottesptenfte ver 
Gemeinden in ganz Deutfchland verfchwanden,’) zeigt, daß 
diefe Entleerung des Gottesdienſtes eine ganz naturgemäße 
war, daß fie eben der proteitantifchen Dent- und Empfin 
dungsweiſe entfprach. 

Die Folge bievon ift nun: einmal, daß die Gemeinde 
für ihre Erbauung faft ganz an die Subjectivität des Geift- 
lichen gewieſen ift, zweitens, daß die völlige Paſſivität bes 
Volkes beim Gottespienfte jettt das charakteriftiiche Merkmal 
des proteftantifchen Eultus ift. Die Theologen geftehen es 
ſelbſt: zu keiner Zeit Habe in ver katholiſchen ein gleich 
großer Mangel an Gemeinvethätigkeit ftattgefunnen, wie in 
ber proteftantifchen.?) Die evangeliſche Kirche, jagt ein 
Andrer, weife jeden Schein eines Priefteramtes oder Stan- 
bes ab, übertrage aber bie ganze gottesbienftliche Handlung 
dem Einen Prediger, und räume dieſem eine ungleich höhere 


1) Srüneifen, die evang. Gottesbienftorbnung u. |. w. Stuttgart 
1856, ©. 41. Er zeigt, wie ganz natürlich fchon ſeit dem 
16. Jahrh., es in Wilrtemberg dahin gelommen, daß bie 
Gottesdienftordnung „an Armuth und Einſeitigkeit“ nicht ihres 
gleichen babe. 

2) Bähr, Begründung einer Gottesbienftorbnung. Karlsruhe, 
1856, ©. 154. 
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Bollmacht, ein ansfchließlicheres Vertreten ber ganzen Ge⸗ 
meinde ein, als jemals: vie Romiſche Kirche dieſem Einen 
zugeſtanden habe.) Daher richte ſich der Beſuch des Gottes⸗ 
dienſtes ganz nach der Popularität des Predigers und 
pflege man zu ſagen: „Dem gehe ich nicht in die Kirche.“ 
Ein dritter weiſt auf den Widerſpruch hin, den das viele 
Reden vom geiftlichen Prieſterthume und bie Paſſivität der 
Gemeinde bilde, die nicht einmal ein Amen zu ben Gebeten 
habe, und eben nur zu fich reben laffe, und meint, bie oft 
gerühmte Einfachheit des proteſtantiſchen Gottesdienſtes ver⸗ 
diene vielmehr Armuth und Monotonie zu beißen, unb 
neben dem Einprud ver Dürftigkeit empfange man auch) 
noch den der Mattheit, Trägheit und Schläfrigfeit.?) 

So kommt e8 denn, daß die Prediger laut eigenem 
Geſtändniß feine Gemeinde mehr haben, fonvern nur ein 
Bublitum, welches da, wo man wählen kann, dem Prebiger 
nachzugehen pflegt, der ihm duch Stimme, Vortrag, Action, 
Gedanken am beften gefällt, und ihn verläßt, wenn er ich 
ausgeprebigt hat, oder aus der Mode gelommen ift. Und 
damit erflären auch diefe Männer die kränkende Thatfache 
des fänmigen und unfruchtbaren Sirchenbefuchs und der fo 


1) Nees v. Ejenbed, der chriſtl. Gottesdienft, 1854, ©. 161. 
?) Schöberlein, über den liturgifchen Ausbau u. ſ. w., 1859, 
S. 83, 
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oft leerftehenvden Kirchen. ‚Die Menfchen, fagt ein Preis 
ßiſcher Geiftlicher, find fatt gefüttert von Predigten. Und 
gar mancher wird des ewigen in die Schule Gehens über 
prüffig.“*) | “ 

Unter folchen Verbältniffen ift, als ein denkwürdiges 
Symptom ded gegenwärtigen Zuftandes, ein Ringen und 
Erperimentiven auf dem Gebiete des Gottesdienſtes eingetre- 
ten, wie e8 nie vorher dageweſen. Ju 300 Jahren iſt nicht 
fo viel darüber gefchrieben worden, als in den letzten 10 bis 
20 Jahren?). Die erfte fich darbietende Hilfe war und ift 
natürlich die Vermehrung der Gefänge Gebete und, wie es 
in Preußen jchon längft gefchehen, die Einführung Liturgie 
ſcher Beſtandtheile. 

Aber nun zeigt ſich allenthalben, daß das Kirchen be⸗ 
ſuchende Publikum wirklich nur um der Predigt willen er⸗ 
ſcheint. Der Geſang⸗ und Gebetsgottesdienſt wird ver- 
nachläffigt, nur kurz vor, der Predigt beginnen bie Kirchen 
fih zu füllen. So ift es im ganzen Königreich Sachfen.?) 
Und da wo die Agende eingeführt ift, verhält es fich nicht 
anders. In Nord» und Mittelveutfchland, fagt Zittel, 
habe ich oft Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie brei 


3) Cun z, das geiftlihe Amt und der Paſtorenſtand. S. 60. 
2) Bähr, ©. 1. 
3) Hengſtenberg's 8. 3. 1858, ©. 1114. 
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Wiertel der Kirchenbejucher erſt nach beenbigter Liturgie in 
die Kirche kamen, und unmittelbar nach dem Schluß der 
Prebigt fie wieder verließen.') Auch der Generalfuperinten- 
bent Hofmann bemerkt es, daß in den .meiften Fällen (bie 
Gemeinde fich bei der Liturgie theilnahmslos verhalte ober 
burch einen Kinderchor vertreten iverbe.?) | 
May vermißt nun bie Feftfeier der Tatholifchen Kirche, 
in welcher jedes Hauptfeſt ſymboliſch individualiſirt ijt, und 
gleichfam plaftiich fich in das Volksbewußtſein eingelebt bat. 
Die proteftantifche Kirche bagegen „legt einen wahren Abfchen 
vor allem ſymboliſch Bebeutfamen in ihrem Gottespienfte 
an den Tag,” und darum haben, fagt ein Geiftlicher diefer 
Kirche, unſre Feſte etwas fo Monotones, find fich in ihrer 
Phyſiognomie jo volllommen ähnlich, daß fie weder von ein- 
ander noch von ben gewöhnlichen Sonntagen zu unterjchei- 
ben find.) Sol nun aber eine Aenderung verjucht, ein 
ſymboliſches Element eingeführt werben, fo verhält es fich 
biemit wie mit dem Knieen beim Gottesdienſte. Dieß ift 
jetzt faft überall gänzlich abgelommen.‘) Die Prebiger und 


1) Hundeshagen, ber Babifche Agendenftreit. Frankfurt 1859, 
©. 13. 

2) Mefiner’s Kirch. Ztg. 1860, S. 105. 

3) Zittel, Zuftände u. |. w. S. 236. 

Schöberlein, Über ben liturg. Ausbau. Gotha 1859, 
©. 329, 330. 
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die Conſiſtorien möchten es gerne wieder einführen, aber das 
Bolt wendet ein: Knieen fei katholiſch. Mean wünfcht ferner, 
daß bie Kirchen auch bei den Proteftanten nicht blos Stätten 
der Predigt, ſondern auch des Gebetes werden möchten.) 
Denn der traurige Zuſtand, in welchem ſich fo viele Kir⸗ 
chen befinden, „jo, daß man ohne Schamrdthe keinen Hei⸗ 
den hineinführen Yönnte,“?) hängt, glaubt man, zum guten 
Theil mit ihrer VBereinfammung zufammen. Van braucht 
fie alle acht Tage nur einmal, und dann nur zwei Stun 
den. Das Volk felbft mag baber nicht8 für Die Aus- 
fhmädung feiner Kirchen thun; das „fteinerne Haus, in 
welchem der Prediger am Sonntage rebet,“ ift ihm nicht werth 
genug dazu. Aber auch hier ift fein Rath zu finden. Dan 
könnte in der Woche nur eben wieder prebigen, und beffen 
hat das Volk, wie allgemein anerkannt wird, fchon genug. 
Sind ja die fonft noch gebräuchlihen Wochengottespienfte 
an vielen Orten erft in den legten Decennien eingegangen. 

Auch den andern Weg Hat man — zwar noch nicht 
eingefchlagen — das würde ſchon wegen bes zu erwarten⸗ 
den allgemeinen Widerſtandes nicht gehen — aber doch 
empfohlen und tbeoretifch begründet: nach dem Gebraude 
ver alten Kirchen die Abenpmahlsfeier zum Hauptakt und 


1) Erlang. Zeitſch. Bb. 25. ©. 185. 
*) Hengſtenberg's 8. 3., 1857 ©. 529. 
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Mittelpunkt des Gottesdienſtes zu machen, und. demnach 
auch ven Charakter des Opfers an dieſer heiligen Handlung 
wieder anzuerfennen und hervorzuheben. Das thun jekt 
bie nambafteften Theologen: Kliefoth, Hengftenberg, 
Höfling, Sartorins, Harnad, Löhe, Kahnis, Bachs 
mann uf. w. Es wird nun als ein wefentlicher Unter» 
ſchieb zwifchen Lutherthum und Galviniemus betont, daß 
die Lutheraner in ihren Kirchen einen Altar hätten, und 
damit wenigftend das Verlangen nach einem Opfer und 
die Zuläffigfeit desfelben ausprüdten, während die Nefore 
mirten nur einen orbinären Tiſch zu ihrer Abenpmahlsfeter 
gebrauchen.) Diefe Opfertheorie ift indeß eine jo offenbare 
Berläugnung des ächten Proteftantismus, daß bie Urheber 
und Beförberer verfelben vor Allem, wenn.fie mit der Sache 
Ernſt machen wollen, den Namen „Lutheraner” ablegen 
müßten. Es hat denn auch nicht an fcharfen Vorwürfen 
über die neue Meßopfertheorie dieſer Theologen und über 
ihr Ratholifiven gefehlt.”) 

Dean fühlt die dringende Nothwenbigfeit, die jo fehr 
verfallene Sonntagsfeier wieder herzuftellen und dem 
Volke als eine heilige Pflicht einzuprägen. Aber auch bier 
ftößt man in den proteftantifchen Prinzipien auf ein unüber- 
fteigliches Hinderniß. 


1) Göbel's reform. K. 3. 1855, S. 167. 


2) Bol. Studien und Kritifen, 1856, ©. 472, 
29* 
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Rraußold,!) Liebetrut und Andre haben 
gezeigt, daß die Grundſätze der Reformation es unmög⸗ 
lich gemacht Haben, eine Verpflichtung zur Feier bes 
Sonntags zu begründen. Der Sabbath ift mit dem me 
faifchen Geſetze gefallen; der Sonntag ift als gebotene 
Feier im neuen Zeftamente nicht zu finden; die Kirche bat 
feine höhere Autorität, eine folche Feier einzuführen; ihren 
Geboten darüber ift man kraft evangelifcher Freiheit fo 
wenig Gehorſam ſchuldig, als ihren Anordnungen über Faften, 
Beichte und fo fort. Wie foll. man nun dem proteftantis 
hen Volke die Verpflichtung zur Sonntagsfeier begreiflich 
machen? Die unzähligen Berathungen, die man feit 30 
Jahren darüber gepflogen, haben natürlich nur dazu geführt, 
die allgemeine Rathlofigkeit zu conftatiren. Bereits wird 
bie Forderung geftellt, die Lutherifche Bibelüberſetzung zu 
verändern, damit das Volt, welches in berjelben eine Stelle 
über den Sonntag und deſſen Verpflichtung fuche und nicht 
finden könne, die Prediger mit feinen Einwürfen nicht zu 
ſehr in's Gebränge bringe.?) 


Die gleiche Verlegenheit zeigt fich den Baptiften gegen⸗ 
über, bie jet eine jo beveutenbe und ſtets wachſende Fraction 





') Drei Kapitel Über die Sonntagsfeier. Erlangen 1850. 
?) Deutſche Zeitichrift, 1855, S. 273. 
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der proteftantifchen Chriftenheit bilden. Es iſt nun von 
allen Seiten zugeflanden, daß man ein Gebot Ehrifti oder 
ber Apoftel für die Kindertaufe nicht aufjuweifen ver⸗ 
möge... Auf dem Kirchentage von Frankfurt 1854 mußte 
bieß den anwefenden Baptiften eingeräumt werben, und ber 
Borfigende erflärte: die Kinvertaufe fei „ein noch nicht 
vollſtändig gelöstes Problem." Schon wollen einzelne Theolo⸗ 
gen, 3. B. Ebrard, die Sache felbit lieber preisgegeben, 
die Kindertaufe abgejchafft wiffen, damit nur das PBrincip 
des allein geltenden Bibelbuchſtabens gerettet werde, und 
man nicht eine Autorität der Kirche anzuerkennen genöthigt 
fei. Seit Jahren pflegt man auf Eonferenzen und Kirchen» 
tagen mit der Doppelfrage (Taufe der Kinder und Taufe 
‚buch Aufgießung oder Beſprengung) ſich abzumühen, ohne 
einen Schritt weiter zu fommen. 

Aber noch nicht genug: auch über Ehe und Trauung 
werden jest Behauptungen aufgeftellt, von welchen doch in 
der That nicht anzunehmen ift, daß man auch nur ben 
Derfuch einer bibliſchen Beweisführung machen werbe. So 
hat kürzlich die Intherifche Paftoralconferenz im Ravensber⸗ 
gifchen unter Andern den Beſchluß gefaßt: „nie Kirche kann 
eine wahre Ehe ohne Kirchliche Trauung nicht anerlennen.‘') 
Zugleih wurde der Entſchluß der Verſammlung erklärt, 


1) Darmflädt. 8. Zig. 1859, Nr. 34. 
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Proteſt einzulegen gegen jede Civilehe innerhalb ver Kirche, 
und jeden, ber eine Civilehe eingebe, ‚zu ercommuniciren. 
Welche Antwort dieſe Paftoren geben würden, wenn bie 
Raten einen Schriftbeweis für foldhe Dinge von ihnen for 
berten, läßt fih kaum erratben. 


4. 


Die völlige Ohnmacht der Geiftlichen im Verhältniß zu 
den Gemeinden wie zu ben einzelnen Gliedern, die Thatſache, 
daß gegenwärtig die Kanzel ber einzige Ort fei, von welchen, 
und das einzige Mittel, durch welches der Prediger irgend 
eine Wirkſamkeit ausüben könne, dieſe Dinge haben ven 
Blick Vieler auf die zwei empfinplichiten Lücken des kirch⸗ 
lichen Lebens, auf den Mangel an Seeljorge und ben 
an Kirchenzucht gelenkt. Ueber vie Möglichkeit und 
Dringlichkeit, eine Wiederherftellung beider zu verfuchen, 
ift viel berathen und gefchrieben worben; faft jebe Predi⸗ 
gerverſammlung beſchäftigt ſich beſonders mit der Frage 
der Kirchenzucht, von der auch die letzten Reſte längſt ver⸗ 
ſchwunden ſind. Man hat es nun wohl erkannt, daß man 
Seelſorge nur dann üben könne, wenn die Seelen ſich dem 
Geiſtlichen öffnen, ſich mittheilen, Rath und ſpezielle Leitung 
ſuchen und begehren, alſo nur mittels der Beichte. Der 
Beichtſtuhl, ſagt Kliefoth, iſt die geordnete Stätte für die 
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selforge.') Die Beichte aber ift in ganz Deutjchland ver- 
wunden, die Prebiger verfünden nun allgemeine Abfolu- 
n von der Kanzel, ohne daß nur die Form eines Sün- 
ıbefenntnifjes ftattfünde, oder auf ein bloßes lautes Ja 
t. Jeder Verſuch, die Wiederbelebung ver Beichte auch 
r anzubahnen, ftößt fofort auf den entfchloffenen Wider⸗ 
nd des Volkes.) Die Privatbeichte, hieß es in ber 
oteſtation der Augsburger Proteſtanten gegen die Ver⸗ 
jungen des Oberconſiſtoriums im Jahre 1856, ſei eine 
t der Stellung des evangelifchen Geiftlichen, welcher mit 
n Bamilienleben verzweigt fei, ganz unverträgliche Inſti⸗ 


?) Liturgifhe Abhandlungen II, 496. 

2) Mit welchen Mitteln es Die Prediger dahin gebracht haben, 
daß jede Seeljorge unmöglich geworden ift, das zeigt folgen⸗ 
ber Bericht aus Riga: „Die feelforgerlihe Amtspflicht des 
Prebigers ift bier wie anderwärts fo gut wie ganz in Ver⸗ 
gefienheit gefommen. Dean hat es Yängft verlernt, den Geiſt⸗ 
lichen zum Vertrauten feines Seelenzuftandes zu machen. Jeder 
benft Dabei jofort an Obrenbeichte, Pfaffenränte, Gewiſſens⸗ 
tyrannei u. ſ. w. Manche wärden in der leiſeſten Annäherung 
an ben Prediger, die fie bei einem andern wahrnähmen, als⸗ 
bald einen Abfall vom evangelifhen Glauben zum Katholicis- 
mus finden. Kirchliche Bierteljahrsichrift, Berlin 1845, ©. 166. 
Kunz und andre haben jchon bemerkt, daß man in proteflan- 
tifchen Gegenden auf die Frage nach dem Seelforger des Orts 
die Antwort erhalte: man fei hier nicht katholiſch, Hier gebe es 
nur einen Prediger. 


— ⸗— 


titten: Das Boll, ſagen die Erlanger Theologen, hat 
nirgends ein Vertrauen zu feinen Geiftlichen als Beicht⸗ 
vätern.) Es ift alfo nicht mehr möglich, vie Beichte in 
irgenb einer Form wieder berzuftellen; felbft die altlutheri⸗ 
fe, wornah man nur vor dem Prediger ein auswendig 
gelerntes oder abgelefenes Belenntniß allgemeiner Sünd⸗ 
haftigfeit recitirte — felbft dieſe bequemſte und abgefchwäch- 
tefte Form der Beichte, an welcher die gewiſſenhafteren 
Geiftlichen fehon im 17. Jahrhundert den größten Anftof 
nahmen, fo daß fie das Iutherifche Beichtweſen für eine 
Belt ihrer Kirche erklärten — fie kann nicht mehr einge: 
führt werben. Jeder Verſuch fcheitert ſchon an ber Haupt⸗ 
und Lieblingsiehre von dem allgemeinen Priefter 
thume, Traft welcher jeber, als fein eigner Priefter und 
Lehrer, keiner Mittelperjon, feines Zeugniffes und Aıntes 
bedarf, vielmehr fich felber mit zweifelsfreier Gewißheit von 
feinen Sünden losfpridt. So ift es auch ftets in allen 
calviniſch⸗ reformirten Kirchen gehalten worden, und in Folge 
bet Union ift noch viel weniger an eine Wieverherftellung 
der Beichte zu benfen. Wozu nützte mir denn auch mein 
Prieſterthum, ſagt der proteftantifche Laie, weun ich mir 
erft von dem Paftor, der nicht einmal meinen Seelenzuftand 
Tennt, die Verficherung der Sünvenvergebung ertheilen Laffen 


1) Zeitſchr. für Protefl. Bd. 21, ©. 52. 


follte. Die Entbehrlichkeit jener priefterlichen Bermittelung 
vie „Unmittelbarteit des Bandes zu Chriſtus“ iR je, wie 
uns in den mannigfaltigften Wendungen gefagt wird, ber 
große Vorzug, den der Proteftant durch die Imputations⸗ 
lehre vor dem Katholiken voraus bat.’) 

Dean bat freilich, um die Möglichkeit eines prieſter⸗ 
lichen, jündevergebenden Amtes zu gewinnen, um neben dem 
Prediger doch auch ven der proteftantifchen Welt fo fremd 
gewordenen Seeljorger wieder zur Anerkennung zu bringen, 
von dent allgemeinen Brieftertfume eine Anficht - aufges 
ftelit, die genau die Katholifche, und das Gegentheil ber 
von Luther gleich tm Beginne feines Auftretens verkün⸗ 
bigten ift. Das hat unter andern Hengftenberg gethan.?) 
Allein Solche Theorien gewinnen Teinen Einfluß auf das 
Leben. | 

Eben darum muß aber auch jeder Hoffnung, eine 
Rirchenzucht in irgendwelcher Form eingeführt zu fehen, 
entfagt werben. Da von der Beichte und einer durch ben 
Beichtftuhl auszuübenden Zucht nicht die Rede fein kann, 
fo blieben am Ende nur die Ausfchließung von der Com⸗ 
munion und bie Berfagung des kirchlichen Begräbniſſes 
übrig. Das erftere Mittel ift aber fchon darum unan⸗ 


1) Vgl. 3. B. Deutſche Zeitichrift, 1857, ©. 66. 
2) Vergl. feine Aeuferung in feiner Kirchenzeitung 1852. ©. 19 
mit dem Catechismus Romanus, 2, 7, 22. - 
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wendbar, weil ohnehin die Gleichgültigkeit gegen das Sa 
krament des Altars und die Vernachläſſigung deſſelben eines 
ber großen kirchlichen Uebel iſt, über welche geklagt wird. 
Von den verſchiedenſten Seiten her wird berichtet, daß der 
Abendmahlsbeſuch immer mehr abnehme,') daß ſelbſt bie 
Meeiften der Eirchlich Gefinnten fih mit Einer jährlichen 
Communion begnügten.?) Hunderttauſende evangelifcher 
Ehriften, fagt Frühbuß,?) haben fich. ſelbſt excommunicirt, 
und mögen grundfägli vom Altarsjaframente ganz und 
gar nichts wiſſen. Unzählige Andre mögen ſich gewifjens- 
halber an bem unioniſtiſch verwalteten Sakramente nicht be- 
theiligen. Es find alfo große Maſſen in der Kirche, gegen 
welche durch die Sakramentsſperre, jonach durch Die ganze 
Kirchenzucht nichts auszurichten tft. Noch fchlimmer fteht 
e8 mit dem FTirchlichen Begräbniſſe. Im Norden ift in 
ganzen Stäpten die. Sitte, daß bie Geiftlichen die Toten 
zu Grabe geleiten, ‚völlig abgelommen.‘) In Hamburg z. 
DB. geichieht die Beerdigung ohne alle Betheiligung bes 
geiftlichen Amtes.) In Stabt und Land, fagt Frühbuß, 


)3.8 Baumgarten: ber kirchliche Notbfland in Mecklen⸗ 
burg. 1861, ©. 41. 

*) Hengftenberg’s K. Ztg, 1858, ©. 1115. 

*) Ueber Wiederbelebung der Kirchenzucht. Breslau 1859, ©. 50. 

*) Berlin. Kirchenzeitung 1844. Nr. 63. 

*) Hengſtenberg's R. 3. 1857, ©. 60. 
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wird in der Regel nicht Firchlich begraben, wer .nicht - bes 
zahlen Tann, vie ärmeren Leute erbitten fich aus pecıt- 
ntären Rückſichten die Erlaubniß zu ftillen Beerbigungen. 
Es hat ſich fogar die Anſchauung gebildet, als fei das ftille 
Begräbniß ohne Tirchliche Ceremonie „feierlicher,“ und fo 
tft dasſelbe zu einem Vorrecht der Gebilveten und zum 
BPrivilegium mancher Stände geworden.) In Preußen ift 
noch überdieß erinnert worben, daß wenn bie Kirchenzucht 
wieder auflebte, fie, in Gemäßheit ihrer wichtigften Canons 
es ihr Erſtes fein laſſen müßte, die mehrejten jet dociren⸗ 
den preußifchen Profefjoren der Theologie und drei DVier- 
theife der Paftoren in den Bann zu tbun.?) 


5. 
Diie proteſtantiſche Kirche in Deutjchland hat Teinen 
Kaum für eine Mannigfaltigkeit der Aemter und Berufe. 
Geber, der in ihren Dienft eintritt, muß Prediger fein, 
muß dieß zu feinem Hauptgefchäft machen, und unterliegt 
natürlich den Berfuchungen und Nachtheilen, welche der Bes 
ruf des fteten öffentlichen Redens unvermeidlich mit ſich 


1) Kliefoth's Kiturg. Abhandlungen, I, 201. In Berlin pflegt 
man, wie Frühbuß ©. 68 bemerkt, einigen Cigarrenrau⸗ 
chern als Begleitern der Leiche den Vorzug vor dem Paftor zu 
geben. 

) Frühbuß ©. 61, 
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bringt. „Cr mag nun Gaben haben oder nicht, fagt Kar 
ften, er muß predigen; was er häufig am wenigften ver 
fteht, varnach wird bei ihm. der Maßſtab feiner Tüchtig- 
feit angelegt; was er aber verfleht, das kann er, in ber 
jegigen Stellung des Amtes, ber Gemeinde nicht zus Gute 
fommen lafjen.’) Und wie Klein ift am Ende die Zahl ver 
wirklich guten Prediger! Rechnet man doch, daß kaum ver 
zehnte Theil der Geiftlihen zum Prebiger: geeignet fel.’) 
Dazu kommt die Herrfchaft ver conventionellen Redens⸗ 
arten und bergebrachten Stichworte, der hohlen Phrajen 
und theologifhen Dunftgeftalten, bie ſobald man fie zu 
greifen und feftzuhalten verjucht, in dünnen Nebel fich aufs 
löſen. Diefe Herrfchaft der Phrafe bat in der neuern 
beutjchen Homiletik eine fajt beifpiellofe Höhe erreicht. „Has 
ben wir denn noch immer nicht genug, ruft der Prebiger 
Hoyer, an ber entjeglichen Sprache ver heutigen Theolos 
gie, welche gleich einem verwirrenden Dämon Beſitz nimmt 
von bem armen Studenten, ihn in's Amt begleitet und 
feine Predigt, wenn nicht ganz unverftändlich, Doch umer: 
quidlich und reizlos macht?“°) 

Schon feit langer Zeit hat man fich in Schriften und 
öffentlichen Beſprechungen mit der Candidatennoth be 

) Die protefl. Kirche, S. 54. 


?) Cun;z, das geiftliche Amt. ©. 51. 
3) Zeitfchrift fllr luth. Theologie, 1855, 295. 


fchäftigt. Wir find, Hagen bie Candidaten bes Prebigtamtes, 
nach beenbigten alademiſchen Stupien bie befte Zeit unfres 
Lebens (ſehr Häufig 15 Jahre lang) nom Dienfte der Kirche 
ausgejchloffen. Wir müſſen Schullehrer ober Hauslehrer 
auf viele Jahre werden, und wenn wir enblich fpät eine 
BPredigerftelle erlangen, jo find wir durch jahrelange, bis⸗ 
weilen ausfchließende Beichäftigung außerhalb unferes Be⸗ 
rufes dieſem felbjt entfrembet.) Ohne nähere Beziehung 
zur Kirche, fo fchildert Schmieber bie Lage, ohne Zu- 
fammenhang unter fich, irren fie vereinzelt, heimathlos, oft 
ohne allen Beruf, umber, dem Mangel preisgegeben, hoff⸗ 
nungslos. Die Kirche überließ fie ihrem Schidfale. Wie 
viele Candidaten find unter dieſem Drud im Stillen 
verfümmert und verborben.?) Dean bürfte nur die Orgas 
nifatton ber proteftantifchen Kirche mit ber Tatholifchen, in 
der jeder junge Mann gleih nad vollendeter Vorbildung 
feine Verwendung im Kirchendienſte findet, vergleichen, um 
ben Grund bed Uebels zu entbeden. 

Bekanntlich pflegt jeder Candidat, fo bald er eine für 
den Unterhalt einer Familie nothdürftig ausreichende Stelle 
erlangt bat, zu heirathen. Damit wirb die Sorge für das 
Einkommen, für Weib und Kind, erfte Xebensangelegenheit, 





1) Landſchreiber, die kirchliche Situation. Leipzig 1860, ©. 80. 
2) Berhanblungen bes Kirchentags zu Elberfeld. S. 57. 
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und welche Abhängigfeit und Fügſamkeit damit unvermeiv- 
lich verfnäpft ift, das hat kürzlich Schentel lebhaft ge- 
ſchildert.)) Es gibt, fagt er richtig, eine Art- der Demo- 
ralifation, die ‚lediglich in ven Zuftänven liegt, man muß 
„fo billig fein, fie. nicht den Perfönlichkeiten Schuld zu ges 
„ben. Die unzulänglichen, begriffswibrigen, unproteftantis 
„ſchen Inftitutionen in unfrer deutich-proteftantifchen Kirche 
„üben als folche eine charakter-abſchwächende Wirkung aus.” 
In diefem Urtheile ift nur das unrichtig, daß die fraglichen 
Snftitutionen „unproteſtantiſch“ feien, fie find dieß fo we 
nig, daß fie vielmehr in naturgemäßer Confequenz aus ber 
Reformation fich entwickelt haben. 

Da hat man große Pfarriprengel und Gemeinden von 
2, 3, 4000 Seelen bilden, hat zwei Pfarreien in eine ver- 
einigen müffen, bamit bie „Familie“ bequem leben Tönne. 
Und jeßt fteigt die Noth mit jedem Jahre. So Hat das 
Schlefifche Eonfiftorium in einen Aufruf des Jahres 1858 
geklagt, daß fchon in nächfter Zukunft manche Pfarrämter 
kaum noch zu befegen fein bürften, daß die Pfarrer viel- 
fach unter beftändigem Kummer um das tägliche Brod für 
ihre Samilien, bie ihnen fo nöthige Amtsfreudigkeit und 
Geiſtesfriſche verlören.) Yon allen Seiten werben büftere 


1) Die Erneuerung der deutſchen evangeliſchen Kirche. Gotha 1860. 
S. 55. 
2) Krauſe's Kirchenzeitung 1858, ©. 82. Vergl. bie Klagen 


Schilderungen entworfen von dem „Darben der Pfarrer,“ 
den gefteigerten Anforderungen bes Familienlebens, und den 
fich gleich bleibenden oder noch ſich mindernden Einfünften. 
Man pflegt ed Häufig. als einen hohen Vorzug ber Geift- 
Yichen evangeliſchen Belenntniffes zu preifen, daß fie als 
Gatten und Familienväter den Lebensverbhältniffen der Laien 
fo gleichförmig, in den gefellichaftlichen Verkehr verflochten, 
feinen abgefonderten Stand, feine „Kafte” bilden, und - fo 
eben damit ver Lehre vom allgemeinen Priefterthum, welche 
möglichfte Gleichheit der Laten und ber Prebiger erheifche, 
am befiten entfprächen. Indeſſen zieht fich, tauſendſtimmig 
bezeugt, durch drei Iahrhunderte bie Klage, daß der Stand 
der Prediger allgemein mißachtet, ihr Amt gering gefchätt 
fet, daß e8 ihnen fo felten gelinge, die Neigung und das 
Vertrauen des Volfes zu gewinnen, und baß bie Ungunft 
der Menfchen fih in dem bürftigen Einkommen, in ber 
ſchwer gebrüdten Lage ber großen Mehrzahl der Geiftlichen 
peinlich fühlbear mache. Im vorigen Yahrhundert war bie 
Verachtung, zu welcher der Prebigeritand hinabgefunfen 
war, die Veranlaffung, daß Jablonsky mit Bewilligung 
bes preußifchen Hofs über die Einführung bed Epifcopats 


in ber Göttinger Monatſchrift, 1849, ©, 325. „Auf den klei⸗ 
neren Stellen können die Prediger mit ihren Bamilien ohne 
Sorgen nicht leben, ja eigentlich Taum durchkommen u. f. w. 
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in Preußen mit England unterbandelte.‘) Im Jahre 1792 
erwähnt ein Prebiger, bie beften Theologen feiner Zeit 
pflegten Luthern die Schuld davon beizumefjen, daß bie 
Lage der Geiftlichen jo Häglich ſei.) Im unferen Tagen 
wollte die preußtiche Regierung das Anſehen des Standes 
buch Verleihung von Orden und Titeln wieder beben,’) 
und gerne betrachteten bie. Geiftlichen fich nur als eine 
Partikel des weit verzweigten Beamtenftandes, um doch 
an deſſen Ehre und Vorrechten einigen Antheil zu nehmen. 
Das Märkiſche Oberconfiftorium beflagte, daß den Predi⸗ 
gern auch nicht einmal bie Ausficht bleibe, durch eine reiche 
Frau in Wohlitand "zu kommen, denn ein reiches Mädchen 
werde fich nur äußerft jelten entjchließen, einen Prediger 
zum Manne zu nehmen.') 

Sp tft e8 denn dahin gelommen, baß nach dem Ge 
flänpniffe, welches Prediger Runge in Berlin vor der Ber 
fammlung ver Allianz ablegte, das von ber Kirche ent 
fremvete Volt auf Prediger, Kirche und Chriſtenthum als 


1) Christian Remembr. 1845, I, 120, Bergl. Henke's Magazin, 
V, 224, wo fich die ſtarke Schilderung findet, die er bon ber 
herrſchenden Berachtung der Geiftlichen entwirft. 

2) Steined, Nachricht von dem Leben des J. M. Götze. Ham- 
burg 1792, ©. 19. 

3) Hengftenberg’s K. Ztg. Bd. 30, ©. 20. 

) A. a. O. © 2. | 
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auf eine Staate- und Polizeianftalt Hinfieht, und ber Kirche 
feinen Spott und feine Verachtung auf's Deutlichfte zeigt.!) 
Bei und, heißt es, ift pie Kirche feine Macht mehr im 
Gewiſſen und Bewußtfein bes Volkes. Man hat fo lange 
auf bie Vergeiftigung der Kirche bingenrbeitet, daß fie bei- 
nahe Leib und Geiſt verloren hat. Der Paftor repräfen- 
tirt in der Meinung der Leute Niemanden mehr als fich 
felbft.”) In den meiften Gemeinden, fagt Moll, wird jebe 
Gemeinſchaft mit dem Geiftlichen gefürchtet und gemieben, 
oder das Bedürfniß verfelben gar nicht "gefühlt ober ver- 
ftanden. Vertrauen genießt er nicht; die allgemeine Auf- 
forberung, welche der Agende gemäß an bie Verfammelten 
gerichtet wird, fich in geiſtiger Bebrängniß an ben Pfarrer 
zu wenben, wird faft von Niemand befolgt.) Es befteht, 
äußerte Jaſpis auf dem Kirchentage zu Hamburg im Jahre 
1858, eine entjegliche Scheidewand zwiſchen den Seelfor- 
gern und Gemeinden, fo groß, daß bie und da manche felbjt 
ernjtere Geiftliche Alles verloren geben, nichts mehr wagen.) 
Ein Sahr früher hatte der Dekan Rind auf dem Kirchen- 
tage zu Stuttgart die bitteren Worten gefprochen: Durch⸗ 


1) Verhandlungen S. 432. 
2) Hengftenberg’s 8. 3. 1857, ©. 690. 
3) Die gegenwärtige Noth der evang. Kirche Preußens. ©. 11. 26. 
4) Berhandlungen, herausgegeben v. Biernatzki. ©. 8. 
v. Tölinger, Papfthum. | 30 
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gängig müfjen wir ben geiftlichen Stand ver Neuzeit an 
Hagen, er hat fich ver lebendigen perſönlichen Einwirkung 
auf Seelen und Familien felbft auf dem Lande zu fehr 
eritzogen, ſich die Seelforge aus der Hand winden laffen.') 
„Uns Geiſtliche, fagte ein angefehener Wilrtembergifcher 
Theologe zum Profefior Schaff, betrachtet das Volk jekt 
als königliche Beamte und fchwarze Polizeidiener.”?) 

So weit geht die völlige Entmuthigung, das Verziveis 
feln an der Möglichkeit eines fruchtbringenden Wirkens, 
daß die Frage aufgeiworfen wird, ob man heutzutage im 
Kicchendtenfte bleiben dürfe, oder ob man benfelben noth⸗ 
wendig verlaffen müfje. Der Superintendent Thym weiß, wie 
er jagt, aus Erempeln und aus eigener Erfahrung, wie dieſe 
Frage faft alle guten Seelen bisweilen nagt und angreift, 
die das fehredliche Verderben unfrer Zeit recht tief einfehen, 
aber auch, wie wenig fie mit allen Arbeiten ausrichten.') 

„Die Kirche — fagt ein würtembergifcher Geiftlicher 
— iſt bis auf den Namen faft in Deutſchland verſchwun⸗ 
ben beim Volle und bei den Gebildeten. Die Theologen 


1) Verhandlungen, &. 140. 

?) Germany, its Univerties, Theology and Religion. Edinb. 
1857, p. 116. 

2) Iſt die evangelifche Kirche Babel, und der Austritt aus ihr 
daher unerläßliche Pflicht. Bon Spener, lberarbeitet von 
Thum. Greifswalde 1853. 


freilich fprechen. viel von der Kirche, d. h. won fich ſelbſt, 
und ihrer Ehre, Macht, Einkünften u. f. w. Die Leute 
gehen noch, oder auch wieder „in bie Kirche,” aber nur 
als „Publikum,“ nicht als „Gemeinde,“ und daß fie felber 
mit die Kirche bilden und als die lebendigen Steine fich 
miterbauen follen zu einer Gemeinfchaft, das tft allenthal⸗ 
den ein Ungebanfe und Unverftand geworben. Der Cäfaro- 
paptsmus und noch mehr der Bureaukratismus hat im 
Bunde mit dem Rationalismus „die Kirche vollftändig aufs 
gezehrt und aus dem Sinn ber pofitifchen Gemeinde weg⸗ 
gewiſcht; der Pietiömus aber bat dabei ben letten Ueberreſt 
von Kirchen⸗ d. h. Gemeinfchaftsbegriff in feine „Gemein⸗ 
Ihaften” zurücdgezogen. An die Stelle objektiven kirchlichen 
Slaubensbelenntniffes iſt allenthalben „mein fubjeltiver 
Standpunkt,” mein ſouveränes Ich und ber Geifl meiner 
Zeit mit feinen Zeichen und feinen Feffeln getreten, bie 
man lieber trägt als Chrifti Joch und veformatorifches Be- 
kenntniß.“) Nicht minder büfter lautet das Urtheil zweier 
jächftjcher ©eiftlichen: „Die Kirche weiß nichts von ber 
Noth und von den Seelenzuftänden ihrer Glieder, fie Bat 
fein Auge, bat feine Hand und Herz für fie; fie hat feine 
Beziehung zu dem täglichen Leben; fie ift ein Sonntags- 
Inſtitut, welches die ganze Woche über nicht wahrgenom- 


1) Schaff's Kirchenfreund, 1857, ©. 416. 
30* 
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men wird. Prebigen und Taufen und Stolgebühren und 
theologifches Gezaͤnk find faft die einzigen Zeichen, an bemen 
man ihr Dafein merkt."') 


6. 


Hat man die gegenwärtige Stellung ber proteftanti- 
ſchen ®eiftlichkett in Deutfchland gefchildert, fo tft damit 
zugleihb auch ver religiöfe Zuftand der Laien zum 
großen Theile gezeichnet. Alles beftätigt die leidige That⸗ 
fache: bie Maſſen find unkirchlich; es wäre ſchwäch— 
lich und thöricht zugleich, fich darüber in fruchtlofen Klagen 
ergehen zu wollen. Dan muß ben Thatfachen feft ins An 
geficht bliden können.) In weiter Kluft ftehen Theologie 
und chriftliche Erfenntniß des Volkes auseinander, bis zur 
höchiten Speculation ift jene fortgejchritten, während viele 
noh das ABC budjftabirt.’) Jeder im proteftantifchen 
Volke, Hagen die Erlanger Theologen, meint, fich feine 
Religion felbft machen zu können, feiner weiß mehr recht, 
was er zu glauben, woran er zu halten habe, und bamit 
hat das Volk auch feinen fittlichen Halt verloren.?) 


—— 





1) Kichen- und Schulblatt von Teuſcher und Hanſchmann. 
Weimar, 1852, ©. 65. 

2) Sächſiſches Kirchenblatt, Vorwort zu 1860. 

3) Ebendaſelbſt, 1860, Nr. 6. 

) Zeitſchr. für Proteftantismus, Bd. 20, &. 371. 


- Wie wird e8 erft werben, wenn bie Keuntniß bes wir 
lichen Zuſtandes der Dinge mehr und mehr in bie Sreife 
des eigentlichen Volkes, vorläufig auch nur bes gebilbeten. 
Laienthums einbringt? Es Tlingt parador, tft aber eine 
jebem tiefer Blickenden fich aufpringende Wahrheit, daß bie 
allgemeine Tirchliche Inpifferenz ber Gebildeten gegenwärtig 
die ficherfte Schutzwehr bes proteftantifchen Kirchenbeſtandes 
if. Denn wenn einmal in biefen Kreifen ein lebendiges 
Intereſſe für religiöfe Dinge erwacht, wenn fie die Bibel 
felber prüfend zur Hand nehmen, wenn fie nach Inhalt und 
Autorität der Bekenntnißſchriften fragen, wenn fie zu wifjen 
begehren, wie fich denn die jetige theologiſche Wiſſenſchaft 
zur Ranzellehre verhalte, wie ihre Prebiger mit denen an⸗ 
brer Städte und Ränder zufammenftimmen, dann wirb bie 
Zeit der Entvedungen, der Enttäufchungen kommen, und 
was wird dann aus dem in religiöfen Dingen fo wejent- 
lichen Gefühle der unerſchütterlichen Zuverläfjigfeit werben ? 
Sie werden dann inne werben, baß Luthers Bibel nicht 
blos von groben, finnentftellenden Fehlern wimmelt, ſondern 
daß er auch mehrmals abfichtlich im Intereffe feiner Lehre 
bie apoftolifhen Worte entftellt hat, daß gerade die Pauli- 
nifchen Briefe vorzugsweife von ihm mißhandelt worben 
find.) Sie werben erfahren, daß die große Errungen- 


1) Der einzige Prediger, von dem befannt ift, baß er in biefem 
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ſchaft ver Reformation, die proteftantiiche Nechtfertigungs- 
Iehre von den angefehenften Theologen als unhaltbar aufs 
gegeben, von ven Exegeten als unbiblifch gebrandmarkt wird. 
Zwar empfiehlt Nikfch den Theologen, die Symbole ftill 
zu koxrigiren,) aber die Zeit kann doch nicht ansbleiben, 
wo diefes ftille Korrigiven das laute Geheimniß auch bes 
Bolles wird; es wird doch nicht immer verfchiwiegen blei- 
ben, daß fein einziger namhafter Theologe mehr -fich wirt 
lih an die Befenntnißfchriften bindet. 

Der erite Prälat der fächfiichen Kirche, Liebner, hat 
kürzlich mit den düſterſten Farben den völigen Mangel an 
chriſtlicher Erfenntniß gefchilbert, „der theilweis in wahrhaft 
erftaunenswerthen Maßen gegenwärtig in der deutſchen 
evangeliichen Kirche bei ver Mafje der Gebilveten und Un- 


Punkte offen gegen feine Gemeinde verfuhr, ift der nah Ame⸗ 
rifa ausgewanberte preußifche Prediger Ehreufträm; bieder 
bat feine Gemeindeglieder bie griechiſche Sprache gelehrt, und 
ihnen Dann nachgewieſen, wo überall Luther faljch überſetzt habe. 
(Wang emann's Preuß. Kirchengefchichte III, 132.) Dagegen 
ermahnt Balmer (Homiletit, S. 303) alle Prediger nad» 
brüctichft, dem Volke nie zu fagen, daß dieſe ober jene Stelle 
bon Luther faljch überſetzt fei, Dieß ſei ein Geheimniß, das durch⸗ 
aus verſchwiegen werben müſſe, man folle höchſtens nur bieß 
zugeben, daß die Ueberſetzung unklar, undentlich ſei. 
1) Deutſche Zeitſchrift, VILL, 201. 
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gebilbeten vorhanden ſei.“) Ihm erſcheint Die Kicche feines Be⸗ 
kenntniſſes fajt wie eine manichäifche Welt: ein Reich des Lich- 
tes, nämlich die deutſche Theologie und ihre Pfleger, und ein 
Reich der Finſterniß, nämlich die Laienwelt, die lettere, der 
größten Maſſe nach, tief verfunfen in negative und pofitine 
Unwiſſenheit, ftehen einander gegenüber. Bor Allem tft es 
die Neformation, über welche, und ift e8 Quther, über ven bie 
Maſſe ver Laien fich die verkehrteſten VBorftellungen gebil- 
vet bat. Die Laien nämlich, das tft Doch Liebner's Gebante, 
ftellen fich Luther al8 den Mann ber rettenden That vor, 
der fie nicht nur von dem Soche der Päpfte, Biſchöfe und 
Concilien, fondern, wenn auch ohne es zu wollen, zugleich 
von der Bormundfchaft der proteftantifchen Theologen ers 
[ö8t, und jedem das Recht wieder gegeben hat, nach eignem 
Ermefjen zu glauben und zu leben. Das tft aber nicht ber 
Luther ver Theologen. 


Die Raten ihrerfeits erwiebern dieſe ſchweren Anklagen 
mit einer Gegenrechnung. Wenn Liebner e8 der proteflan« 
tifchen Theologie der Gegenwart als ihren hoben Vorzug 
nachrühmt:?) daß fie fich in fteter Einheit und Continuität 


Zur kirchlichen Prinzipienfrage ber Gegenwart; Zeugniffe a. d. 
Sächſiſchen Kirchenregimente. Dresden 1860, ©. 19. 

2) A. 0.0. ©. 37. So hat auch Stahl im vorigen Jahre in 
einer Nebe ber bie Tirchliche Gemeindeordnung von „ben 
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mit ver das Schriftgange in fortfchreitender und gefleiger- 
ter Entwicklung nachdenkenden und befennenden Kirche wiſſe, 
and daher ächt Tatholifch jet — dann können vie Gebilbeten 
entgegen fragen: habt ihr uns denn nicht felber gejagt und 
beiwiefen, daß bie Reformation ver tieffte, unbeilbarfte Bruch 
ift, der jemals in die Einheit und Continuttät der Kirche ges 
macht worden? Iſt es denn nicht eingeftanvene Thatjache, 
daß die Hauptlehre der neuen Kirche bis dahin völlig unbe 
kannt gewefen, daß fie nicht die Fortbildung, fondern bie Ne 
gation der bisherigen Lehre war? Iſt die Deftruftion des 
Primats, des Epifcopats, ver ganzen Kirchenverfaffung ein 
Bleiben in der kirchlichen Continuität? Iſt Zerftörung 
gleichbedeutend mit Entwidlung und Fortbildung? Ihr 
werft und die Nacht unfrer theologifchen Unwiffenheit vor; 
aber reiht uns doch endlich einmal den Artadnefaden, ber 
und aus dem Labyrinth des Zweifels, der Ungewißheit 
herausführe. Gebt und doch eine Hare Antwort auf bie 
dringenbfte der Fragen: Wem follen wir glauben? vem 
einzelnen Prediger, unter deſſen Kanzel ber Zufall und 


Slauben der Kirche, der durch die Jahrhunderte berjelbe if“ 
gerebet. Wollte Stahl wirklich bie Berliner bereben, ihre Bor- 
fahren hätten im Jahre 1580 dasſelbe geglaubt, was bort im 
Jahre 1516 geglaubt wurde? 
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geftelit hat? Dem Eonfiftorium des Landes? “Der theos 
logifhen Fakultät der Landes» Univerfität? Dem ober- 
bifchöflichen Landesherrn? Den fumbolifchen Büchern, von 
denen jeber Theologe ſich emancipirt? Unjerm Brivat- 
urtheil über Bibelftellen? Wir nehmen eure neueften Bibel⸗ 
commentare als Wegweifer zu Hülfe, und was finden wir? 
Zehn verſchiedene Erklärungen einer und verjelben Stelle, 
jeve von berühmten theologifchen Namen vertreten. Wie 
viele Deweisftellen werven nicht. mehr in dem Sinne gedeutet, 
ben die ſymboliſchen Bücher ihnen unterlegen? Wir begehren 
Brod, und ihr habt nur Steine und zu reichen. Ihr führt 
ſtets die proteftantifche Freiheit im Munde, und es ift ein 
ehernes Joch, das ihr uns auflegt, eine Geiſtesknechtſchaft, 
die ihr uns Laien zumuthet. Wir follen gläubig bie Lehren 
eines Predigers hinnehmen, ver felber durch feine höhere 
Autorität gebunden, von Teiner umfaſſenderen Lehrgemein⸗ 
Schaft getragen tft. Sagt es boch einer ber Eurigen: eine 
Geſammtheit kann nicht mehr tyrannifirt werben, als wenn 
ber Einzelne amtlich autorifirt wird, dieſelbe ımter die un⸗ 
gemefjenfte Willkühr feiner Privatanfichten zu ftellen.’) 
Wenn Liebner gleichwohl behauptet, feine und feiner 
Eollegen Theologie trage alle Heilmittel, deren Die Zeit 
bebürfe, in ihrem Schoofße, aber freilich nur als Geheim⸗ 


1) Karften, bie proteft. Kirche, S. 29, 
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lehre, fo läßt fich allerdings über dieſes Geheimniß feine Mei⸗ 
nung bilden; inbeffen lauten die Urtheile Anprer über vie 
Leiftungen der Theologie des Tages fehr verfchieven. So 
hat Stahl erft vor einigen Wochen erklärt: die theologifche 
Wiffenfchaft Deutſchlands fei meift ein eben fo fehr ven 
Glauben wie ven Unglauben verwundendes Schwert.!) So 
haben Profeffor Krafft aus Bonn und Hofprebiger Bey 
ſchlag vor der Berliner Verfammlung der evangelifchen 
Allianz die moderne orthobore Theologie mit ihrem Zurüd- 
geben auf die fumbolifchen Bücher al8 eine Haupturſache 
ber religiöfen Ohnmacht des deutfchen Proteftantismus an- 
geflagt.?) | 

Die Bibelgeſellſchaften Haben feit fünfzig Jahren in 
Deutfchland wie allentbalben Millionen von Bibeln aus 
getheitt. Auch der Aermfte kann fich jest mit leichter Mühe 
eine deutſche Bibel verfchaffen. Die Wirkung ift aber bie, 
daß gegenwärtig nach den DVerficherungen der Prediger kein 
Buch weniger gelefen wird, als die Bibel. „Unter hun⸗ 
dert hriftlichen Haushaltungen findet fich faum eine, in ber 
bie heilige Schrift noch geleſen würde.“, Das Volt, fagt 
Güder, nährt ein geheimes Mißtrauen gegen die Schrift, 


1) Meßner's K. Ztg. 1861, ©, 377. 
2) Verhandlungen ©. 187, 196. 
2) Tholud’s Liter. Anz. 1845. ©. 289. 
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es weiß nicht ficher, woran es mit ihr iſt.“) Selbft bie 
Beften unter dem Landvolfe, bezeugt ein Anprer, brauchen 
fie meift nur zur Leſung der fonn= und feittägigen Beri- 
fopen.?) | 

Gleichwohl hat nun jüngft eine ganze theologifche Fa- 
tultät erklärt: Nicht auf die Lehre der Kirche dürften 
bie Prediger das Volk verweilen; die entſcheidende Grund⸗ 
frage fei, wie und warum zu glauben fei, und ba verführe 
man das Volk zu einem falfchen Wahn, wenn man es auf 
die blos menjchliche Autorität der evangeliſchen Kirche hin 
etwas zu glauben, eine Auslegung ver Schrift anzunehmen 
Iehre.) Hienach darf alfo eigentlich kein Prediger feiner 
Gemeinde zumuthen, daß fie feine Lehre einfach annehme, 
er muß jeden auf das Selbitftudium der Bibel verweilen; 
nur das Ergebniß dieſes Studiums, nicht das Zeuguiß ſei⸗ 
ner Kirche darf ihn zur Annahme ver chriftlichen Lehren be= 
ftimmen. Daß biemit wenigftens neungehn Zwanzigtheile 
ber noch kirchengehenden Bevölkerung für glaubenelos er⸗ 
Härt werben, daß, wenn man wirklich dieſe Theorie über 
ben Glauben von den Kanzeln predigen würde, bie Kirchen 


Ge — — 


1) Deutſche Zeitſchrift, 1855, S. 151. 

2) Hengftenberg’s 8. 3. 1852, ©. 873. 

3) Ueber die gegenwärtige Krifis bes religiöfen Lebens. Denk— 
fchrift der Göttinger theol. Facultät. 1854, ©. 18. 
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bald vollends leer flehen würben, barım kümmert vie 
Fakultät fih um fo weniger, als ihr hier eine gewichtige 
Autorität zur Seite ſteht, die evangeliiche Allianz nämlich, 
beren zweiter Artikel feftftellt, daß e8 das Recht und bie 
Pflicht eines jeden Chriften fei, nach eigner Meberzeugung 
die Schrift auszulegen. Die Theologen und Prediger, bie 
fih ſchaarenweiſe in Berlin der Allianz angefchloffen, haben 
biefen Artikel ohne Beanftandung Hingenommen. In bie 
Ratechismen ift fie wohl noch nicht. aufgenommen. Wie 
viele Laien mag es wohl in Deutfchland geben, welche vieler 
„Pflicht“ und ihres Umfanges gedenken? 


T. 


Es gibt eine Heine Zahl Iutherifcher Theologen von 
ber ftrengften Richtung, welche alles Ernſtes meinen, ſo 
Möglich die Geftalt der Iutherifchen Kirche in Deutfchland 
fei, fo trage fle doch, und fie allein, alle Hoffnungen einer 
befferen Tirchlichen Zukunft in ihrem Schooße. Etwas grös 
Ber mag die Zahl derer fein, welche ihre Erwartungen am 
bie unirte Kirche knüpfen, und von einer großartigen Ent 
faltung berfelben in nächiter Zeit träumen. Aber nicht Wes 
nige ber denkenden Theologen erfennen, daß weber Luther⸗ 
anismus, noch Calvinismus noch der aus beiden gemifchte 
Unionismus Elemente der Dauer und einer lebensvollen 
Entwidlung in ſich trage, und erwarten daher eine Kirche 


477 


ber Zufunft. Vorerſt nämlich muß doch jeder gläubige 
Chriſt zugeben, daß der gegenwärtige Zuftand kirchlicher 
Zeriplitterung unmöglich der normale und fort und fort 
bleibende fein Lönne, daß vielmehr „das der Kirche einges 
borne Weſen der ‚Einheit einft die gegenwärtige, durch 
Mächte der Welt mitbebingte Zertrennung überwinden” 
werbe.') 

Zu diefer künftigen Einheit: foll nun auch die katho⸗ 
liche Kirche Hinzugenommen werben, daß heißt, fie foll im 
Wefentlihen proteftantijch werden, was natürlich erforbert, 
daß ihr „Ipröber” Organismus erft zertrümmert werde. 
Dafür, Hofft man, werben nähere over entferntere Creig- 
niffe forgen. Das Richtige an dieſer Anficht ift nun aller⸗ 
dings dieß, „daß eine Verfchmelzung ber Tatholifchen Kirche 
mit der proteftantifchen, jo daß die Eigenthümlichfeiten bei- 
ber in bie vereinigte Kirche Übergingen, unmöglich ift. Denn 
fatholifches und proteftantifches Wefen verhalten fich nicht 
zu einander wie zwei Seiten einer Sache, die fich wechfel- 
feitig ergänzen, und verbunden ein rveicheres und harmo—⸗ 
nifcheres Ganzes bilden, jondern wie Gegenſätze verhalten 
fie ſich; das eine tft die Negation des andern. 

Eine Vereinigung beider Kirchen durch Verſchmelzung 
könnte alfo nur erreicht werben, indem die eine aufhörte 


1) So die Göttinger Theologen in ihrer Erflärung, 1854, ©. 66. 
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zu fein was fie ift, mit ihrer (fatholifchen ober proteftantis 
ſchen) Tradition bräche. 

Die Aufnahme eines einzigen Princips würde, auf ber 
einen over auf der andern Seite, ſchon dazu Hinreichen. 
In dem Augenblide, in welchem der deutſche Proteſtantis⸗ 
mus 3. D. anerfeunete, daß es eine Kirche gebe in bem 
Sinne einer realen, göttlichen, mit Verheißungen und Ge 
walten ausgeftatteten Inftitution, in biefem Momente wäre 
berfelbe bereit in ven Prozeß ver Katholifirung eingetreten. 
Und ebenjo würde die Tatholifche Kirche an dem Tage ſich 
auflöfen, an welchen fie etwa den zweiten Artikel der evan⸗ 
geliichen Allianz annähme, und proflamirte: Niemand barf 
fih mehr einer religiöſen Autorität unterorbnen, vielmehr 
muß jeber feinen Glauben in letter Inftanz auf nichts 
anderes als feine eigne Auslegung der Bibel gründen. 

Fichte ift, irre ich nicht, der erfte, der im Jahre 1806 
den Gedanken ausfprach: es müſſe auf die Petrinifche (fa 
tholifche), und die Pauliniſche (proteftantifche) Kirche noch 
eine dritte als die Verklärung und Verjchmelzung beiber, 
als „die Aufhebung ihrer Einfeitigfeiten,” folgen, vie Jo⸗ 
hanneiſche. Schelling hat dann fpäter venfelben Gedanken 
in feinen Borlefungen weiter ausgeführt, und er ift ſeitdem 
vielfach mit Beifall wiederholt worden. So hat z. 8. 
Profeffor Piper auf dem Kirchentage zu Stuttgart 1857 
die Derfammlung mit der zu erwartenden Sohannesfirche 
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getröftet.) So Kat auch Merz die „Menfchheitsfirche des 
fiebenden Johannes,“ und den mit biefer Johanneskirche 
beginnenden ‚vierten Umlauf ber Rirhet in Aueſicht ge⸗ 
ftellt.’) 

Gleicher Geiftesrichtung fich Hingebend hat Ullmann?) 
brei Hauptformen des Chriftenthums entpedt, die in ber 
griechiichen, römifchen und proteftantifchen Kirche ihren Aus« 
druck gefunden hätten, und dann auf eine vierte hingewiefen, 
in welcher das Chriftenthum als vie Neligion der Einheit 
des Göttlichen mit dem Meenfchlichen, als die vollfommme, 
abfolute Religion fich geftalten werde, als die „Kirche ber 
Zukunft.“ 

Die Vorſtellung iſt ohne Zweifel eine nehenwärtig ſehr 
verbreitete. Zwar iſt die Zurückführung des Gegenſatzes 
zwiſchen Katholicismus und Proteſtantismus auf die Diffe⸗ 
renz zwiſchen Petrus und Paulus innerlich unwahr, und 
wird wohl kaum von irgend einem Theologen als zu⸗ 
läſſig erkannt werden, aber das meinen allerdings auch viele 
Theologen, daß eine neue Kirche kommen werde, in welcher 
wirklich Ein Hirt und Eine Heerde ſein werde, daß dieſe 
Kirche eine von der jetzigen Geſtalt des Proteſtantismus 
ſehr verſchiedene ſein werde. 


1) Verhandlungen, ©. 48, 
2) Armuth und Chriftentbum. ©. 88. 
3) Weſen des Chriſtenthums. Hamburg 1849, 
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Wenn man, wie die Berliner deutfche Zeitfchrift thut, 
die proteftantifche Kirche der Gegenwart als „eine bem 
Sinn und Leben des Volkes fremd gewordene Geftalt und 
Ruine aus vorigen Zeiten‘ befchreibt,') oder wenn man, wie 
Schenkel, Lange, Rothe, ver Anficht iſt,) der Prote- 
ftantismus habe es noch nie zu einer wirklichen Kirche ges 
bracht, fo muß wohl eine Zufunfts- ober Johanneslirche 
in Ausficht geftellt werben, man müßte denn, wie Hafe, 
den Untergang bes Chriftenthbums felbft und die. Geburt 
und Herrichaft einer ganz neuen Religion weiffagen wollen. 
Denn auch das Aufgehen der Kirche im Staate, weldes 
Rothe erwartet, würde am Ende doch auch zu einer Zu- 
funftsfirche eigner Art, zu einen univerjalen Kirchenſtaat 
etwa führen. 

Wenn es fih unnaber darum handelt, diefem Schatten 
ber Zufunftsfirche einen Körper zu geben, dann werben 
die Speologen zu Phrafeologen, oder fie mahlen ein me 
dernes taufenvjähriges Neich, und laſſen eine Schaar von 
Wünfchen und Hoffnungen gleich Schmetterlingen ausflie- 
gen, „an deren Verwirklichung der einfache Chriſt fo wenig 
al8 der nüchterne Menjch je glauben wird.“) 
9) Yahrg. 1851, ©. 304. 
2) Rothe's theol. Ethik, IT, 1012. Schenkel, Das Prinzip 
des Proteftantismus. ©. 11. Lange, Über bie Neugeftaltung 


des Verhältniſſes zwifchen Staat und Kirche, 1848, ©. 89. 
3) Nach der rihtigen Bemertung ver BBgcet für luth. Theol. 
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In naher Verwandtichaft mit dieſen Erwartungen einer 
ıenen Kirche fteht die weit verbreitete, im ganzen prote- 
tantifchen Europa ſich fund gebende Sehnſucht nach einer 
‚neuen Ausgiegung des heiligen Gelftes." In England 
ind eigne Gebetsvereine dafür geftiftet. Auf dem. Kirchen- 
age zu Berlin, troß des einmüthigen Belenntniffes zur 
imveränberten Augsburgifchen Confeſſion, ertönte ber Ruf: 
eine Nettung ohne eine neue Ausgießung des heiligen Gei- 
tes! Auf den Kanzeln, in Schriften wird ein zweites Pfingft- 
'eft, ohne welches man nicht länger beftehen könne, gewünfcht 
mb daher erwartet. Selbſt ein Delikfch meint:) Es 
bedarf einer Geiſtesausgießung von Oben.” Eine ſolche 
Wiederholung des Pfingſtereigniſſes iſt aber weder in der 
Schrift verheißen, noch in dem achtzehnhundertjährigen 
Beſtand der Kirche jemals eingetreten, begehrt oder ge- 
hofft worben.?) 


1857, S. 311. Die Zufunftsficchen, fagt Rudelbach, eben 
daſelbſt 1853, S. 190, find eine scabies der Zeit, fie tragen 
alle das Eharakteriftiiche dieſer Krankheit ar ſich, nämlich das 
innerliche Berzehrtwerben und den äußerlichen Kitel. 

1) Erlanger Zeitſchrift für Proteft. 1858, ©. 305. 

2) Alfo wenn das ernft gemeint if, fagt Hafe hierüber, ftellen 
fie ihre Tetste Hoffnung auf ein Wunder, wie es feit den Zeiten 
der Apoftel nicht geſchehen iſt. Darin ift nur Die Verzweiflung 
ausgeſprochen, ihre Sache auf bem Wege bes gefchichtlichen 

» Döfinger, Popftäum, SL 
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Neben den Hoffnungsreichen, welche einer neuen Kirche 
und einem zweiten Pfingftfeft als Geburtstag der nenen 
Kirche entgegenfehen, find indeß auch biejenigen zahlreich, 
welche, Heinmüthiger oder weniger ſchwunghaft in ihren 
Hoffnungen, die Nähe des Weltendes und die Wiederkunft 
Jeſu Ehrifti entweder zum Gericht oder zur Eröffnung des 
taufenbjährigen Reiches verfünpigen. 

Wenn überhaupt bie Erwartungen eines taufenpjähris 
gen trpifchen Reiches Ehrifti wieder, und, troß der auge 
burgiichen Confeſſion, gerade unter den Zutheranern ber 
vorgetreten find,') fo ift e8 im Grunde nur die Verzweif— 
lung an jevem Beſſerwerden, die Wahrnehmung ver un- 
aufhaltſamen Tirchlichen Auflöjung, welche dieſem Wahn 
wieder Eingang verfchafft. Geiftliche und Theologen, welche 
als rathlofe Aerzte am Krankenbette ihrer Kirche ftehen, 
find fo zu fagen geborne Chilinften. Da heißt es: „Die 
Zucht des Glaubens hat feinen Halt mehr weder oben noch 
unten — ſelbſt die einfache aber treue Predigt des Evan- 
geliums begegnet maſſenhaftem Wiverwillen, oder maſſen⸗ 
bafter Gleichgiltigfeit."”) Oder man fieht mit Rupdelbad 


naturgemäßen Entwidlung durchzuführen, auf welchem Chriflus 
feine Kirche durch 18 Iahrhunderte geführt hat. Brot. 8. 2. 
1856, ©. 1151. 

) Nenerlih von Leffing, Flörke, Karſten u. A. 

?) Hengſtenberg's K. Z. 1859, Seite 1181. 
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in biefer Zeit, „wo eine Burg ber lutheriſchen Nechtgläu- 
bigfeit nach der andern flürzt, und im eignen Lager (der 
Lutheraner) eine jo tiefe Zerflüftung fich zeigt, dem „großen 
Abfall" entgegen, ver in biefer Zeit beranreift.”’) 

So fuchen denn Viele Heil und Troft in neuen Deu⸗ 
tungen der Apofalypfe, in der Hinweifung auf das bems 
nächft anbrechenpe taufenbjährige Reich, wo dann Alles, 
was dem heutigen Proteftantismus mangle, in reicher Fülle 
ihm gejchentt, alles Krumme gerade werde gemacht werben. 
Da bat Auberlen neuerli entvect, daß die ganze ficht- 
bare Kirche, auch der proteftantifche Theil, zur apokalypti⸗ 
ſchen Hure geworben fei, und daß daher nichts übrig bleibe, 
ale das Millennium abzuwarten,?) und ein Anbrer, N ä- 
gelsbad, ift nun entzüdt über ben von Auberlen an’s 
Licht gebrachten „Zroft für Alle, welche einerſeits ver Kirche 
gern helfen möchten, andrerſeits aber feine Möglichkeit gründ⸗ 
licher Abhilfe abſehen,“ es gilt ja demnach nichts zu thun, 
ſondern blos zu warten.?) 

Andre, wie Baumgarten, geben zu, bie jegige 
Kirche fei von Grund aus verkehrt, tröften fich aber mit 


1) Zeitfchrift fr luth. Theologie, 1859, 255. * 

?) Der Prophet Daniel und die Offenbarung Johannis. 1854, 
©. 294. 

3) Reuter’s Repertor. Bd. 92, S. 204, und noch einmal Bd. 
103, S. 85. 
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der Ausfiht auf eine baldige Belehrung bes Judenvolles. 
Die ganze bisherige kirchliche Entwidlung fei, behauptet 
Baumgarten, nur eine große Verirrung der zum Staats 
kirchenthum entartete Heidenkirche; das befehrte Iſrael aber 
fei beftimmt, für alle Völker das „erlöjende und heiligende 
Haupt zu werben,"') und werde einft wieder blutige Opfer 
im Tempel zu Verufalem darbringen. Beftimmter nod 
verfündet ein Andrer, daß ein irdiſcher von Chriftus als 
Tröfter geweiſſagter Meſſias demnächſt ericheinen wird. 
Wir ftehen, weiß er, im Jahre 5976 der Erlöfung, und im 
Jahre 6000 erfolgt die erfte Auferftehung und das taufend- 
jährige Neich.’) 

Endlich Hat auch noch ber gegenwaͤrtige Miniſter des 
Kirchen- und Schulweſens in Preußen, v. Bethmann 
Hollweg, kurz vor feiner Erhebung feine Verzweiflung 
wie feine chilinftifche Hoffnung ausgefprochen:?) „Den Apo- 
fteln Petrus und Paulus, deren jeder feine Kirchenzeit ge 
habt, muß Johannes folgen. In Staat und Kirche zeigt 
fih das Widerfpiel des behaupteten Fortſchrittes: Auflöfung 


2) Hengftenberg’s K. Ztg. 1859, ©. 697. 

) Chriftianus, das Evangelium bes Reiches, Leipzig 1859. 
Der Verfaſſer verfichert, Die Werke des Erlanger Theologen v. 
Hofmann vorzugsweife benützt zu haben. 

) In Gelzer’s Monateblättern, 1858, Bd. 11 S 126. 
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in Staat und Kirche, Verfall der organifchen Formen und 
Unfähigkeit der Zeit neue zu fehaffen. Gott will die Hütte 
abbrechen. Beide, Staat und Kirche, müffen in ihrer zeit 
lichen Geſtalt zertrümmern, damit das Königreich Jeſu Ehrifti 
über alle Völker aufgerichtet werde, die Braut des Lammes, 
die vollendete Gemeinde, das neue Serufalem vom 
Himmel herabkomme.“ | 

Kurz vorher hatte ein anbrer preußifcher Staatsmann 
feinen proteftantifchen Lefern zugerufen: fie follten fich ab» 
wenden von ben falfchen Propheten, welche das Ende der 
Welt verfündigen, weil fie an’8 Ende ihrer eignen Weis- 
heit gekommen find.') 


Die Schilderung der Tirchlichen Gegenwart erheilcht, 
baß der Stellung, welche der Proteftantismus in Deutjch- 
land zur Tatholifchen Kirche einnimmt, noch mit einigen 
Worten gedacht werde. Die Angehörigen beider Confeſſio⸗ 
nen mifchen und durchdringen fich in ganz Deutſchland 
immer mehr, in gleichem Schritte wachen und mehren fich 
die geiftigen Berührungen; überall ftellen fich proteftantifche 
Kirchen und Gemeinden neben Tatholifche und umgekehrt. 
Selbft im äußerften Norden wie im Süden kann bie Zus 


1) Bunfen, Gott in ber Geichichtes I, 188. 
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laſſung des fremden Bekenntniſſes nur noch eine Frage 
der Zeit fein. Ueber vie Stellung, welche ven Katholifen 
einzunehmen ziemt, werde ich an anbrem Orte reben. Hier 
ift es die Haltung, welche die Tirchlichen Führer und Spre 
‚her des Proteftantismus ihrer Kirche gegen die Tatholifche 
anweijen, unb bie Haltung, in welche fie felber fich verſetzen, 
von der zu reben fit. 

Dean kann fagen: ber ganzen auf Erwedung eines 
religiöjen Lebens und kirchliche Neftauration gerichteten 
Bewegung liegen Tatholifche Tendenzen zu Grund. Der 
Beobachter empfängt den Einprud, als ob eine Anzahl von 
Männern fih in einem engen, luft- und lichtlofen Raume 
unbehaglich befände; fie verſuchen bald dieſe bald jene 
Thüre zu Öffnen, um friſche Luft und Lebenskraft herein- 
zulaſſen, aber bei jevem Anfage, ertönt ein Chorus geiftlis 
cher und weltliher Stimmen: Weg mit dem Miasma, ber 
dumpfen Grabesluft aus dem alten mebrigen Gewölbe! 
‚Mit dem Borwurf, ihr Tatholifirt, haben die Gegner im 
Klerus, mit dem Rufe: man will uns fatholifch machen, 
haben die Maffen feit zwanzig Jahren jede verfuchte Kräf— 
tigung, Bereicherung, Berichtigung im Dogma, im kirch⸗ 
lichen Leben, im Gottesbienfte zurüdgemwiefen. Daß dieſe 
abwehrende Haltung dem proteftantifchen Geifte, wie er ſich 
aus feinen Prämiffen naturgemäß entwicelt hat, entſpreche, 
iver wollte das ingan? „Dir game Broteftantismus, 
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fagt Stahl, befindet fich fortwährend in der Stellung des 
Borghefifchen Fechters. Es ift ein beftänbiger Ausfall, 
ein äußerſtes Anfpannen aller Sehnen und Muskeln gegen 
Rom. Die ganze Energie ift darauf gerichtet, römiſch⸗ 
fatholifche Lehre und Weife nicht auflommen zu-laffen, der 
geringfte Anſatz dazu erregt mehr Abſcheu, als vielleicht 
große Meberfchreitung nach der andern Seite‘) u. f. w. 
In den Jahren 1848 — 1861 ließen manche Zeichen 
auf eine Annäherung beider Eonfefjionen fchließen, e8 ſchien als 
ob beide, die trennenden Motive und Lehren nicht gerade her⸗ 
vorkehrend, fich zur gemeinfchaftlichen Beſchirmung und Fort 
bildung der fittlichreligiöfen Grundlagen im jtaatlichen und 
gelellfchaftlihen Leben die Hand reichen könnten und. wolls 
ten. Auf den Landtagen einzelner Länder hatte ein folches 
Zufammengehen gläubiger Proteftanten und Katholiken fich 
günflig erprobt; es hatte fich gezeigt, daß in ben meiften 
Materien die Alternative nur lautete: Chriftentbum over 
Atheismus, und daß eine confeilionelle Sonderſtellung im 
der Mehrzahl der Fragen vermieden werben könne. Da kam 
der Kirchentag in Bremen, und es mußte einen tiefen Ein« 
brud im ganzen fatholifchen Deutichland machen, als bie 
große Majorität einer Verfammlung von BProfefforen und 
©eiftlichen fich mit fo tiefer Verbitterung, mit folder Energie 


) Die Iutherifche Kirche und die Union. Berlin 1859, ©. 456. 
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des Haſſes gegen die Kirche ausfprach, ‚welcher ber größere 
Theil der deutſchen Nation, die Mehrzahl alfer Getauften 
angehört. Eine beſondere DVeranlaffung von katholiſcher 
Seite war nicht norhergegangen; bie Gelegenheit zu foldhen 
Ergüffen fehten wie vom Zaune gebrochen. Und nun faßte 
man noch einftimmig den Beſchluß: der Ausdruck viefes 
eonfeffionellen Haſſes folle in jeder deutſchen Gemeinde zu 
einem bleibenden Beſtandtheile des Gottespienftes gemacht, 
an jedem Orte folle wieder wie ehemals gefungen werben: 
„Und ſteur' des Papfts und Türken Mord!“) Die ra 
tionaliftiiche Zeit hatte dieſe Worte geändert, vie wieder 
gläubig geworvenen Theologen und Baftoren erachteten «6 
al8 eine dringende Aufgabe, fie wieder dem Wolfe auf die 
Lippen zu legen. Andeutungen über bie wahrfcheinlichen 
oder nothiwenbigen Folgen diefer Dinge, über ihre Beben 
tung als pathologifhe Symptome gehören nicht hieher, ftatt 
derjelben mögen zum Schluße zwei Aeußerungen von Mäns 
nern bier ftehen, bie beide von ber Höhe ihrer früheren 
amtlichen Stellung herab Inftitutionen und Perfonen gründ⸗ 
fich zu Tennen und zu würbigen bie befte Gelegenheit bes 
faßen, beide zu den entſchiedenſten politifchen Gegnern ber 
katholiſchen Intereſſen gehört haben, beide eifrige Freunde 


3) Berhandlungen, ©. 162. 
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und Förderer der evangelifchen Kirche find Es find vie 
der Präfident von Gerlach und ver geheime Rath Eilers. 
Jener jagt: „Wir jehen täglich, wie gering im Vergleich 
mit der Macht der katholiſchen Kirche ver Einfluß ift, den 
die evangelijche Kirche auf die Erleuchtung und Heiligung 
des Volkes im Großen und Ganzen und auf.die Mehrzahl 
ihrer Glieder übt. Die Urjache tft nicht weit zu fuchen.‘') 

Letzterer, bekanntlich einer der einflußreichiten Beamten 
des Miniſteriums Eichhorn, der feiner Zeit gleichzeitig bie 
Leitung. von drei der Bekämpfung ber Tatholifchen. Kirche 
gewidmeten und von ber Regierung fubventionirten Zeit 
fchriften in feinen Händen Hatte, geitebt: „Sch Hatte ven 
Zufammenbang des chriftlichen Lebens in der katholiſchen 
Bevölkerung mit den Einrichtungen und Gebräuchen ber 
Tatholifchen Kirche Tennen gelernt, und mich widerftre- 
benden Herzens überzeugen müffen, daß im Allgemei- 
nen mehr Chriftliches in ver beſtehenden Fatholifchen als 
in der beftehenven ewangelijchen Kirche lebt. Es Hatte fich 
mir als eine ausgemachte Thatfache ergeben, daß bie evan⸗ 
gelifche ©eiftlichleit im Allgemeinen in aufopfernder pfarr⸗ 
amtlicher Wirkſamkeit weit Hinter ver katholifchen zurückſtehe.“) 


1) Aktenftüde aus der Verwaltung des evangel. Oberkirchenraths, 
Berlin 1856. III, 423. 

?) Eilers, meine Wanderung durch's Leben. Leipzig 1857, II, 
©. 266. 
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Wenn zwei Männer des Laienftandes fich in fo billi- 
gem, verjöhnlichem Sinne ausfprechen, follte nicht auch bie 
Zeit kommen, vielleicht nahe fein, wo Prediger und Theo- 
fogen einer milveren Gefinnung Raum geben, wo fie er- 
fennen werben, daß die fatholifche Kirche in Deutjchland 
im Ganzen und Großen nur getban, was fie nicht laffen 
tonnte. Alle Vorwürfe und Anflagen gegen dieſe Kirche 
laufen zulett doch darin zufammen, daß fie eben bie ihr 
unter dem Namen ber Reformation gemachte Zumuthung, 
mit ihrer Vergangenheit zu brechen, zurüdgewiefen hat, daß 
fie ihrer Ueberlieferung treu geblieben ift, auf ihrer Grund⸗ 
lage beharrend fich mit innerer Regelmäßigkeit entwidelt 
hat und auch fernerhin, an der ununterbrochenen Stetig- 
feit des Tirchlichen Lebens und dem Zuſammenhange mit 
den andern Theilen ver Kirche fefthaltend, ihre Aufgabe zu 
erfüllen gedenkt. | 


ll. 


Der Kirchenftaat. 





1. Bie Paͤpſte und der Kirchenſtaat bis zur franzöffchen 
Revolution. 


Bis zum Sturze des weftrömifchen Kaiferthums waren 
die Päpfte Untertbanen ver römifchen Kaifer. Sie fanden 
dann feit dem Ende des 5. Jahrhunderts in demjelben Ver- 
hältniffe zu den oftgothifchen Königen von Stalien, und 
einer von ihnen, Johann J., mußte in dem Kerker flerben, 
in den ihn König Theoverich hatte werfen laſſen. Als das 
oftgothifche Neid den Bhzantinifchen Waffen erlegen war, 
wurden die Päpfte Unterthanen ver oftrömijchen Kaiſer. 
Zuweilen von biefen ſchwer mishandelt, gewannen fie doch 
in ber fchwierigen Stellung zwifchen Conftantinopel, dem 
Erarchen und den nach dem Befige Roms lüſternen Longo- 
barden ftetig an Macht und Einfluß in Italien. Am Ende 
bes 6. Jahrhunderts war der Papft bereits ver reichfte 
Landbeſitzer in Italien. Große Batrimonten, in der ganzen 
Halbinfel zerftreut, auch auf Sicilien, Sarbinien, Corfica, 
felbft in Frankreich, von geiftlichen Nectoren verwaltet, ſetz⸗ 
ten ven PBapft in den Stand, die Bevölkerung Roms zu 
ernähren, ben Longobarden Friedensgelder zu zahlen, 


494 


Gregor der Große übte auf feinen zahlreichen Gütern eine 
gewiſſe Jurisdiction, beauffichtigte die kaiſerlichen Beamten, 
und in dem Maße als die oftrömijche Macht erlahmte, ale 
das Exarchat den ftarfen Longobarven gegenüber ſich Taum 
zu behaupten vermochte, erhob fich von felbft vie natürliche 
Macht des Papſtes, fiel ihm auch die weltliche Herrfchaft 
in Rom zu, nicht als ein ehrgeizig gefuchter Befiß, fondern 
als eine Sache der Noth und Pflicht. Selbft als Kriegs⸗ 
herren mußten bie Päpfte handeln, Schlöffer anlegen, Trup⸗ 
pen anwerben und beren Offiziere ernennen. 

Der Bilderftreit und ber babei grell hervorgetretene 
Eirchlich = politiiche Despotismus ver neuen biyzantinifchen 
Solvatenkaijer führte zum Bruche zwifchen Rom und Eon- 
ftanfinopel, diefer zum Verluſte ber reichen Patrimonien 
in Sicilien und Unteritalien, die Kaiſer Leo gewaltfam dem 
päpftlichen Stuhle entriß. Bald erlangte dieſer reichlichen 
Erſatz. Der Longobardenkönig Luitprand ſchenkte mit einer 
biefem Fürſten fonft nicht eigenen Großmuth einen Theil 
des fünlichen Toskana der Kirche des heiligen Petrus, und 
ber Frankenkönig Pipin übergab in gleicher Weife die ven 
ihm eroberten Landſchaften Emilia, Flaminia und Penta- 
polis, d. 5. das Küftenland von der Pomündung bis nad) 
Ancona hin, und öftlich vom Rüden der Apenninen und dem 
Reno. Der Papjt feinerfeits verlieh, obgleich er und bie 
Hömer die biyantiniage Draht Tamılt wadı theoretifch 
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anerfannten, bem Frankenkönige und deſſen Söhnen das 
römifche Patriciat, d. h. die Schirmvogtei über Nom und 
den päpftlichen Stuhl. 

Dbgleih Pipin die Schlüffel der Städte des Exarchats 
auf den Altar des Hl. Petrus zu Rom hatte legen laffen, 
fonnte der Papft doch noch Feine wirkliche Herrfchaft in 
benfelben ausüben; vielmehr machten fich Sergins und nach 
ihm Leo, Erzbifchöfe der reichbegüterten Kirche von Ravenna, 
zu Gebietern des Erarchats. Auch duch Karl's Siege und. 
erneuerte Schenkungen gelangte ver päpftliche Stuhl. nicht 
zur eigentlichen Negierungsgewalt über jene Gegenden; vie 
fränkifchen Könige bewilligten der römifchen Kirche die Ein- 
fünfte der Ländereien, behielten ſich aber vie Oberhoheits- 
rechte vor.) Karl beftätigte wohl die Schenkung feines 
Baters, fügte auch in den folgenden Jahren neue Patrimo- 
nien und Einkünfte hinzu, übergab dem Bapfte tosfanifche 
Städte, und wir fehen fpäter, feit 780, den Papſt im Beſitze 
der Herrfchaft über Ravenna, dabei aber auch eine Ober« 
herrlichfeit Karls durch raſche Vollziehung königlicher Be—⸗ 
fehle anerkennend.) Die Stadt Rom gehorchte dem Papſte, 
aber dieſer begehrte ſelbſt die militäriſche und richterliche 
Gewalt in den Händen Karls als Patricius zu ſehen, ſorgte 


1) Vesi Storia di Romagna, 1, 394. 
?) Cod. Carol. 67, ap. Cenni Monum. 81, p. 439. 
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felber dafür, daß das römifche Volt dem Könige den iv 
der Zreue und bed Gehorfams fchwur. | 
Erſt durch Karls Uebernahme des Kaiſerthums und 
die Errichtung‘ oder Herftellung des abendländiſchen Reiches 
ward bie. weltliche Stellung des Papftes klarer und fefter. 
Der Schatten der byzantinifchen Oberhoheit verſchwand 
nun. Rom gehörte jett zum Reiche, der Papſt und bie 
Römer leifteten dem Kaifer den Eid der Treue. Wie der 
Kaiſer vor Allem Schutzherr ver Kirche fein follte, fo ftand 
nun auch der weltliche Beſitz des Papſtthums unter bejon- 
derem kaiſerlichen Schuge, aber auch unter Taiferlicher 
Dberhoheit. Die Gränzen zwifchen viefer und ver päpft- 
lichen Landesheit waren wohl nie genau gezogen. Das 
italiäniſche Königthum, das Karls Sohn Pipin erhielt, blieb 
auf das ehedem Tongobarbifche Nord- und Mittelitalien 
beſchränkt. In Rom und dem römifchen Gebiete blieb die 
Tatferliche Oberhobeit, die durch Bevollmächtigte oder Send- 
boten (Miffi) ausgeübt wurde. Da fie eine höhere In- 
ftanz über den vom Papfte ernannten Beamten, die in ben 
Städten feiner Herrſchaft Duces hießen, bildeten, und 
biefe beauffichtigten, jo verfügte Kaiſer Lothar im Jahre 
824, daß dieſe Miſſi gemeinfchaftlich von Papft und Kaifer 
ernannt werden und jede Nachläfjigkeit der päpftlichen Be⸗ 
amten (Duced und Judices) zuerft an den Papft berichten 
follten. Beide Gewalten, die päpftliche und die Taiferliche, 
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unterftügten ſich wechfeljeitig, der Papft ließ das römifche 
Bolt dem Kaifer Treue fchwören, und ber Kaiſer drohte, 
wie Lothar that, jedem mit feiner Ungnade, der nicht in 
allen Dingen dem Papfte Gehorfam beweifen würde. Die 
Urkunden wurden nach den Negierungsjahren des Kaiſers 
batirt, die römischen Münzen trugen fein Bild. Daß bie 
Wahl des Papites, vie burch die geiftfichen und weltlichen 
Großen in Rom geſchah, ver Betätigung des Kaifers un⸗ 
terliegen folle, ftand feit, und war an ſich zwedmäßig als 
Bürgſchaft für die Freiheit und Regelmäßigkeit des Wahl- 
altes. Uber die Ferne des Kaiſers, die Iange Verzögerung, 
und das Intereffe der römischen Parteien, Alles vieß führte 
bazu, daß man fich häufig barüber wegfekte. 

Diefer georbnete, dem päpſtlichen Stuhle fo günftige 
Zuftand war von nicht langer Dauer. Das Carolingiſche 
Haus und feine Macht ging durch inneren Zwieſpalt, durch 
Bruderkrieg und ftete Erbtheilungen zu Grunde, ohne daß 
fofort eine andere ſtarke Dynaftie an deſſen Stelle getreten 
wäre. Der Glanz des Kaiſerthums erbleichte; in ver Perſon 
Ludwigs II. war es fchon auf Italien befehränft, und be= 
faß fchon nicht mehr die Kraft,. Rom und die Halbinfel 
gegen die vom Süben her vorbrängenden Saracenen zu 
fchügen. Als mit dem Tode des Finverlofen Ludwig das 
Erbkaiſerthum ein Ende nahm, und die Päpfte burch- ihre 


Krönung über die Kaiſerwürde ohne Rüdficht auf die Erb- 
v. Dillinger, Papſithum. 32 
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folge entjchieben, war bieß zwar ein höchft wichtiger Schritt 
zur Hebung ber päpftlicden Antorität, für jet aber 308 
werer Italien noch der Papft Nuten‘ von ohmmächtigen 
Schattenfaifern. Der waffenloſe Papft konnte nicht Hinbern, 
daß feine Städte ihm und der römiſchen Kirche von ita⸗ 
lienifchen Yürften entriffen wurden. Schlimmer noch war 
das jett durch feine Träftige Kaiſerhand mehr gezägelte 
Treiben der römifchen Adelsparteien, die, ver Wahl fi be 
. mächtigend, den Stuhl Betri mit ihren Werkgeugen zu be 
fegen, für ihre Zwecke auszubeuten trachteten. 

Sp begann mit, dem Ausgange des neunten Jahrhun⸗ 
derts die trübe, anardhifche Zeit des entwürdigten, won ben 
mächtigen Laien mißhandelten Papſtthums. Dem römiſchen 
Klerus fehlte ed damals an einer feiten Organifation, je 
benfall8 zeigt er fich dem Abel gegenüber völlig ohnmächtig. 
Raſch wechfelten die Päpfte; fie wurden von ber einen Fal—⸗ 
tion erhoben, von der andern. geftürzt, eingekerkert, ermor⸗ 
bet. Die Römer thaten, was fie konnten, das Papftthum 
zu Grunde zu richten, aber pie moraliiche Kraft ver Inſti⸗ 
tution war unverwüftlih. Bon dem durch die früheren 
Päpſte und Kaiſer gefchaffenen Kirchenftante waren nur 
Trümmer noch übrig. Die Städte der Romagna mußten, 
als die Einbrüche ber Ungarn begannen, fich ohnehin felber 
helfen. 

Zu Rom herrichte nach einem ränkevollen Weibe, Mas 


vogia, ihr Sohn Alberich durch Familienmacht, Reichthum and 
Befig ver Engelsburg, als „Fürſt undSenator aller Ro⸗ 
mer” mit unumſchränkter Gewalt bie 954. Exarchat und 
Bentapolis waren in der Gewalt Berengar’s, Königs von 
Stalien. Alberih muß aber felber gefühlt haben, daß ein 
weltliches Fürftentbum in Rom nicht von Dauer fein fönne; 
er ficherte daher feinem jimgern Sohne und. Erben Octaviarı 
die Erwählung zur Papſtwürde. So hatte Rom in ber 
Berfon Octavian's oder Johann's XII: wieder einen geiſt⸗ 
lichen Fürften, die Kirche aber einen nichtswürdigen Bapfl. 

Da ericheint, vom Papfte felbft gerufen, ber deutſche 
König Otto der Sachſe, wirb der zweite Wiederheriteller 
des abendländiſchen Kaiſerthums, welches nun an die deut⸗ 
fche Nation übergeht, und übt fofort in Rom und dem 
Bapfte gegenüber ‚die Kaiferrechte im weiteften Umfange. 
° Er läßt Johann XII. durch eine Synode abfeßen, Leo VIII. 
an deſſen Stelle erwählen, und als die Römer noch einmal 
durch die Erhebung Benedilts V. ſich des päpftlicden Stuhls 
zu bemächtigen trachteten, Täßt er auch biefen abfeken und 
in's Eril nach Deutſchland führen. Bon wahrhaft freier 
Papftwahl war in diefer Zeit und dem ganzen folgenden 
Sahrhunderte nicht die Rede. In Rom wie außerhalb Roms 
beftan nichts, worauf ver Papft fich hätte ftüten können; 
ohne den Kaiſer war er ein Spielball in ven Händen ber 


übermüthigen Adelsfaktionen. Jedenfalls gaben bie von ihren 
ar 


600 


Bischöfen und geiftlichen Kanzlern berathenen Kaiſer der 
Kirche würdigere Päpſte, als die römiſchen Häuptlinge, für 
welche außer der eignen Herrſchbegier keine Rückficht bes 
ſtand, und die mitunter den Unwürdigeren gerade darum 
vorzogen, weil er ein um fo gefügigeres Werkzeug zu wer 
ben verſprach. 

Gleich nach Otto's I. Tode brach das Unmwefen ber 
Anelsfaktionen wieder los. Zwei Parteien, die Sabiniſche 
und die Tuſeulaniſche, vangen um bie Gewalt; vie Päpfte 
wurben wieder bald bon der einen bald von ber andern Partei 
erhoben, nach kurzer Zeit verbrängt, und endeten durch Mord 
oder im Kerker. Erft al8 Otto III. feinen Vetter Bruno, 
bierauf den berühmten ®erbert, als Bäpfte einfegte, und fie 
mit Waffengewalt fchiemte, Tonnte das Papftthum wieber 
zu einigem Anſehen und Einfluß auf vie Kirchenangelegen- 
heiten gelangen, ' 

Seit dem frühen Tode Gerberts oder Sylvefters II. 
it es das Tuſculaniſche Haus, wahrfcheinlich von. jenem 
Aberich, dem Beherrſcher Roms, abſtammend, welches, im 
Befige der Herrichaft in Rom, auch über ben päpftlichen 
Stuhl verfügt. Ein Papft dieſes Haufes, Benedikt VII, 
deſſen Regierung, obwohl fie nur zwölf Jahre währte, doch 
in 200 Jahren die längfte war, zu der ed ein Papft brachte, 
fonnte wohl, durch feine Familienmacht getragen, und von 
Kaiſer Heinrich IL kräftig unterftügt, in Rom ale Her 
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gebieten, und in Sachen der allgemeinen Kirche wieder mit 
Kraft und Autorität auftreten. Aber fein Pontificat diente 
wieder dazu, die Macht feines Haufes: zu befefligen, und 
nach feinem Tode folgten zwei Päpfte desfelben Haufes, 
jein Bruder Johann XIX, und fein Neffe Benebilt IX, 
Als die Laſter des letztern unerträglich geworden, und das 
Unheil einer Spaltung noch zu der Schmach und Erniedri⸗ 
gung der Kirche Hinzugefügt Hatten, da brachte endlich 
Deutfchland grünbliche und dauerhafte Hülfe. Heinrichs III. 
ſtarker Arın und die deutſchen Päpfte, die er der Reihe 
nach der Kirche gab, reinigten und erhoben ven befledten und 
entwürdigten römijchen Stuhl. Die dringend geworbene allge= 
meine Reformation des Klerus, welcher die Congregation von 
Clüny bisher vorgearbeitet hatte, konnte num begonnen werben. 
Der größere Theil des SKirchenflgats war in dieſer 
ganzen Zeit (d. b. von 850 bis 1050 oder 1060) in Laien⸗ 
hände geratben. Ravenna fammt Gebtet und die Städte 
der Pentapolis waren Taiferlih. In Sabinum unb Prä- 
nefte jaß ein Zweig des Crefcentifchen Hanfes.') ‘Das ſüd⸗ 
liche Tufcien und die Marken Spoleto und Camerino bejaß 
Hugo der Große, Herzog von Tuſcien, doch fielen fie bald 
an den Kaiſer zurück. Die Einkünfte des römifchen Stuhls 
beftanven aus Gefällen von einigen Lehensträgern. 


1) 6. Öfrärers Papft Gregorius VII. V, 597. 
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Einiges Licht auf den Stand der Dinge am Schluſſe 
des zehnten Jahrhunderts wirft die Schenkungsurkunde 
Otto's III. vom Jahre 999.) Der Kaiſer rügt bier in 


Ueber die Aechtheit dieſes fo viel (zulekt noh von Wilmans, 
Jahrbücher bes bentichen Reihe, 11, 2, S. 233 — 43) be 

- - ftrittenen Dokuments, (ap. Pertz, Mon. Germ. IV, B. 162). 
bege ich keinen Zweifel, und bin alfo mit Muratori, Perg, 
Gieſebrecht, Gfrörer, Gregor onvins, die fich gleichfalls für 
bie Aechtheit entichieben haben, gegen Baro nius und Pagi 
einverfianden. P. Syivefter felber klagt in dem Lehenebiplom 
von Terracina vom Jahre 999 darüber, daf bie Päpfte Eigen⸗ 
thum der römiſchen Kirche verſchleudert hätten, cum lucris 
operam darent et sub parvissimo censu maximas res eccle- 
siae perderent. ap. Contatore hist. Terracin. p. 41. 
Und die acht Comitate werben in einem Schreiben Otto's an 
ben Papft als: qui sub lite sunt, erwähnt. (Gerberti 
epistolae, p. 70). Er habe fie, fagt der Kaifer, dem Mark⸗ 
grafen Hngo von Zufcien, ber zugleich die Graffchaften Spas 
leto und Camerino befige, aus Liebe zum Papfle übergeben, 
damit das Bolt einen Negenten babe und der Papſt durch ben- 
jelben bie ihm gebührenden Dienfte und Leiſtungen von ben 
Comitaten empfange. Mari fieht, wie damals ſolche Schen⸗ 
tungen verſtauden wurden. Die Päpfte follten und konnten 

. bie geſchenkten Gebiete nicht unmittelbar regieren, fondern bie 
servitia berfelben (Abgaben in Geld ober Naturalien und Kriege 
bienft im Fall des Angriffe) genießen. Dabei follte die kai⸗ 
ſerliche Oberhoheit über die geichenkten Gebiete fortbeftehen. 
Die Gründe für die Aechtheit des Documents, die Giefe 
brecht und Gfrörer angeführt haben, laſſen fich noch ver 
mehren. 


508 





fharfen Worten die Sorglofigkeit uud Unwiſſenheit früherer 
Bäpfte (wie fie als ohnmächtige Geſchöpfe der Alberiche 
and Grefcentier in dieſem Jahrhundert ber. Kirche waren 
aufgedrungen worben), welche für Geld (für ganz geringe 
Abgaben, wie der Papft fagt), faft das ganze Befisthum 
ber Kirche in und außerhalb der Stabt verichleudert und 
dafür Taiferliches Beſitzthum fich angemaßt hätten. Darauf 
ſchenkte er feinem zur päpftlichen Würde von ihm erhobenen 
Lehrer acht Grafſchaften: Peſaro, Fano, Sinigaglia, An⸗ 
cona, Foſſombrone, Cagli, Aeſi und Oſimo. Im folgenden 
Jahrhundert gingen dieſe Landſchaften wieder verloren, und 
mußten von neuem erworben werden. 

Im Kampfe um das von Kaiſer Heinrich III. dem 
Bapite Leo IX. abgetretene Benevent, gewann der päpſt⸗ 
liche Stuhl, was mehr werth war, als der Beſitz dieſes 
Gebietes: die Vaſallenſchaſt der normänniſchen Eroberer 
in Unteritalien. Was Leo IX.- mit den Brüdern Hum⸗ 
phred und Robert begann, führte Gregor VIL mit Robert 
fort, vollendete Iunocenz II. im Jahre 1139 mit König 
Roger. Es war eine Entjchäpigung für ven bisher nie 
erjetten, noch von Nikolaus J. beklagten Berluft. ver reichen 
PBatrimonien in Unteritalien und Sieilten, daß die Päpfte 
nun Lehnsherren eines mächtigen Königreichs wurben, und 
die Fürften viefes Neiches als Vafallen mit Entrichtung eines 
Zinfes ihnen huldigten. In ber Folge freilich ift gerade 


504 


dieſes Vaſallenreich die Urjache geworden, daß vie Päpfe 
in jene Abhängigkeit von Frankreich gerietben, welche zu 
ber Epifope von Avignon, und dadurch zum großen Schisma 
und beffen noch ‚heute unüberjehbaren Folgen führte. 

Als in dem langen Inveftiturfireite vie geiftige Macht 
des Papftthumes fich in ihrer ganzen Größe entwidelte, 
war die materielle Grundlage ihrer Stellung fchwach und 
unficher. Gregor VIL gebot anfänglich in Rom mit fefter 
Hand, nach ‚einigen Jahren trat aber unter dem Doll 
eine Taiferliche Partei hervor, deren wachſende Stärke Gre- 
gor zulegt bewog, mit den Normannen nach Unteritalien 
zu ziehen, die feinen Nachfolger Victor III. aus der Stadt 
trieb, und Urban II. eine Zeitlang ein Afyl in Franfreid 
zu fuchen nöthigte. Die Landfchaften des fpäteren Kirchen- 
ſtaats waren großentheil® in ben Händen Taiferlicher Lehen- 
träger. Ein folder war jener Werner. oder Guarnierl, 
der fich von Gottes Gnaden Herzog und Markgraf ver 
duch. die Mark Ancona vergrößerten Mark von Camerino 
oder Fermo jchrieb.') | 

Urban IL, einer ver mächtigften Päpfte außerhalb Noms, 
war in Rom felbft ganz machtlos, und lebte, feiner Ein 
fünfte beraubt, eine Zeit lang von Almofen. Seine Nach—⸗ 
folger, Bafchalis IT, Gelaftus.IL, mußten vor ber Ueber 


) Peruzzi Btoria d’Ancona. I, 280. 
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macht ver Adelefamilien mehrfach aus Nom entweichen. 
Die zwei mächtigften Häufer in Rom waren jett die Frans 
gipani's und die Familie des Petrus Leonis; nur wenn 
beide entzweit waren, konnten die Päpſte, auf eine von 
ihnen fich ftügend, fich mit: einiger Selbftitändigfeit in Nom 
behaupten. Eine biefer Familien ftürzte durch die Erhe⸗ 
bung eines Sohnes des Petrus Leonis unter dem Namen An» 
naclet8 II. die ganze Kirche in einläuger pauerndes Schisma. 
Einige Jahre nachher, 1143, erhob fich das römiſche Volt, 
feßte aus feiner Mitte einen vom Papfte. unabhängigen 
Senat und ein ftäbtifches Oberhaupt mit dem Titel eines 
Patricius ein, und Lueius IL. fand bei dem Verſuche, fich 
der Stadt zu bemächtigen, einen gewaltfamen, Tod. 

Kaiſer Friedrich I. zwang die Römer, die bamald un⸗ 
ter dem Einfluffe Arnold von Breſcia von der Herftellung 
der alten Republid träumten, dem Papfte Eugen IIL alle 
Regalien herauszugeben, aber gleichwohl war er von allen 
Raifern feit Karl vem Großen der entjchiebenfte Gegner 
und Belämpfer eines felbftftänpigen Papſtthums und einer 
firchenftantlihen Grundlage für dasſelbe. So hatten denn 
die Päpfte im ganzen zwölften Jahrhundert eigentlich keinen 
feften Boden in Italien; nur vorübergehend vermochten fie 
fih in Rom zu balten; außerhalb Roms war auch nicht 
eine beveutende Stadt, auf die fie mit Sicherheit hät- 
ten rechnen können; daher ſehen wir fie jo häufig zu 
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längerem Aufenthalte fich nach Fraukreich wenden. Nach 
Urban II. tbaten vieß Paſchalis IL, Gelafius IL, Cal 
(iftus II, Innocenz II., Eugen IIL, Aleranver III. Nach 
beffen Tode zogen Lucius III. und Urban III. vor, da bie 
Römer fich nicht unterwerfen wollten, in Verona zu weilen. 
Große Ausfickten auf geficherten Beſitz eines umfaffenpen 
Gebiets hatte den Päpften die Schenkung der mächtigen Mark 
gräfin Mathilde eröffnet. Wäre fie dem ganzen Wortlaute nach 
vollzogen worven, fo würben baburch bie Päpſte fofort die län 
berreichften Würften in Ober» und Mittelitalten geworben 
fein; Ligurien und Tuſcien, fagen die Zeitgenoffen,. fei in 
ber Schenkung begriffen gewejen; aber da ſich Neichslehen 
und Allodialgut unmöglich mehr ausfcheiden ließ, nahm ber 
Kaiſer, auch unter vem Vorwand ver Verwanbtichaft, vie 
ganze Exrbfchaft in Anfprud. Das mußten die Päpfte bei 
Heinrich V. gefchehen laffen. Kaiſer Lothar aber erkannte 
ihr. Recht fo weit an, daß er fich zugleich mit dem Derzoge 
Heinrich von Bahern -1133 von: Innocenz II. mit dem 
Alode der Gräfin befehnen ließ, worauf van 1135 ber 
vom Kaifer zum Markgrafen von Tuſcien ernannte Engel 
bert wegen bes Mathildiniſchen Allode's dem Papfte ben 
Treueid leiftete.') Bergeblic war indeß der Rückfall ber 
Güter an den päpftlichen Stuhl nach Heinrich's Tode bes 





)) Chron. Pisan. ap. Murstori VI, 170. 
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dungen worben. Saifer Friedrich I. und fein Sohn Hein» 
rih VI. bielten fie feſt, bis Innocenz III im rechten 
Momente die Rechte feines Stubls mit ver ihm eigenen 
thatfräftigen Energie geltend machte, und fo enblich das 
fogenannte Patrimonium Petri, d. 5. das fünliche Zufcien, 
aus der Mathildiſchen Verlaſſenſchaft wirklich an bie rö- 
mifche Kirche om. " 

Innocenz IH. (1198— 1216) wurbe, nicht fowohl ber 
Reſtaurator, als thatſächlich der erfte eigentliche Begründer 
des Kirchenſtaats, denn vor ihm läßt fich Fein. Papft nam⸗ 
baft machen, der wirklich über ein größeres Gebiet geherricht 
hätte. rüber hatten die Päpfte wohl DBefitungen, von 
denen fie Gefälle und Lehenspienfte in Anfpruch nahmen, 
aber nicht einen Staat, ven fie vegierten. Als er im Jahre 
1198 fein Amt antrat, war Alles in fremden Händen; Her⸗ 
309g von Spoleto war per fehwäbilche Ritter Conrad; in 
Campanien hatte Heinrich VL. die Lehen an feine Kriegs⸗ 
leute vertheilt; in Ravenna, der Mark und Romandiole 
gebot der Senefchall des Reiches, Markwald; im Erarchat 
und ber Pentapolis. hatten die Städte fich zu freien muni⸗ 
cipalen Republiken entwidelt, feitbeni Die große Communen- 
Bewegung fich über ganz Ober» und Mittelitalien verbreis 
tet hatte. Die Städte hatten es wohl verftanden, den Zwiſt 
zwifchen Kaiſerthum und Papſtthum zu ihrem Vortheile 
auszunugen, fih, wie Mackhiavelli fagt, - der Kirche ge- 
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gen die Kaiſergewalt und dieſer gegen jene zu bedienen, 
um Freiheit, Selbftregierung, Wahl und jährlichen Wechſel 
ihrer Vorfteher, Conſuln over Bovefta’s, zu erlangen. 
Schon im erften Jahre Batte Innocenz vie bebeuten- 
deren Städte der Marken Camerino und Fermo und des 
Herzogthums Spoleto, dann Perugia, Montefiaſcone, Ra 
bicofani und Acquapenvente nebſt der Grafſchaft Benevent 
unterworfen. Bald erkannten auch die Städte der Romagna 
die Oberhoheit der Kirche an, bie damals fo milde war, 
daß die Städte fie kaum bemerkten.) ‘Die Freiheit und 
volle Autonomie ver Städte wurbe anerlaunt. So erflärte 
Innocenz 1198 Perugia für ein. Eigenthum des römifchen 
Stuhle, beitätigte aber dann die Berfaffung ver Stadt, ihre 
Regierung durch Confuln und den freien Gebrauch der Ges 
jetze, die fich die Bürgerſchaft gegeben hatte.) Die Päpite 
gaben in biefer Beziehung mehr als die Kaiſer. Die Stäbte, 
hatten nur einen geringen jährlichen Tribut zu entrichten 
und im Bedürfnißfalle Neifige zu ftellen, und felbft jenes 
war nicht allgemein, denn von Viterbo wird bemerkt, daß 
es vor dem 15. Jahrhundert nichts zu zahlen gehabt habe.) 


1) Vesi Storia di Romagna, Il; 224. 

- *) Die Einleitungen zu ben Ehronifen von Perugia im Archivio 
stor. t. XVI, J, p. XXII. ®gl. Innocentii epistolae, ], 
875. 426. 

3) Bussi istoria di Viterbo, p. 47. 


In Rom felbft hatte der Bapft ben zäheſten Widerſtand 
zu überwinden; auch er mußte zeitweilig die Stadt ver- 
laffen, bis er es endlich durchſetzte, daß die Römer ihm bie 
Ernennung bes Starthauptmanne,. der nun Senator hieß⸗ 
überließen. 

In dem ſchweren Kampfe mit dem übermächtigen Fried⸗ 
rich II. ging den Päpften pad Meiſte wieder verloren, 
und mußte nach feinem Tode und dem Untergange feines 
Sohnes Manfred allmälig wieber erworben werden. Als 
nachhaltige Wirkung des Zwiftes zwifchen Kaiſer und Papſt 
war die allgemeine: burch alle Städte hindurchgehende Par- 
teiftellung der Guelfen und Ghibellinen geblieben ; bie kirch⸗ 
lich gefinnten Guelfen waren Aberall bie demofratifche Par⸗ 
tet, während bie Apelsintereffen in ben Faiferlichen Ghibel⸗ 
linen Gefalt und Macht gewannen. Wo biefe die Ober- 
band behielten, Tonnte der päpftliche Stuhl auch nicht ein- 
mal nominell feine Oberhoheit behanpten, aber auch bie 
Suelfen wollten fich felbft regieren, felber nach Gutdünken 
Krieg führen und Frieden fchließen. Die Päpfte hatten 
bei allem Glanz des Anfehens, welches ihnen das ſiegende 
Guelfenthum in einem großen Theil von Italien, auch über 
bie Gränzen des Kirchenflantes hinaus, gewährte, boch 
eigentlich feine unterthänigen Städte, und waren oft in 
Derlegenheit, wo fie ihren Si nehmen follten. So fagt 
&lemens IV. in einem Schreiben des Jahres 1265: er 
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wolle, nachdem er eine: Kirche in Affiffi geweiht, wieder 
nach Perugia gehen; - venn nirgends anderswo könne er 
feinen Wohnfig nehmen, da bie Übrigen Städte des Patri- 
moniums in Fehden verwickelt ſeien, oder nicht Lebensmittel 
genug darböten.) Hatte man eine Stadt zu länger dauern⸗ 
dem Aufenthalte gewählt, jo mußte erſt ein Vertrag mit 
der Bürgerfchaft abgefchlofjen werben, worin der römiſchen 
Kurie freie ungehinderte Bewegung innerhalb ihres Ge⸗ 
ſchäftskreiſes zugefichert, und verfprocdden wurde, daß bie 
Stadt nur Männer, die dem römischen Stuhle treu und 
ergeben feien, zu Confuln und Podeſta's erwählen, und daß 
fie den Marfchall des Papftes in der Ausübung. feiner Ge 
richt8barfeit über das Berfonal. der Kurie nicht Hinbern 
wolle.) - _ | u Zr 

Da faft alle Hoheitsrechte an die Städte, oder an ein 
zelne Adeldfamilien, zum Theil auch an: die Biſchöfe ober 
Stifte gelommen waren, fo war die päpftliche Autorität 
in weltlichen Dingen nicht viel mehr als eine Oberhoheit 
der Würde über eine Anzahl ftäptifcher Republiken und 
abelicher oder fürftlicher Signorten.’) Die Herrjchergewalt 


1) Bullarium Franeiscanum ed. Sbaralea. IV, 29. 

2) So ber Bertrag, der im Jahre 1278 im Namen Nicolaus II. 
mit der Stabt Piterbo abgeſchlofſen wurde, bei Marini degli 
Archiatri Pontificj. Rom, 1783, 11, 11. 

2) Cantu, Storis degli Italiani, IV, 11. Le o's Geſchichte ber 
itafiänifchen Staaten. IV. 428. 
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er Paͤpſte befchräntte fich auf die Ausübung einer, im 
banzen fehr enge begrängten Gerichtsbarkeit, auf Verfügung 
ber die Gelpmittel und Truppen, welche pie wohlgefinnten 
Städte und Dynaſten lieferten, und auf fchiebsrichterliche 
(te. Die gewöhnlich angewenbeten Mittel des Bannes 
nd Interbilts wirkten jchon bei den Guelfiſchen Städten 
icht mehr ficher, noch weniger bet. den Ghibellintichen. 
tom, wo jeßt die Savelli’s, Orſini's, Eolonna’8 das Ueber⸗ 
ewicht bejafjen, blieb nach wie vor eine unruhige, gegen 
ede Befeſtigung päpftlicher Regierung argwöhniſch wach⸗ 
ame Stadt, kaiſerlich geſinnt oder ghibelliniſch'), theils 
us Oppoſition gegen bie Päpfte, theils weil nach der da⸗ 
aligen in ganz Italien berrfchenden Theorie das Vol 
nd bie Stadt Rom der eigentliche Träger und Inhaber 
er Taiferlichen Würde und Herrſchaft war,?) fo daß bie 


1) Populus urbis (Romae) qui naturaliter imperialis existit. 
Saba Malaspina ap. Murator. 88. Ital. VIII, 842. 

2) Dieß war nicht blos die Ghibelliniihe Anſchauung, wie fie 
Dante in ber Schrift de monarchia vertritt, fondern auch 
die Guelfiiche, fo Daß auch Matteo Villani fie lib. 4, 
c. 77 und lib. 5, o. 1, prologo, vorträgt; ba beißt es unter 
Anderm: Yautoritd del popolo Romano oreava gli impera- 
dori: e questo medesimo popolo, non da st, ma la chiesa 
per lui, in certo sussidio de’fedeli cristiani, concedette 
l’ elezione degli imperadori a sette principi della Magna. 
Daraus wurde nun weiter gejchloffen: Da die Tofcaner ur- 
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Päpfte nur im Namen und Auftrag des römiſchen Volles 
bie Kaiferwahl an vie deutſchen Fürſten übertragen hätten. 

Rudolf von Habeburg Hatte dem Papfte Gregor X. 
bei der Zufammenkmft in Laufanne 1274 den vollen Beſitz 
aller kirchenſtaatlichen Länder, alfo nach der bamaligen 
Bezeihnung das Land von Nadicofani bis Geperano, das 
Erarchat Ravenna, Pentapolis, die Mark Ancona, pas Her 
zogthum Spoleto, pas Land. der Gräfin Mathilde, die Graf 
ſchaft Bertinoro, feierlich beftätigt und gewfhrleiftet. Selbft 
Eorjita und Sardinien wurben noch inbegriffen.) Damit 
fiel denn auch die Aufftellung kaiſerlicher Grafen oder Reichs⸗ 
Vicare weg, welche bisher noch in ver Romagna, ver Pen⸗ 
tapolis, der Mark und Spoleto dur Ausübung Taiferlicher 
Berechtfame vie päpftliche Gewalt befchräntt Hatten. Wirk 
lich ließ Rudolf im Jahre 1278 durch einen. eigenen Ab» 
gesrbneten, den er an Papft Nikolaus ILL. fandte, die Eive 
widerrufen, und für nichtig erklären, welche fein Kanzler in 
Italien von den Städten Bologna, Imola, Faenza, Forli, 
Ceſena, Ravenna, Rimini und Urbino hatte ſchwoͤren laſſen.) 


ſprünglich Latiner, d. h. Romer ſeien, fo ſtänden fie auch nicht 
unter kaiſerlicher Botmäßigkeit, und natürlich noch weniger die 
Römer ſelbſt. Vergl. Storia Fiorentina di Pietro Bo 
ninsegni, p. 437. 

) Pertz, Mon. Germ. 1V, 408. 404. 

?t) Raynald ad a, 1278, 51. 
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Die Berufung und Erhebung bes Haufes Anjou auf 
den ſiciliſchen Thron war der verbängnißvolle Wende⸗ 
punkt, durch ven bie Geſtalt Italiens, ber Charakter ber 
guelfifchen Partei, vor Allem aber bie Stellung‘ des päpft- 
lichen Stubles umgewandelt wurde. Die Guelfen hörten 
auf, die nationale, der Fremdherrſchaft feinpliche, und vor. 
zugsweiſe kirchliche Partei zu fein; fie wurden Angiovini, 
und damit dem franzöfifchen Einfluffe zugänglich, dem frane 
zöfifchen Interefje vienftbar. Die Päpfte verloren bie Führer- 
Ihaft der guelfiichen Partei, die nun an die Anjou's und 
andre Prinzen des franzöfifchen Königshauſes überging. 
So enftand jenes Baftarb-Guelfenthum, welches Dante fo 
haßte. Damit war bie hohe Bedeutung des Kaiſerthums 
für Italien, für die Päüpfte und den Kirchenſtaat in ihrer 
Wurzel angegriffen, die kaiſerliche Action in der Halbinſel 
gelähmt. Franzöſiſche Cardinäle, franzöſiſche Päpſte (Cle⸗ 
mens IV., Urban IV. am ſtärkſten Martin IV.) thaten, 
was fie fonnten, den Einfluß ihrer Nation und ber beiden 
Dpnaftien, der Capetingifhen und der Angiovinifchen, in 
Stalten zu befeftigen. Martin IV. ernannte Franzofen aus 
dem Gefolge Karls von Anjou zu Rektoren der kirchenſtaat⸗ 
lichen Provinzen, bezwang das Ghibelliniſche Forli mit fran- 
zöſiſchen Sölpnern,’) ernannte Karl zum Senator von Rom, 


3) Chron. Pipini, ap. Murat. IX, 720, 
v. Döllinger, Papſtthum. 33 


514 


ber num feine Beamten dort einjekte, während bie Püpfte 
ſich nur felten mehr in Rom blidten ließen, Lieber in Viterboe, 
Drvieto, Anagni wellten, fo daß, als Innocenz V. im 
Sabre 1276 wieder einmal in ber Peterslirche Gottespienft 
hielt, dieß jeit breißig Jahren das erflemal war.) Das 
Verhältniß der Päpfte, zumal ver franzöflichen, zu ven Be 
völferungen bes Kirchenſtaats wurbe gefpannter, gewaltſa⸗ 
mer. Beſonders da zeitweife die Herrichaft über bie Pros 
vinzen mehr in den Händen Karls von Anjou, als in benen 
ber Päpfte lag. Gregor X., der weifefle und ebelfte ber 
Päpfte jener Zeit, Hatte allentbalben die Ghibellinen zu 
verjöhnen und mit den ©uelfen zu verjchmelzen geſtrebt, 
aber feine Nachfolger verließen unter Angioviniichem Ein- 
fluffe diefe Bahn. Man trieb die Shibellinen zur Ber- 
zweiflung; Bann und Interbict wurben als Regierung 
mittel durch die gewöhnlich gewordene Anwendung. abs 
genügt. Die Kriege, welche bie Päpfte mittelft fremder 
Condottieri's und theuer bezahlter ausländischer Meiethlinge 
führen mußten, vervielfältigten fich, und bei der Unergiebig- 
Teit des Einfommens aus bem Kirchenſtaat mußten die Geld 
fräfte zu dieſen Kriegen burch kirchliche Mittel, durch Er- 
findung neuer firchlicher Steuern aufgebracht werden. Schon 
in ben erften Iahren des 14. Jahrhunderts machte daher 


1) Annal Salisburg. ap. Pertz Mon. G. XI, 801. 


915 


ein ungenannter Staatsmann ben Borjchlag: Die Länder 
des Papftes follten einem mächtigen Könige gegen bie Ver⸗ 
pflichtung, dem Papſte das Einkommen aus benjelben frei 
verabfolgen zu Taffen, in Emphyteuſe gegeben werben; fo 
würbe der Papft, der alles Friedens Urheber und Beſchir⸗ 
mer fein follte, feine Deranlaffung mehr haben, wriege 3 zu 
führen und Schäße aufzuhäufen.‘) 

Die franzöfifchen Päpſte verjtanden es, das Pontifikat 
auf lange Zeit hinaus in den ausfchließenden Beſitz ihrer 
Nationalität zu bringen, indem fie eine Mehrheit franzöfi- 
fcher Cardinãle ernannten. Für fie war nun Nom und 
Stalien die Fremde, fie wollten auf heimifchem Boden leben, 
und fo erfolgte die Berpflanzung ver Kurie nach Avignon, 
wo fie 70 Sahre blieb. Der Kirchenftaat hatte nun faft 
alfe Bedeutung verloren; man betrachtete und behandelte 
ihn in Avignon wie eine entfernte Provinz, die man, ohne 
genau zuzufehen, durch Statthalter regieren läßt. Der Ein- 
fluß des Pariſer Hofs war in Avignon fo mächtig, in mans 
hen Dingen fo überwältigend, als ob ver Papft Teinen 
Zoll breit in Italien beſeſſen hätte. | 

Ehen um den Anfang des 14. Jahrhunderts war ver 


1) De recuperatione terrae sanctae, in den Gesta Dei per Fran- 
cos, Bongars II, 324, 
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Zeitpuntt des Verfalls für die italiänifchen Freiſtaaten ge 
fommen, bie, mit wenigen Ausnahmen, in Folge bürgerlicher 
Wirren: zu Würftenthümern wurden. Bor Allem in ver 
Romagna , und ber Mark, wo bie Polenta’s in Ravenna, 
die Malatefta’8 in Rimini, die Manfrebi’s in Faenza, bie 
Ordelaffi's in Forli, pie Montefeltro’8 in Urbino, die Vara- 
no’8 in Camerino, die Gewalt an fich riffen. Der gang 
Kirchenſtaat warb allmälig zerftüdel. In Nom und ber 
Campagna herrſchte Anarchie und wildes Fauftrecht, fo daß, 
nah Villani's Worten, die Fremden und Pilger wie Läm- 
mer unter Wölfen waren, und Alles zu Raub und Bente 
wurde. Da gelang es dem von Bildern altrömifcher Herr- 
lichleit erfüllten ZTribunen Cola Rienzo, ven vergäng. 
lichen Schimmer einer geordneten, gefeliche Freiheit ver- 
bürgenden Republik auf kurze Zeit zurüdzuführen. Wohl 
hatte er die Rechte des Papftes als einzig rechtmäßigen 
Oberherrn vorbehalten. Aber weder zu regieren noch zu 
kaͤmpfen verftand er, und ging balb, obgleich vom Bapfte 
zum Senator ernannt, und nach feinem erften Sturze zu- 
rüdgefchidt, an Eitelfeit und Ungefchid zu Grunde. Da 
gegen vermochte der von Avignon gefandte Cardinal Albor- 
noz (1353 — 1368), groß als Feldherr und Staatsmann, 
allmälig die Städte und Gebiete des Kirchenftaats von 
ihren Zwingherren zu befreien. Zugleich wurde er durch 
bie „Aegidianifchen Conſtitutionen,“ welche bis in bie ſpa⸗ 
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tefte Zeit fortbeftanden, der Gejetgeber und Schöpfer des 
öffentlichen Nechtes in der Romagna. 

Der Drud und die Wilfführ der franzöfifchen Legaten 
erzeugte bald einen allgemeinen Abfall, Durch die gegen 
Gregor XI. erbitterten Florentiner aufgeregt, empörten fich 
im Jahre 1376 binnen neun Tagen achtzig Städte und 
Flecken des Kirchenftants, und erklärten fich entweber für 
frei, oder riefen die von Albornoz entſetzten Zwingherren 
zurück. Damals empörte fich auch Perugia, welches lange 
eiferjüchtig feine Zreiheit bewahrt Hatte, wiewohl bie guel- 
fifch gefinnten Einwohner ſich gerne „die Leute der Kirche“ 
nannten. Die Stabt hatte fich erft 1370 dem Bapfte un- 
terworfen. Nach ihrem Abfalle vermochte fie Doch mit dem 
neuen Papfte auf ihre eignen Bedingungen Frieden zu 
fchließen.) In Rom wuchs damals Gras in den Straßen, 
und man zählte nur 17000 Einwohner. 

Der große Abfall hatte aber einen Krieg entzündet, 
der in der Weife jener Zeit zugleich mit verjchwenberifcher 
Anwendung firchlicder Genfuren und mit auslänbifchen thie- 
rifch verwilderten Sölpnerhaufen geführt wurde. Da brach 
mit dem Tode des Fürzlich erjt aus Avignon nad Rom 
gefommenen Gregor XI. jene verhängnißvolle, in ihren 
Folgen unüberfehbare, noch heute nachwirkende Kirchenſpal⸗ 


1) Mariotti Memorie di Perugia, 1806, p. 81. 
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tung ans. „Einen Römer, wenigſtens einen Italläner, 
wollen wir," rief das Volt vor den Fenftern des Conclave. 
Wir Franzofen wollen uns die Beute des Pontifilats mit 
Allem, was daran hängt, nicht entwinden lafjen, eriwieber- 
ten im Stillen bie franzöfiihen Carbinäle, und wählten 
gegen ven Staliäner Urban VI. jenen Carbinal Wobert 
von Genf, an deſſen Hänven noch das Blut der unglüds 
lichen Einwohner von Ceſena Hebte. In Frankreich galt 
bie Nationalität mehr als Hecht und Heil ver Kirche; ber 
Gegenpapft ward anerlannt, und bamit ver Fluch der Spal- 
tung über ganz Europa gebracht. Die ganze Ehriftenheit 
und ber. päpftliche Stuhl in feiner Ohnmacht, fich und ver 
Kirche zu helfen, vor Allem, empfand es nun, was es auf 
fich Hatte, daß das Kaiſerthum zu einem Schatten geſchwun⸗ 
ben, bie Schirmvogtet über bie Kirche und den Stuhl Pr 
tri ein leerer Zitel geworben war. 

Die Zerriffenheit des Kirchenftaatse war aufs höchſte 
geftiegen, bie alten Häuptlinge waren wieder emporgekom⸗ 
men, auch Republifen hatten fich gebildet oder neue Herr- 
her waren an vielen Orten aufgetreten; va verkaufte 
Urban’d Nachfolger, ver geldbedürftige Bonifacius IX, 
ben Zwingherren und ben Republiken gegen fofort zu zah—⸗ 
lende Summen und einen jährlichen Lehenszins die Hoheits⸗ 
rechte, in deren Beſitz fie fich geſetzt hatten. 

As Martin V. nad beendigter Spaltung zu Con 
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flanz zum alleinigen PBapfte gewählt, im Sahre 1418 in 
Stalten erjchien, fand er Rom und Benevent in den Häns 
den ber Neapolitaner, eine Republik in Bologna, die Ro» 
magna, die Mark und Umbrien in den Händen ver» 
ſchiedener Häuptlinge. Manches wurde gewonnen und wie⸗ 
der durch neue Empörungen verloren; mehrere Zürften er- 
kannten den Papft an. Enticheidend für bie Zukunft des 
Kirchenſtaates wurde die Wahl feines Nachfolgers Eugen's IV. 
im Sabre 1431. Denn diefer befhwor das im Conclave 
befchloffene Statut, nach welchem der Papft alle Lehenträger, 
Bicarien und Amtleute des Rirchenftants nicht für fich allein, 
fondern auch für das Carbinalscollegtum, welchem im Ers 
fedigungsfalle die Landesherrſchaft zuftehe, in Eid und Pflicht 
nehmen follte. Da er fich zugleich verpflichtete, den Car⸗ 
dinãalen die Hälfte aller Einnahmen zu überlaffen, fo ergab 
ſich damit auch eine Theilnahme und Mitwirkung der Car» 
dinäle bei allen bebeutenderen SHoheitsrechten.‘) Damit 
war ein neues Staatsrecht für den Kirchenftaat, und eine 
fehr tief greifende Bejchränfung der weltlichen Papftmacht 
gefhaffen. Doch war die Sache nur von kurzem Bes 
ſtande. 

Als der Spanier Alfons Borgia unter dem Namen 
Calliſtus III. im Jahre 1455 den päpftlichen Stuhl beſtieg, 


1) Cap. Raynald. ad a 1431. 
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befanden fich im Kirchenſtaate noch acht fürftlihe Famlien 
im Befi ihrer Lehen: die Manfredi's in Faenza und Imola, 
die Ordelaffi's in Forli, Aleſſandro Sforza in Peſaro, 
Domenico Malateſta in Ceſena, Sigismondo Malateſti in 
Rimini, Federigo von Montefeltro in Urbino, die Varano's 
in Camerino, die Eſte's in Ferrara. Alle übrigen Häupt- 
linge waren früher fchon befeitiget worben.!) In Rom 
und der Campagna vermochten die Päpfte diefer Zeit, gleich 
ihren Vorgängern, nur wenig. Gegenüber ver Willkühr 
und den wechjelfeitigen Teinpfeligleiten der Barone, die 
noch immer den Zuftand des Fauftrechts fortpflanzten, und 
ihre Verwandten und Angehörigen unter ven Carpinälen 
hatten, befaffen fie feine gewaffnete Macht; dann auch lie 
Ben e8 die häufig kurzen Pontifilate und die Unterbrechungen 
der Conclaven zu feinen burchgreifenden und nachhaltigen 
Maßregeln kommen. 

Die centrifugale Richtung, der Zug zur Zerſplitterung, 
zur Aufrichtung vieler Sonderherrſchaften war feit andert 
halb Jahrhunderten fo vorherrfchend in Italten, daß nun 
auch am Ende des 15. Iahrhunderts die Päpfte davon er 
griffen wurden. Zuerſt Sirtus IV., der einen feiner Ne 


1) Bergl. Righi Annali di Faenza, 1840, II, 204, sq. Com- 
pendio della Storia d’Imola, 1810, 241 sq. Ugolini 
Storia dei Conti e Duchi d’Urbino, Firenze 1859, I, 340 &o. 
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poten zum Herrn von Imola und Forli, den andern zum 
Vürften von Sinigaglia und Mondovio machte. Das Stas 
tut von 1431 bezüglich der Rechte der Cardinäle erwies 
fich in folchen Fällen ftetS als unwirkſam. Darauf gelang 
e8 Alerander VI. und feinem Sohne Cäfar Borgia, alle 
Fürſtenthümer im Kirchenftante mit einziger Ausnahme des 
Herzogthums Meontefeltro zu ftürzen, felbft die mächtigen 
Barone Roms und der Campagna zu verjagen. Alexander 
wollte feinen Sohn zum Fürften eines anfehnlichen, wohl 
den größeren Theil des gefammten Patrimoniums umfaſſen⸗ 
den Staates machen. Es gelang nicht. Julius IL, ver 
dem Borgia Alles wieder abnahm, fette indeß das begon- 
nene Werk der Rüdforberungen fort, nöthigte die Venetia- 
ner, die erworbenen GebietSheile ver Romagna wieder her⸗ 
auszugeben, ftärzte die Herrfchaft ver Bentivogli in Bologna, 
die der Frebbuceini in Fermo, und ward, nach Innocenz III. 
and Albornoz, der dritte Begründer oder Wiederberfteller 
des Kirchenftantse. Sogar Parma, Piacenza, Reggio ges 
warn der päpftliche Greis als erobernder Feldherr. Es 
war noch nicht lange ber, daß Heine Häuptlinge mit ein 
paar Schlöffern und Städtchen der weltlichen Macht des 
Papſtes getroßt Hatten; jest flößte fie felbft den größten 
Staaten Scheu ein. 

Da eine georbnete einheitliche Regierung in ven Läns 
bern bes römifchen Stuhls noch immer nicht beftand, und 
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bie einzelnen Theile in Folge der alten Zerfplitterung nur 
fehr lofe oder gar nicht zufammenhingem, jo wuchjen bie 
Häuptlinge und Heinen Tyrannen, befonders in der Marl, 
immer wieder wie aus bem Boden hervor. Leo X. vers 
trieb fie bis auf zwei over ließ fie Hinrichten. Vor allem 
auf die Vergrößerung feines Haufes, des Mebdicäifchen, bes 
dacht, nahm Leo dem Herzog von Urbino, Francefco Maria 
della Rovere, fein Herzogthbum, um es feinem Nepoten 
Lorenzo dei Mebici zu geben. Della Rovere eroberte es 
freilich nach Leo's Tode zurüd. 

Wie nun, feit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts, 
in ganz Europa ber Uebergang aus den mittelalterlichen 
Zuftänden in bie neue Zeit fich raſcher ober langfamer 
vollzog, begann man auch im Kirchenſtaate zwei in der 
Richtung der Zeit gelegene Ziele zu verfolgen: einmal die 
ſtaatlichen Bande enger zu knüpfen und das Ganze gleich 
förmiger zu machen, und fobann, was hiemit zufammens 
hing, vie päpftliche Herrichaft bis zur fchrantenlofen Macht- 
fülle zu erweitern. Es ſchien um fo nothwendiger, als 
gerade hier das alte, völlig ſinnlos gewordene, Faktionsweſen 
der Guelfen und Shibellinen fich noch immer, felbft unter 
den Lanbleuten erhielt, und zu zahlreichen Verbrechen und 
Gewaltthaten Anlaß gab. Leo X. hatte die Regierung 
großentheild Florentinern, feinen Landsleuten, anvertraut, 
welche, zunächft um Geld zu fchaffen, argen Drud übten; 
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die Städte ſandten eine Gefandtichaft nach der andern, 
um Klage zu führen. Bergeblid; man war vielmehr in 
Nom bemüht, die Freiheiten, welche manche Städte noch 
befaßen, zu brechen; dieß vollbrachte Clemens VII im 
Sabre 1532 bei Ancona!) durch einen plöglichen Ueberfall 
und militärifche Beſetzung, Paul IIL im Jahre 1540 bei 
Perugia, als die Stadt wegen einer Erhöhung des Salz. 
preiſes fich gegen die päpftliche Herrichaft erhob, fich aber 
bald unterwerfen mußte, und nun alle ihre Rechte und 
Freiheiten verlor.) In ähnlicher Weife waren früher fchon 
Ravenna, Faenza, Jeſi geftraft worden. Seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts war Alles im Kirchenftaate vollftän- 
big unterworfen; Städte und Barone gehorchten unbedingt. 
Doc führte der Nepotismus einzelner Päpſte noch, in grels 
lem Widerſpruche mit der vorherrfchenden Richtung auf 
Confolivirung des Staates, zu Dismembrationen. So machte 
Baul III. feinen Sohn Bier Luigi Farneſe zum Herzoge 
von Parma und Piacenza, und das Land ging unwieber- 
bringlih für den römiſchen Stuhl verloren. Paul IV. 
beraubte bie Familie Colonna des Herzogthums Balliano, um 
ed feinem Neffen Caraffa zu geben; doch dieſen erreichte 
fofort nach dem Tode bed Oheims das Strafgericht des 


1) Relazioni degli Ambasciatori Veneti. VII, 55. 
2) Mariotti p. 113 — 160. 
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Nachfolgers Pius IV. Damit nahm diefe Gattung des 
Nepotismus, welche die Verwandten eines Papftes auf 
Koften des SKirchenftantes vergrößerte, ein Ende; nachdem 
fie von Sixtus IV. bis Paul IV. gedauert, verbot Pius V. 
in der nachbrüdlichiten Weife jede Belehnung mit irgend 
einer Befigung der römijchen Kirche, unter welchem Titel 
und Vorwand es auch fei,’) belegte diejenigen im voraus 
mit dem Banne, welche auch nur dazu rathen würben, und 
Tieß fein, nachher noch mehrfach beftätigtes und auch auf 
temporäre Veräußerungen ausgebehntes, Geſetz von allen 
Cardinälen unterfchreiben. Von biefer Zeit an traten nur 
noch zwei bebeutenbe Ereigniffe in der äußern Gefchichte 
des Kirchenftaates ein: der Heimfall von Ferrara beim 
Tode des Herzogs Alfons IL. tm Jahre 1596, und der des 
Herzogthums Urbino im Jahre 1631. 

Im 18. Jahrhundert kamen Zeiten, in denen bie 
Päpfte die bittere Erfahrung ihrer Schwäche und Schuß 
Iofigfeit den Höfen gegenüber machen mußten, Zeiten in 
benen ber Kirchenſtaat, weit entfernt, bie päpftliche Unab- 
hängigkeit zu fichern, vielmehr als ein Mittel betrachtet und 
behandelt wurde, einen Papft zu Schritten zu zwingen, bie 
er ſonſt nicht gethan Haben würde. Die Bourbonifchen 
Höfe ahmten das Beifpiel Kaifer Heinrichs V. nach, ber 


1) Bulla Admonet nos. 29. Mert. 1567. 
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durch bie Verheerung bes römijchen Gebiet ven Papſt 
Paſchalis IL. nöthigte, ihn das preißzugeben, wogegen 
die Kirche ſchon ſeit breißig Jahren gelämpft hatte: bie 
Inveſtitur. Dean hatte es nicht für möglich gehalten, daß 
ein Bapft die Hand zur Zerftörung einer Gefellichaft bieten 
würde, gegen welche feine einzige wirkliche oder bewiejene 
Anklage vorlag, mit welcher, von andern Gründen abges 
fehen, die meiften und blühenpften Miffionen unter ven 
Heiden zu Grunde geben, die Kirche um viele Tauſende 
von Seelen ärmer werden mußte. Aber die Bourboniſchen 
Höfe wußten auch das Unmögliche zu erreichen; fie faßten 
den römischen Stuhl gerade beim Sirchenftaat, fie nahmen 
ihm Avignon und Venaifjin, Benevent und Pontecorbo, 
prohten bereit8 auch Eaftro und Ronciglioni zu nehmen,?) 
und als fie den ftanbhaften Clemens XIII. zu Tode ge⸗ 
quält Hatten, forgten fie durch ihren Anhang unter den 
Cardinälen dafür, daß ein Mann, der fih zum Vollitreder 
ihres Willens bergab, auf den Stuhl des Apoftelfürften 
gelangte. Und als zwei Päpſte nacheinander, Pius VI. und 
Pius VIL, rubig in ihrem Lande ausharrend, fich von ben 
franzöſiſchen Machthabern zu Gefangenen machen, nach 
Frankreich fchleppen und einkerfern ließen, da Tonnte man 
Vergleiche anftellen zwifchen fonft und jetzt. Ein Aleran- 


) Theiner’s Geſchichte Klemens XIV. 1, 97. 
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ber III., ein Innocenz IV. wäre hinüber nach Sicilien 
gegangen, und Hätte dort, den gallifchen Tyrannen uner- 
veichbar, unter englifchem Schuge bie Kirche zu regieren 
fortgefahren. Nicht fo die beiden Pius; beide höchſt ges 
wiffenhaft, ftellten fie doch beide den Landesfürſten gewiſſer⸗ 
maßen höher als das Kirchenhaupt, fie wollten ihren Staat, 
ihr Volt nicht verlaffen, fie zogen wor, gleich jenen römi⸗ 
ſchen Senatoren den Gallier auf ihren Stühlen zu erwarten, 
und — die Welt weiß, wie fie behandelt wurden. 

Am Schluffe des 18. Jahrhunderts aber gejchab, was 
in taufend Sahren nicht vorgefommen war: Pius VL. mußte 
in dem DVertrage von Tolentino im Jahre 1797 nicht nur 
Avignon und DVenaiffin, fondern auch bie drei Legationen: 
Ravenna, Ferrara und Romagna an Franfreich abtreten. 
Ihm blieb Rom, das Patrimonium, Umbrien, und man 
ließ ihn die Rückgabe der Mark Ancona hoffen. Es war 
leicht voraus zu fehen, daß man ihm bald auch das Lebrige 
nehmen würde, aber Pius erkannte doch faktiſch an, daß 
es Fälle gebe, in denen der Papft, obgleich nicht Eigen 
thümer, ſondern nur Depofitar bed Kirchenſtaats, eines 
Theils deffelben jich entäußern dürfe, wenn nämlich bie 
eigentliche Beftimmung des Staates auch ohne die abge- 
tretenen Beſtandtheile noch erreicht werden könne. 


— — — —— 
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2. Innere Buflände des Kirchenſtaals vor 1789. 


Macchiavelli's Bemerkung, daß ber Kirchenſtaat 
keiner Vertheidigung gegen äußere Feinde bedürfe, da er 
durch die Religion geſchützt ſei, wurde ſpäter noch oft wie⸗ 
derholt; man ſah einen großen Vorzug darin, daß das 
Land keines ſtehenden Heeres, keiner koſtſpieligen Befeſti⸗ 
gungen bedürfe, und die Einwohner doch im Gefühle un⸗ 
getrübter Sicherheit leben und induſtriellen Unternehmungen 
gefahrlos ſich widmen könnten.) Seit Paul IV. den Ks 
nig Philipp von Spanien förmlich zu einem Kriege, ben 
biefer nur mit dem größten Widerwillen führte, gezwungen 
Batte, wurde fein Theil des Kirchenftants mehr feinplich 
überzogen, bis Urban VIIL, eben auch wie Paul IV. durch 
feine Nepoten verleitet, den verſtandloſen Krieg von Caftro 
herbeizerrte, der, mit einem unehrenhaften Frieden endend, 
durch erhöhte Auflagen, durch Häufung der Schulden, durch 
Berarmung des Landes, durch die verhaßte Anwendung ber 
geiftlichen Waffen zugleich mit ven weltlichen, eine lange 
fortwirkende Ealamität für das Papſtthum wie für das Land 
wurde.?) 


1) Relaz. Venet. VII, 407. 


2) Start drückt ſich Über dieſe Folgen der Carbinal Sacketti 
in einem Schreiben an Alexander VII. aus, das öfter gebrudt 
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Man bat die Periode bed großen und bes Heinen 
Nepotismus unterfchieven. In jener wollten bie Päpfte 
für ihre Familien große Fürſtenthümer gründen; in ver 
feßteren, die mit Gregor XIII. begann, mit der Bulle 
Sunocenz XII. und dem Tode Alexanders VIIL (1691) 
endete, war das Streben darauf gerichtet, ihre Familien 
durch reichliche Ausftattung und Nangerhöhung zur Gleich⸗ 
heit mit ven erften adelichen Häufern des Landes zu erhe 
ben. So die Buoncompagni’8 durch Gregor XIII., die Pe 
retti's durch Sixtus V., die Aldobrandini's durch Ele 
mens VIIL, die Borgheſe's durch Paul V., die Ludoviſi's 
durch Gregor XV. Die Bereicherung der Barberini's durch 
Urban VII. übertraf Alles, was bis dahin noch gefchehen 
war. Zugleich wurde häufig ein Verwandter als „Earbinal 
Padrone“ mit der oberften Leitung der Regierung betraut. 
Geraume Zeit hindurch meinte man, ein Carbinalnepot 
dürfe an dem päpftlichen Hofe nicht fehlen. Wenn dann 
der Nachfolger die Nepoten der letten Regierung zur Ne 
chenſchaft 308, verfolgte, jo warb zugleich das Andenken 
des vorigen Papftes entehrt, der Autorität des Pontififats 
eine Wunde gefchlagen. Die Päpfte des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts haben fich von dieſen Gebrechen und argen Mib 


if, zulegt bei Massimo d’Azeglio: La Politique et le 
droit chretien, Paris 1860, p. 165. 


bräuchen im Ganzen frei erhalten. Nur Pius VI. mit 
feinen Braſchi's bildete eine Ausnahme. Der Nepotismus 
der Päpfte, kann man fagen, tft erfofchen, und lebt nur noch 
in der Gefchichte. Anders verhält es ſich mit dem Nepos 
tismu8 ber Garbinäle und Prälaten. 

Wäre das Statut Eugen's IV. in Kraft geblieben, fo 
hätte das Collegium der Carbinäle eine wohlthätige Schranfe 
in Sachen der Landesregierung gebildet. Der Nepotismus 
hätte nicht fo fchäplich werben können, das Günftlingswefen, 
das Treiben eines Camillo Aftalli,, Mafcambrunt, 
Don Mario, Coſcia wäre verhindert worben, ober hätte 
doch minder verberblich gewirkt. Das Land und feine In⸗ 
tereffen hätte an den Carbinälen berechtigte Fürfprecher und 
Bertreter gehabt. Allein jenes Statut war bald zum tobten 
Buchftaben geworben. Die Päpfte fühlten fih und han⸗ 
beiten als völlig abfolute Gebieter. Selbft ale Paul IV. 
den Garbinälen die Beraubung der Colonna's zu Gunſten 
feines Neffen, und den Krieg gegen den Kaiſer und Spanien 
antündigte, hörten fie ihn mit nievergefchlagenen Augen an, 
ohne ein Wort der Gegenreve zu wagen. Seitvem verhielt 
fih das Collegium völlig paſſiv. Als Corporation diente 
es Hauptfächlih, um Allocutionen über wichtige Ereigniffe 
zu vernehmen, Zeuge zu fein bei ber Veröffentlichung von 
Verträgen und beveutenden Verfügungen, die Papftwahl 
vorzunehmen und die höchſte Gewalt während ber Sedis⸗ 

v. Dillinger, Papſtthum. 34 
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vacanzen zu repräfentiren. Der neugewählte Papft trat 
alsbald in den VBollgenuß einer Souverainetät ein, deren 
Schrantenlofigkeit in ganz Europa nicht ihres gleichen hatte. 
Baruta fehildert im Jahre 1595 dieſes Verhältniß zwi- 
fhen PBapft und Earbinälen; feit Pius IL, fagt er, fei bie 
Autorität der Carbinäle jo hinabgedrückt worden, und hät- 
ten die Päpfte Alles an fich gezogen. Jetzt würden dem 
Collegium einzelne Angelegenheiten nur noch in Form einer 
Promulgation, und nicht um beffen Rath zu erholen, mits 
getheilt. Und wenn in feltnen Fällen der Papſt einmal 
ihren Rath begehre, oder vielmehr zu begehren fcheine, fo 
beſchränke man fich darauf, das vom Papſte Vorgefchlagene 
zu Ioben.') 

Noch im Anfange des 16. Jahrhunderts, unter Iulius IL 
bejonders, genofjen die Städte große Yreiheiten; es war, 
fagt Guicciardini, dem Bapfte darum zu thun, dem 
Volke Neigung zu den Männern ver Kirche beizubringen, fo 
daß man in Bologna bei der Eidesleiſtung ven Uebergang 
an bie päpfllihe Regierung als eine Verfegung aus dem 
bisherigen Zuftand der Knechtſchaft (unter den Bentivo⸗ 
glio's) in ben ber Freiheit ſchilderte, wo bie Bürger, in 
frieblichem Genuffe des Vaterlandes, Theil nähmen an ber 
Regierung wie an ven Einkünften‘) Und ver Zeitgenoffe 


!) Relaz. Ven. X, 413. 
2) Lib. 7, c. 1. Lib. 9, o. 5. 
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Julius' V., Macchiavelli, fchildert «8 als das. Eigen 
tbümliche bes Kirchenſtaates, daß ver Beſitzer ihn: nicht zu 3 
vertheidigen brauche, und feine Unterthanen ‚nicht regiere,r' 
bie denn auch nicht regiert zu werben begehrteh, und nicht 
daran pächten, ſich loszureißen.) Pa 161 
Erſt im Laufe des 16. Jahrhunderts bildete ſich eigent 
lich die Regierung des. Kirchenſtaates Dutch: Geiſtliche aus, 4 
und wurbe: die DBerwaltung zugleich in :Rom rentralijiet 7 
Bor 1550 kamen Laien als. Häupter..ber. Bermaltung,. werfl 
nigften® in der Romagna, ‚häufig .vor.. Aber’ merhvärvigen ij 
Weiſe zogen die. Stäpte. felbft: Prälaten ven .welflichen Goe 
vernatoren..vor, und begehrten ‘fie. ausprädiih. Fermo er⸗ 
hielt ſich bis 1676 in dem Rechte, einen Verwandten . dest 
Papſtes zum Governatore zu haben; dann trat eing:eigne 
Eongregation von Prälaten, blos für. dieſes Gebiet, am. 
beffen Stelle." Bologna behielt mänche Vorrechte, darunter -: 
das eined eigenen Wejidenten in Rom, leiftete andy. bis⸗ 
weilen. beharrlichen und wirkſamen Wiverftand. Im Ganzen 
aber. gab e8 doch, :wenigftens feit Ende des 16. Jahrhun⸗ 
dert, feine individuelle oder corporative Selbſtſtändigkeit 
mehr, weder ber Stüdte noch der gdelichen Vaſallen. Von 
der Stadt Rom fagt ver: Earbinal.de Luca, ſie ſtelle noch 
ein in feiher Ark mäglſtraliſches "SchattenBilb eines Mus 
T nie. vet eh. To u 


11. Pringipe. o. 1l.;:!.. : wi. DIRT BR 
34? 
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nicipiums vor.'). Doch ließ man zu, daß einige ber grö- 
Beren Städte fich ziemlich ſelbſtſtändig regierten. Auch bie 
Grundherren konnten in ihrem Gebiete fich frei bewegen.’) 

Sirtus V., den man ald den vornehmften Begründer 
bes modernen päpftlichen Regierungsſyſtems betrachtet, bils 
bete das Imftitut der ftehenden Congregationen aus, wohl 
berechnet für jene Zeit, wo es galt, bem Nepotismus und 
Favoritismus einen Damm, eine Einrichtung entgegenzu- 
ftellen, welche Stabilität. und &leichförmigfeit in vie Be⸗ 
handlung der Gejchäfte brachte, und die fchlimmften Aus- 
wüchje der Wilfführ bejchränfte. Im Zufammenhang hie- 
mit gelangte nun auch bie Prälatur als bie eigentliche 
höhere Beamtenklaffe des Kirchenſtaats zur Entwickelung. 
Man fest den Anfang verjelben in bie Zeit Gregor's XII. 
In älteren Zeiten nannte man bie geiftlihen Beamten: 
Eurialen. Im engeren Sinne wurde die „PBrälatur” als 
das Noviziat, die Vorbebingung und Pflanzfchule für die 
höheren Aemter betrachtet; man mußte (jeit Alerander VII.) 
ein Einkommen von 1500 Scubi nachweifen, womit alfo 


1) Dottor volgare, lib. 15, c. 34 

2) Auch) bie venet. Relation von 1615 (Cod. ital. 358) be 
merkt: in Rom beftünden noch die Formen municipaler Selbfl- 
verwaltung, aber das feien alles Dinge, che servono piuttosto 
per apparenza, che per assistenza di governo; bie Berathun- 
gen hingen völlig von dem Willen des Vapftes ab. 


dB 


alle Anbemittelten von bem Stande unb ber r ihm eröffneten 
Laufbahn ausgefchloffen waren. 

Eine bedenkliche Laft für das Land wurde bie große 
Menge von römischen Beamten, deren Stellen die Päpfte, 
wenn fie fich in finanziellen Verlegenheiten befanden, ge- 
ſchaffen Hatten, nur um fie zu verlaufen. Ihre Gefchäfte 
waren unbeveutend, zum Theil waren es auch blos Titel 
ohne jedes wirkliche Amt. Der Käufer zahlte entweder eine 
jährlihe Summe, over eine einmalige Averfalfumme, und 
Tonnte feine Stelle auch wieder verfaufen. Angewieſen war 
er nicht auf ein fixes Gehalt, fondern auf Sporteln und 
Erträgniffe des Amtes. Schon im Jahre 1470 gab es 
650 jolcher käuflicher Stellen; darauf ſchuf Sixtus IV. 
ganze ECoflegien, um deren Stellen zu verkaufen, und ba 
bie folgenden Päpfte, vor allen Leo X., dieſem Beifpiele 
nachahmten, fo gab es unter Paul IV. bereits 3500 fols 
cher Stellen. Man berubigte fich Hiebei damit, daß man 
boch ber Nothwendigkeit, das Volt mit neuen Auflagen zu 
belaften, überhoben ſei. Es war eigentlich ein verftectes 
Anleihefyften in der Form von Leibrenten. Die Folgen 
hievon machten fich vorzugsweife im kirchlichen Gebiete fühl⸗ 
bar, denn hauptſaͤchlich auf vie Zaren im Bereiche ver 
Benefizien und Difpenfationen waren die Käufer anges 
wiefen. Aber auch in ber Verwaltung des Kirchenftaats 
empfand man bie Wirkungen, da auch die Negierungsitellen 
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‚mitunter verlauft wurden,“) und ta bie bloße Eriftenz einer 
zahlreichen Klaſſe von eingelauften und ihre Stelle wie 
eine Waare, einen Handelsartikel behandelnden Beamten am 
Ende dem fiscalifchen Geift in der gefammten Berwaltung 
das Uebergewicht verfchaffen mußte.) Es war eine® ber 
Berbienfte, welche der treffliche Innocenz XII. ſich erwarb, 
daß er im Jahre 1693 dieſe Käuflichkeit der Stellen, durch 
Nückerſtattung des Kaufpreiſes an vie Inhaber, abſchaffte.) 
Aber freilich konnte er die Folgen ver über zwei Jahrhun⸗ 
berte beſtandenen Einrichtung, bie bi8 in bie jüngfte Zeit 
nachgewirkt haben, nicht mit vertilgen.- 

: Da die Geiftlichen bier einen jo mannigfach bevor: 
‚zupten und privilegirten Stand bildeten, wie das in keinem 
andern Lande ber Welt der Fall fein Eonnte, fo waren denn 


| 2) So erwähnt 3. B. Saracinelli, Notizie storiche della 

eitt& d’Ancona, p. 335, daß die Regierung von Ancona an 
Benedetto Xccolti um die jährliche Eumme von 20,000 
Ecudi verkauft ward. . 

?) Muratori Annali, a. 1693, xVI, 237, ed. Milan. 

2) Per la qual cosa si viene a riempire la corte d’uomini 

mercenarii e mercanti, — — non avendo detti mercens#- 
rii d’offici involto Fanimo che in c0s6 meccaniche e basse 
— — si che tolta l’economia esteriore ogni altra cosa si 
reduce a deterioramento.. So ber venetianifche Botſchafter 
Grimani unter Clemens IX. Tesori della corte Rom. 
p. 426. m 


and) die beiden Klaſſen wie durch eine ‚breite: und ‚tiefe 
Kluft von einander: geſchieden, und vie Laien gegen die 
ihnen fo überlegenen, fo von alten Seiten geſchirmten 
und unverletzlichen Geiſtlichen von einer Eiferjucht erfüllt, 
bie- oft in entſchiedne Abneigung überging. Einerſeits wird 
ſchon im 16. Jahrhundert mehrfach erwähnt, daß im Dolfe 
Misftimmung herrfche Über das Regiment ver Geiftlichen,‘) 
andrerſeits fiel e8 dem berühmten Staatsniann und Hiſto⸗ 
riter Paolo Paruta, einem ernſt religiöfen Manne, im 
Yahre 1595. auf, daß man in Nom die Erhaltung der Vor 
rechte und Immunitäten der Geiftlichen als bie erite und 
wichtigfte Angelegenheit behandle. Er babe, berichtet er, 
häufig nicht ohne Verwunderung und Aergerniß bemerkt, daß 
jelbft ungeiſtlich lebende Prälaten hoch geachtet und belohnt 
würden, wenn fie nur die Vorrechte des geiftlichen Stan« 
des gegen die Laien vertheidigten, fowie man es auch mit« 
unter einem Prälaten zum Vorwurf rechne, daß er zu fehr 
die Laien begünftige. Es fehe aus, als ob Geiftliche und 
Laien nicht zu der einen und felben Heerde gehörten, nicht 
innerhalb ver Einen Kirche fich befänven.?) 

Dan bemerkte ferner, daß, feitvem keine Päpſte mehr 
and geiftlichen Orden erhoben wurden, (nah Sirtus V., 





I) Governo dei preti, ſeitdem ftebender Ausorud. 
?) Relazioni Venete, X. 375. 


ft. 1590, war: Benedikt :XHI. 1724 wieder ver erſte Monch 
anf dem päpftlichen Stuhle) und jeitbem die Repotenre- 
gterung Gebrauch gemörven, die Ordensgeiſtlichen felten 
mehr hervorgezogen oder ‘.gebraucht wurden. Alles war in 
ven Händen der Weltgeiftlichen, befonder® derer, vie das 
feifteten, was bie Ordensgefftlichen nicht konnten: ben Ne- 
poten zu dienen, oder bie durch Ihre juriftiichen Studien 
fich beſſer zu eignen fchienen.') . 

- Auffallend war der Contraft, ven die geiftliche und 
pie weltliche Verwaltung der Päpfte darbot. Die erftere 
teug burchaus das Gepräge würdevoller, auf feiten Negeln 
und alten‘ Meberlieferungen ruhender Stabilität; die Ne 
gterung des Landes dagegen war dem häufigen Wechfel ver 
Berfonen, ber: Maßregeln, der Syſteme preisgegeben.?) Die 


') &rimani, ber dieſe Berhältniffe fchildert, behauptet: nelle 
concorrenze un pretuccio ignorante e vizioso otterrä il 
premio sopra il religioso dotto e dabbene, und beſchreibt 
dann bie nachtheiligen Folgen, unter. anberun auch die, baf es 
ſehr an brauchbaren Männern für Die Aemter des Kirchenftaats 
fehle. Mit dem Aufhören des Nepotenwejens det Innocenʒ XII.) 
mußten dieſe Zuſtände ſich beſſern. 

*) Die Relation (Cod. ital. 358) della qualita e abusi della 
Corte di Roma f. 127 bemerkt: Die fteten Veränderungen in 
ber Verwaltung fielen Jedem, der nah Rom komme, fo auf, 
daß Manche meinten, die Urſache müffe in der Luft, im Klima 
ber Stadt Tiegen. Die Thatjache felbft wird allgemein bemerft. 
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Bontifitate waren, im Vergleich mit ben Regierungen welt 
licher Fürſten, kurz: durchſchnittlich dauerte die Negierung 
eines Papftes neun Jahre.) Selten gefchah es, daß ber 
neue Papft in weltlichen Dingen das Suiten des Vor⸗ 
gängers beibehielt; unter dem lebhaften Eindruck ver Un⸗ 
zufrievenheit, die gewiſſe Uebelftände der bisherigen Ver⸗ 
waltung erregt hatten, trat er die feinige an, und war aljo 
um fo geneigter, feiner Herrichaft gleich durch entgegen. 
gejete Maßregeln ein günftige® Vorurtheil zu erweden. 
So hat man bemerkt, daß bezüglich des Anbau's der römi« 
Shen Campagna jeder Papſt ein andre Syſtem befolgte, 
was denn freilich die Folge hatte, daß in der Hauptjache 
nicht8 zu Stande gebracht wurde. 

Bor Allem waren e8 die Perfonen, die jeder nene 
Papſt wechlelte, was denn dazu führte, daß gerade bie ein- 
flußreichiten Aemter nicht lange in venfelben Händen blieben, 


So heißt es in einer Inftruction für bie fpanifchen Gefanbten 
in Rom aus dem 17. Jahrhundert, beigebrudt der Schrift: 
La monarchia di Spagna erescente e calante, 1669, p. 7. 
Questa corte (ber römiſche Hof) & variabilissima, e cosi 
bisogna, come il buon piloto, mutar le vele conforme al 
vento che soffia &c. Bergl. au Cantü Storia degli Ita- 
liani, V, 660. 

1) So folgten fih 3. B. in Frankreich in zwei Jahrhunderten 
(von 1589 — 1789) fünf Könige, in Deutfchland neun Kaifer, 
in Epanien fieben Könige, in Rom aber 23 Päpfte. 
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and die Staates und Gefchäftsmänner nicht hinreichende 
Zeit Hatten, ſich bie rechte Kenntniß und. Erfahrung zu 
‚erwerben, ober die erworbene praftifch zu verwerthen. Pa- 
rırta hebt ven großen Nachtheil Hervor, den dieſe Sitte 
‚mit fich führe Die neuen Päpfte feien gewöhnlich durch 
Güte oder Gelehrſamkeit ausgezeichnete, aber in ven 
Staatsgeſchäften unerfahrene Mürmer,’) bebürften alfo um 
jo mehr alter und erfahrner Minifter und eines feften, 
‚beharrlichen Rathes. Statt deifen habe der Neugemählte 
nicht8 Eiligere® zu thun, als die vornehmſten Aemter feinen 
Nepoten oder Günftlingen und Landsleuten zu verleihen‘) 
Clemens. IX.. war ber erfte, der von dem Gebrauche, zum 
Verdruſſe feiner Landsleute, ver Piftejefen, abwich, und, 
außer in einigen wenigen hohen. Stellen, alle Beamten fei- 
ned Vorgängers beftätigte.’) 

) Es iſt in ber That merkwürdig, daß bie ſpätere Praris in 
diefem Punkte fo ganz von ber des Mittelalters, in der Zeit 
wo die Papftwahl von äußern Einflüffen frei war, abgewichen 
ift. Im eilften, zwölften, dreizehnten Jahrhundert werben häufig 
jene Männer zu Päpſten gewählt, welche fchon unter einem 
ober zwei Päpften Das michtigfte Amt der römischen Kirche 
beffeivet Hatten. So Gregor VII, Urban II, Gelafius II, 
Lucius II, Alerander III, Gregor VII, Gregor IX., Aleran- 
ber IV. Jetzt iſt der Cardinal⸗Staats⸗Sekretär der eigentliche 
Negent, und man betrachtet e8 als Regel, daß er nie zur pärf- 
fihen Würde gelange, 


?) Relazioni Venete X, 420. 
3) Grimani relaz. in den Texoni, p. AT. 
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Die Binanzverwaltung der Päpfte feit dem Beginne 
des 16. Jahrhunderts erjcheint, wenn man fich an die Ziffern 
und die angewandten Mittel hält, in ungünftigem Lichte. 
Trotz der vervielfältigten Auflagen, die um fo drückender 
waren, als der Wohlftand der Bevölkerung keineswegs im 
Steigen begriffen war,“) wuch8 die Staatsſchuld fortwährend, 
da die Päpfte mittel8 der Errichtung von Monti, fo wie 
burch den Aemterverkauf die Einnahmen immer wieder ver- 
‚Außerten. Man bemerkte, daß feit Eirtus V. die Päpfte 
ihren Nachfolgern nur Schulven Hinterfteßen.®) Hatten fie 
unter Clemens VIII. 12,242,6?0 Seudi over 17,751,799 
Rthlr. betragen, jo daß fie drei Viertel der ganzen Staats- 
Einnahmen zur Berzinfung erforverten; fo hinterließ Inno= 
cenz X. 1655 bereit8 48,000,000 Scudi Schulden. Das 
Motiv aber zu fo ſchweren Belaftungen des Staates war, 
abgejehen von den zwei unnügen italiänifchen Kriegen und 
den Verfchleuderungen ber Nepoten und ihrer Günftlinge, 
ein für die Päpfte rühmliches. Sie durften fih der Ver- 

I) Bon Clemens IX. bemerkt Muratori, XVI, 92: er babe 
fortwährend auf Mittel gefonnen, fein Bolt von den vielen, 
durch feine Vorgänger auferlegten Abgaben zu erleichtern, und 
eine Congregation deshalb eingefett. Das war aber ſchon we⸗ 
gen der Etaatsj&ulb nicht möglich. | 


- ,*) Grimani relazione, in ben Tesori della Corte Romana, 
1672, p. 429. 


pflichtung, die katholiſchen Mächte in den religiöfen Kämpfen 
des 16. und 17. Jahrhunderts, beſonders aber in ven Tür⸗ 
kenkriegen mit Gelpbeiträgen over mit Truppen und Schiffen 
zu unterjtügen, nicht entziehen. Sie hatten die Aufgabe, 
in Italien gemeinfchaftlid mit ven Venezianern bie Bor- 
mauer ber Chriftenheit gegen den Erbfeind im Orient zu 
fein, von ihren Vorfahren überlommen. Frankreich, be 
fonders aber Polen, Ungarn, ver Katferhof, am Häufigften 
‚die Venezianer, begehrten und empfingen große Summen. 
Alle Berfolgten und Beraubten in den füldöftlichen Ländern 
wandten fich immer zuerft an fie, und fanden in der Negel 
großmüthige Hilfe‘) Die Laften, welche die Bevölkerung 
trug, waren alfo Opfer, welche für das allgemeine Wohl 
der Chriftenbeit gebracht wurden, aber e8 waren zwei Uebel- 
ftände dabei. Einmal gelangte das Land zu feinem auf 
Induftrie gegründeten Wohlftande, die Städte blieben, mit 
wenigen Ausnahmen, Klein und arm; und da man Alles aus 





1) Auch Ranke, die römifchen Päpfte, I, 422, jagt: „Die Päpfte 

wünſchen das Land zu verwalten wie eine große Domäne, 

. deren Rente alsdann zum Theil wohl ihrem Haufe zu Etatten 

käme, bauptjächlich aber für die Bebürfniffe der Kirche ver- 

: wendet würde.“ Was er von ber Gorge für bie eigne Familie 

ſagt, gilt Doch nur von den Päpften vor 1691, und and 

da nicht von Allen, namentlich nicht von Clemens IX, einem 

Bapfte, den man vortrefffich nennen müßte, wenn er nicht allzu 
indolent und energielos gewefen wäre. 
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m Auslande bezog,') warb das Land troß feiner treffli- 
n Naturgaben immer ärmer. Sodann war bie Finanz⸗ 
rwaltung natürlich geheim, von Bffentlicher Rechenjchaft 
w nicht die Rede; ein Teſoriere durfte nur Carbinal 
rden, fo war er, vermöge feines Standesvorrechts, ‚jeder 
rantwortlichleit überhoben. Das Volk fühlte nur ben 
ru der wachſenden Abgaben, und wurde immer unzu=. 
ebener mit dem „Prieiter-Regiment." Dieſe Abrreigung 
iß ſchon zu Baruta’s Zeit, um 1595, arg gewefen jein.?) 
a8 Uebel ward aber im folgenden Jahrhundert noch grö- 
e, und wenn auch die Behauptung des Cardinals Sac⸗ 
stti eine Webertreibung ift, daß im Sahre 1664 die Be⸗ 
lkerung nahezu um bie Hälfte vermindert geweſen jet, fo 





1) Die hebt eine venezianiſche Relation v. J. 1615 (im Cod. 
Ital. 358, f. 45, der Münchner Bibliothek) beſonders hervor: 
Quasi tutte le cose, che si usano, sono portate da, paesi 
forastieri &c. | 

2) Relaz. Ven. X, 396. Bon ber gravezza quasi insopportabile 
dell’ imposizion redet bereits. Tiepolo um 1670, f. 
Ranke 1, 421. Im Jahre 1664 Magt der Cardinal Sac-- 
&hetti wieder Über il numero innumerabile delle gabelle 
u. ſ. w. Durch Pallavicini erfährt man, daß das Bolt 
bem Nepotenweien und der Ansftattung und Bereicherung ber 
päpftlichen Familien die Schuld des Abgabendruds zufchrieb: 
Populus, qui prae multis vectigalibus humeris sibi ferre 
videbatur recentiores pontificias domos tot opibus onustas 
&r, In ber vita ms. Alexandri VII. 
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ift e8 doch vichtig,. daß Viele auswanderten, um ben Laften 
ſich zu entziehen. .. 

Im Jahre 1670 war die Schuld auf 52 Millionen. 
Scudi geftiegen, und .verjehlang nun auch vie fonft für bie. 
Berürfniffe des päpftlichen Hof8 vorbehaltenen Renten der. 
Datarie. ‚Unter Clemen® XII. betrug das Deficit 120,000. 
Scudi. Beſſer ftand es bei dem Tode Benerifts XIV. 
im Jahre 1758; das Deficit war um mehr als die. Hälfte 
gefunfen, aber bie Berzinfung der Staatoſchuld verſchlang 
die Hälfte der Einnahmen. Als darauf die Etürme der 
frangöfifchen Revolution: auch über den Kirchenſtaat losbra⸗ 
chen, erfolgte unter der römifchen Republik, welche nach ber. 
Gefangennahme Pius VI. ein paar Jahre lang eine füms 
merliche Exiſtenz frijtete, der Staats» Banferott, der das 
von Pius VI. gefchaffene Papiergeld befeitigte.') 

Sm 17. und 18. Jahrhundert wird der Zuftand des 
Landes gewöhnlich in düfteren Farben geſchildert. Die 
fremden Geſandten meinen: wenn ein weltlicher Monarch 
den Kirchenftaat regierte, könnte verfelbe zu: einem. hoben 
Flor des Wohlftandes, jelbft des Reichthums, emporgebracht 
werben,?) da im Boden wie in’ ber Bevölkerung alle Bes 
bingungen dazu vorhanden feien. Sehr verſchieden find’ die 

3) Coppi Annali @’Ttalia- III, 219.. 
2) Eo die venet. Velden von 1616, 
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Vrfachen, welche zur Erklärung des alfgemeinen Verfalls 
angeführt werben. Vor Allem natürlich die ftete Zerrüttung 
der Finanzen, die freilich wieder nicht blos durch das Uns: 
weſen ber Nepoten und Günftlinge motivirt war, fons. 
bern tiefer. liegende Gründe hatte Zu dem durch ven: 
Mangel einer einheimifchen Induſttie verurfachten Geldab⸗ 
flug kam nun noch, daß auch Die Zinfen ter ungeheuren 
Staatsſchuld großentheils in's Ausland floffen, pa die Haupt⸗ | 
gläubiger Genuefen und Florentiner waren. Nach der Bes: 
merkung des Präfiventen de Broffes’) kamen nicht ein- 
mal die kirchlichen Zahlungen aus dein Auslande baar nach 
Rom, fondern in Wechfeln an bie Banquiers, vie fofort 
bie fremden Staatsgläubiger damit befriebigten: 

Die Gefege über den Handel waren fo unbegreiflich 
verkehrt, daß der Verdacht geäußert wurde, fie möchten ge⸗ 
fliffentlich auf die Unterdrückung alle Kunſtfleißes und 
Handels berechnet fein. In gleicher Richtung wirkten vie 
widerfinnigen Zölle im Innern des Landes. 

Hieran fchloßen fih die willführlicden Maßregeln bezüg> 
lich des Getreidhandels (das Inftitut der Annona) und die 
Einführung von Monopolen der wichtigften Lebensbebürf- 
niffe, Dinge, über welche lange und viel geflagt wurbe. Es 


1) Le President de Brosses en Italie, lettres &c. Paris 
1858, II, 452 sqq. Die Briefe find von 1739 und 1740. 


fehlte eben an aller Vertretung der Bollsintereffen. Die 
einzelne Stadt mochte wohl ihre Wünfche und Klagen in 
Rom anbringen, aber an irgend etwas einer Provinzialver⸗ 
tretung Analoges ift im Kirchenftaate nie gebacht worden, 
noch weniger an eine Vertretung des ganzen Landes.') 
Der Präfivdent de Broffes fand um das Jahr 1740, 
bie Verwaltung des Sirchenftaates fei die mangelhaftefte in 
Europa, aber auch zugleich die mildeſte. Dadurch, daß 
biefe Milde in Nachläffigkeit und Schwäche entarte, habe 
fie zur Verarmung bes Landes beigetragen, und unter ber 
Hand bejahrter und binfälliger Sonveräne Alles verkom⸗ 
men laſſen. Er meint ferner: der Papft würbe ber reichfte 
Fürſt in Europa fein, wenn er jo viel von feinen Unter 
tbanen erhöbe als ein andrer Souverän, und feine Finanzen 
erträglich verwaltet würden.) Im Italien urtbeilte man, 
was die fehlerhafte Befchaffenheit der päpftlichen Verwal⸗ 
tung betraf, ebenfo. In einem paneghriſch gehaltenen Leben 
Pins VI. geſteht Becattini: mit Ausnahme ver Türke 
jet der Kirchenflant das am fehlechteflen verwaltete Land. 
Die heillofe Annona oder Getreivegefeßgebung, das ‚quäle- 


) Gegenwärtiger Znſtand des päpftlichen Staats. Helmftabt 1792, 
S. 217. Dgl. die Riflessioni des Cardinals Buoncom- 
pagni vom Jahre 1780, theilweiſe überſetzt in Le Bret's 
Magazin, IX, 452 — 527. 

?) Lettres familiöres. II, 452. 465. 
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riſche und demoraliſirende Victualientribunal; der Mangel 
an Manufakturen, die Aufmunterung des Schleichhandels 
durch die hohe Beſteuerung der Einfuhr, die Bereicherung 
der Staatspächter zum größten Schaden des Aerars, die 
Menge ver Mordthaten, das waren ohngefähr die That- 
fachen, auf die man zur Charakterifirung der Zuſtände im 
Kicchenftante hinwies,') und man wirb in ber That bei 
Betrachtung diefer Dinge ſtark an einen Ausfpruch des 
alten Ranzlers Clarendon erinnert.) Die Milde ver 
päpstlichen Regierung hat übrigens noch neuerlich ein mit 
der italtänifchen Gefchichte vertrauter Engländer bezengt.’) 

Den Fremden, die in's Land kamen, und fich um beffen 
Regierungsweiſe befümmerten, fiel meiſtens zuerft die Ab- 
wefenheit jever Schrante, bie Omnipotenz des Souverains 
auf. So fagt Grosley, der um das Jahr 1760 ven 
Kirchenſtaat bejuchte:*) Die päpftliche Regierung fei vie ab- 
folutefte von allen Europäiſchen. Von allen den Befchrän- 


1) Cantü St. degli Ital. VI, 126. 

2) He observes, that of all mankind none form so bad an 
estimate of human affairs aschurchmen. Hallam’s constit, 
History of England. III, 330. 

3) Whatever objection there may be to the papal sway, it 
cannot in "fairness be rcgarded as otherwise than mild. 
Dennistoun’s Memoirs of the Dukes of Urbino. 1851. 
UI, 233. 

4) Observations sur VItalie, Paris 1774, II, 329. 

v. Dillinger, Bapftihum, 35 
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kungen, welche in ben monarchiſchen Staaten beſtünden: 
Staatsgrundgeſetze, Kroͤnungseid, Verordnungen der Vor⸗ 
gänger, Reichs⸗ oder Provinzialſtände, mächtige Corpora⸗ 
tionen, finde ſich im Kirchenſtaate keine einzige. Man 
ſtaunte über ein Inſtitut, wie das des Uditore Santiſſimo, 
welcher im Namen des Papſtes willkührlich in jedes Gebiet 
der Rechtspflege eingreifen, Proceſſe und Perſonen ihrem 
orbentlichen Richter entziehen Tonnte. Bei näherer: Prüfung 
fand man indeß, baß biefe abjolute Gewalt doch fehr er- 
mäßigt war durch Gebräuche, über die fih ein Papft nie, 
ober faft nie, hinwegfeßte, durch manche zu nehmende Rüd- 
fichten, durch ſchon lange zum Princip gewordene möglichfte 
Schonung der Berfonen, fo daß der, ohnehin im Ganzen 
mit Milde gehanphabte, Abfolutismus mehr zum Schein 
und in der Theorie als im praftichen Leben eriftirte. 


3. Der Kirchenſtaat von 1814 — 1846. 


AS Napoleon I. den Papft Pius VII. des Kirchen: 
ftaate® beraubte, da that er e8 nicht zuerft und hauptſäch— 
lich, weil e8 ihm um ben Befit biefes Landes zu thun war, 
jonbern weil er dem Papfte die Unabhängigkeit nicht gönnte, 
bie ihm fein Staat verbürgte, weil er ihn leiten, zu feinem 
Werkzeuge in der Unterjochung und Beherrichung ver Völker 
machen wollte. Er hat das bekannt. „Ich verzweifelte nicht, 
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jagte er, durch ein Mittel over das ambere bie Leitung 
dieſes Papftes an mich zu bringen, und alsdann welch ein 
Einfluß!“) Er wollte den römischen Hof in Paris ans 
fiedeln, ihn zu einer franzöfifchen und Taiferlichen Inſtitu⸗ 
tion machen, ſich dadurch feines Einfluffes auf alle fathos. 
lichen Nationen bemächtigen, über die Seelen wie über bie 
Leiber herrichen.) Es ift ihm nicht gelungen; auch ber 
gefangene Papft, nach des Eroberers eignem Ausprud 
„tanft wie ein Lamm und ein Engel von Güte,” ließ fich 
nicht leiten, nicht gebrauchen. Die momentane Schwäche,. 
welche ber gequälte, umgarnte, überliftete Pins durch Uns 
terzeichnung des Concordats von Fontainebleau im Jahre 
1813 mit impliciter Verzichtung auf feine weltliche Gewalt 
gezeigt hatte, warb raſch wieder gut gemacht, und nad 
wenigen Monaten konnte er, ftanphafter Dulvder und nun 
friedfertiger Sieger, durch die Provinzen feines ihm mieber- 
gegebenen Landes unter den aufrichtigen Freudensbezeu⸗ 
gungen des ganzen Volkes, auch ver fo lange getrennt ges 
wefenen Romagnolen, nach feiner Hauptftabt ziehen. Es 
war Ein großer Zriumphzug. 


1) Memorial de St. Helöne V, 326. 

?) S’en servir comme un moyen social pour reprimer l’anar- 
chie, consolider sa domination en Europe, accroitre la 
consideration de la France et linfluence de Paris, objet 
de toutes ses pensdes. Memorial de Ste Helene, 1. c. 

35 a 
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Der ganze Kirchenſtaat, wie er ihn nie befeffen, war 
ihm durch die Wiener Bejchlüffe übergeben, und in ber 
Perſon Conſalvi's befaß er einen Staatsmann von fel« 
tener Begabung, ver ihm vie ſchwierige Aufgabe, die tra- 
bitionelle päpftliche Verwaltungsweiſe ftatt der bisherigen 
franzöfifchen theilweife herzuftellen, löſen half. 

- Daß die Form der Löſung den Staat und das Papft- 
thum in neue, unlösbare ober bi8 auf die Gegenwart nod 
ungelöste Schwierigkeiten verwidelte, das follte man freilich 
erft fpäter erfahren. 

In der Vorrede zu dem Motuproprio vom 6. Juli 
1816, welches die Verwaltung des Sirchenftaats beftimmte, 
erflärte Confalvi: Früher habe im Staate ein Aggre 
gat von mancherlei Gebräuchen, Geſetzen und Privilegien 
beftanden; da fei e8 nun ein DVortheil und eine göttliche 
Fügung, daß durch die Unterbrechung ber päpftlichen Re 
gierung und während biefer Zwifchenherrfchaft alle biefe 
Ungleichheiten aufgehoben, Einheit und Gleichförmigkeit ein- 
geführt worden ſei. Denn eine Regierung ſei um fo voll 
fommener, je mehr fie fich dem Shitem ber Einheit nähere. 

Das bevachte diefer Staatsmann nicht, daß eine ab» 
jolute Regierung nur dadurch erträglich werde, nur dann 
nicht unter der Laft der ungeheuren Verantwortlichkeit er- 
liege, wenn fie ein mannigfach geglievertes, durch Sitte und 
Herfommen gefchüttes Leben, untergeorbnete, aber in ihrer 
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Sphäre frei fih bewegende Kreife duldet und anerkennt. 
Seine gepriefene Einheit und Gleichförmigkeit war deſtructiv, 
und auch er follte die Erfahrung machen, daß es weit leich⸗ 
ter fei zu zerftören als aufzubauen, als etwas Lebensträfs 
tiges in den Öffentlichen Verhältniffen zu fehaffen. 

Es wurde alfo feine einzige der alten municipalen und 
provinzialen Einrichtungen hergeftellt; der Sonfaloniere und 
die Anziani’8 der Communen erhielten Feine Selbſtſtändig⸗ 
feit; auch Rom und Bologna erhielten nur den Schatten 
municipaler Verwaltung. Die lokalen Gejete und Statuten, 
welche ſehr verjchiedenartige, und in der Rechtspflege aller- 
dings unbequeme Berechtigungen gewährten, fo wie ſämmt⸗ 
liche Privilegien der Communen und Eremtionen ober Vor⸗ 
rechte blieben aufgehoben. So trat Conſalvi bereitwillig 
bie Erbſchaft an, welche bie frembe, im napoleonifchen 
Regimente incarnirte, Revolution ihm binterlaffen hatte; 
er dankte ihr, daß fie feiner Verwaltung fo energijch und 
ſchonungslos vorgearbeitet, den Boden für ihn eingeebnet 
hatte; darin jedoch wich er von dem franzöftfchen Syſteme 
ab, daß er die Gewalt wieder in geiftliche Hände legte. 
Der Rirchenftaat ſollte ein abſoluter Beamtenſtaat nach 
franzöſiſchem Muſter ſein, aber die höheren Beamten ſollten 
der Prälatur angehören. Dieſe Form eines geiſtlichen, 
omnipotenten, bureaukratiſch verwaltenden Beamtenſtaates 
war im Grunde etwas Neues, unendlich weit verſchieden 
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von ben älteren Zuftänden, vor Allem von denen des Mit- 
telaltere. Demnach wurde das ganze Land in 17 Dele 
gationen (oder Legationen, wenn fie einen Cardinal zum 
Vorſteher Hatten) eingetheilt. Die Delegaten entfprechen 
ven franzöfifchen Präfelten, müffen Präfaten fein, entjchei- 
ben über Alles, und haben eine blos berathende, von Rom 
aus ernannte Verfammlung zur Seite. Zugleich fteht ihnen 
die Ernennung der Magiſtrate zu, welche die Verwaltung 
ber Commune führen, und in benen auch Gelftliche, ven 
Laien vorgehende Mitglieder figen. Unter ven Delegaten 
ftehen die ernannten Governatoren, mit niederer Gerichts 
barkeit. In Rom wurden dann die alten oberiten Behör: 
ben wieder hergeftelit, die Congregazione bella Eonjulte, 
bel buon Governo, economica, dell’ Acque, degli Stubli, 
dann bie mit ben verſchiedenartigſten Attributen ausge⸗ 
ftattete Camera Apoftolica, eingetheilt in 21 Unterbehör- 
ben oder Gejchäftskreife, mit dem Cardinal Camerlengo 
und dem Zeforiere ober Schagminifter. Hiezu kamen 15 
verſchiedene Gerichtöhöfe. An der Spike ber Regierung, 
ber geiftlichen fowohl als ver weltlichen, ftand der Cardi⸗ 
nalsStaatsfefretär. Die Pflanzfchule, aus der die Regie 
rung ihre Beamten nahm, war jene Klaffe römifcher Aba- 
te's, welche, mit ſehr unzureichenden juriftifchen und ohne 
alle ftantswirtäfchaftlichen Stubien, mehr abgerichtet 958 ge 
bilvet, beffer vertraut mit den kirchlichen Eeremonien «ls 
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mit den Berwidelungen und Intereffen des bürgerlichen 
Lebens, ihr Vertrauen auf das PBatronat eines Carbinals 
oder Monfignore fegend, in Nom felbft nur fehr geringes 
Anfehen genofjen, in den Provinzen der Mehrzahl nach 
mindeſtens nicht beliebt waren. Von allen europäifchen 
Berwaltungsfpftemen war das Römiſche unftreitig das come 
plicirtefte, fo zwar, daß in einzelnen Fähen erſt weitläufige 
und zeitraubende Correſpondenzen vorausgehen mußten, um 
nur zu bejtimmen, ob eine Sache zu dem Reſſort der einen 
oder andern Behörde gehöre. Bon einigen Behörden wird 
indeß bemerkt, daß fie nur noch dem Namen nach und um 
der Titel willen beftehen. 


Uebrigens erprobten ſich einzelne Einrichtungen Con⸗ 
ſalvi's als fehr zwedmäßig und wohlthätig, namentlich 
bie den Delegaten an bie Seite gefetten Eongregaziont 
governative, die den franzöfifchen Präfecturräthen nach— 
gebildet waren. Allgemein wurde auch anerkannt, daß das 
Zribunal der Sacra Ruota ein trefflicher Gerichtshof mit 
einem mufterbaften Proceßverfahren jet. 


In den deutſchen geiftlichen Staaten war geiftliche und 
weltliche Verwaltung getrennt, im Sirchenflaate find fie 
mit einander vermiiht. Man bat dieß für eine Nothwen⸗ 
digkeit erflärt, man hat behauptet: Die voppeljeitige Stel 
lung bes Oberbauptes müffe fich in den unteren Kreifen 


wieberholen.‘) Dieß ift aber jo wenig richtig, als Die Bes 
hauptung richtig wäre: Darum weil ein König zugleich das 
Haupt der Wehrkraft oder oberfter Kriegsherr und das 
Haupt ver Verwaltung in feinem Lande ift, müfje fich biefe 
Bermifchung der militärifchen und der bürgerlichen Gewal⸗ 
ten auch in den untern Kreifen wieberholen. Bekanntlich 
findet in jedem georbneten Staate vielmehr die völlige 
Auseinanderhaltung beider Gebiete ohne die minbefte Schwie- 
rigleit ftatt, Und fo könnte auch im Kirchenftante das 
Geiitliche und das Politifche, Kirche und bürgerliche Ber 
waltung, troß ber Einheit des Hauptes, in den Gliebern 
fehr wohl gefchteden fein. 

Das Finanzwefen fand Confalvi in einer fchon alten, 
theils von früheren Jahrhunderten fortgeerbten, dann aber 
durch die Plünderungen ber Franzoſen und bie hohen Bes 
bürfniffe der napoleontichen Herrfchaft gefteigerten Zerrät- 
tung, jo daß ſchon das Defictt von 1816 1,200,000 Scubi 
oder 1,740,000 Rthlr. betrug; gleichwohl Hatte fich die Ein- 
nahme in Folge der franzöftfchen Verwaltung nahezu ver- 
breifacht. Natürlich mußten die von den Franzoſen ein- 
geführten Abgaben in ver Hauptjache beibehalten werben. 

Das gefammte franzöfifche Recht in allen Zweigen, 
fowie die Proceßorbnung, hatte fchon vor des Papftes Ans 


I) Kante, in feiner hiterii-politiihen Zeitſchrift I, 682. 
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kunft fein Delegat Rivarola abgefchafft; nun waren auch 
noch alle provinziellen Statuten und ſtädtiſchen Sonder⸗ 
rechte aufgehoben. Kinftweilen follten das kanoniſche Recht 
und bie päpftlichen Eonftitutionen älterer Zeit, eine faft un | 
überfehbare, verwirrende Maſſe von zum Theil wideripres 
enden Verfügungen, die Stelle vertreten. Peinliche Vers 
wirrung in allen reifen der Rechtspflege war die nächite 
Bolge. Sie wurde vergrößert durch die Concurrenz der 
bifchöflichen Gerichte, da dieſe jede, einen Geiftlichen be- 
rührende Sache vor ihr Forum zogen. Auch vie alten 
Zribunale der Yabbrica di San Pietro für religiöſe Ver» 
mächtniffe und der Cherici di Camera für Domänenfachen 
wurden bergeftellt. Doch wurben neue Gefeßbücher ver» 
beißen. Im Ganzen war bie Gewalt der @eiftlichkeit in 
ber weltlichen Regierung beveutend größer geworben, als fie 
e8 früher gewefen war. So manche Schrante war gefallen. 
Zudem befand fich das ganze Unterrichtöwefen, und eine 
ſehr gefchärfte, von den höheren Klaffen widerwillig getra= 
gene Cenfur in ihren Händen. 

Gleichwohl erſchien Eonfalvi der zahlreichen und mäch⸗ 
tigen Partei ver Zelanti, zu der wohl die Mehrzahl der 
Cardinäle gehörte, als ein gefährlicher Neuerer, und der 
Cardinal Matte, Decan des Eollegiums und Principe di 
Velletri, ließ die Edicte des Staatsſekretärs in Velletri 
burch feine eignen Sbirren abreißen- 
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Stalien war, gleich Polen, auf dem Wiener Congref 
als „geographifcher Begriff“ behandelt worden. Die Nas 
tionen, ihre Wünfche, ihre Bedürfniſſe waren dort über 
haupt nicht in Rechnung gebracht worden. Deſterreich 
herrfchte, nicht allein in feinem Antheil,. fein Einfluß, fein 
Machtwort galt auch in ven übrigen italiänifchen Staaten; 
nichts follte in diefen dem Volle an Rechten und Inftitus 
tionen gewährt werben, was nicht mit den Intereſſen ber 
öfterreichifchen Beamtenherrichaft, wie man fie damals in 
Wien verjtand, "verträglich erjchien. Die Folge war, daß 
binnen wenigen Jahren Italien fich mit einem Nee gehel- 
mer Gefellfchaften bedeckte. Das üfterreichifche Joch abe 
zufeütteln, warb ber Lieblingswunfch der höheren Klaſſen. 
Die Franzoſen hatten in Spanien doch eine Partei für fi 
zu gewinnen bvermocht, die Afranceſados; aber Defterreich 
brachte e8 in Italien nicht einmal dazu; mochten auch bie 
Lanpbewohner im Lombarbijch-VBenetianifchen fich der ge 
orbneten Verwaltung und Sicherheit erfreuen; in ven Stäbten 
war Alles antiöftreichifch, Alles für nationale Unabhängige 
keit. Bald war auch die ftubirende Jugend an den Univer- 
fitäten in den Wirbel der geheimen aber mächtigen Bewe⸗ 
gung bineingezogen. Die Literatur mit dem ganzen uns 
widerſtehlichen Gewichte ihres Einfluffes kam Hinzu. Jedes 
Verbot eines Buches bewirkte ftärferen Abfag, und man 
las einen Autor um fo begieriger und vertrauensvolle, 
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wenn er ein politifch Verfolgter war.. Die geheimen Ges 
ſellſchaften, bie Earbonari’s, Adelfi's, die Guelfen, die ſu⸗ 
blimen Meiſter, die zum Theil ſchon früher mit antinapo⸗ 
leoniſcher Tendenz beſtanden, machten ihre Exiſtenz von Zeit 
zu Zeit durch einen politiſchen oder mit politiſchem Vor⸗ 
wand beſchönigten Meuchelmord bemerklich. Als nun 1820 
und 1821 der Ausbruch in Neapel und Piemont erfolgte, 
gährte es auch im Kirchenſtaate gewaltig. Conſalvi, von 
zwei entgegengeſetzten Parteien, von den auf politiſche Umwäl⸗ 
zung Sinnenden und von den Zelanti, gehaßt, ſollte geſtürzt, 
die ſpaniſche Cortes-Conſtitution oder eine ihr ähnliche 
follte proflamirt werben. Die Flamme warb noch zeitig 
erftidt durch die vajche Beſieguns des Aufruhrs in Neapel 
und Piemont. 


Mit dem Tode Pius VII., mit der Erhebung Leo's XII. 
ſchloß ſich die Wirkſamkeit Conſalvi's, des viel angefeinde— 
ten Mannes:). Unter dem neuen durch die Zelanti gewähl⸗ 
ten Bapfte Leo XII. kam fofort das entgegengejegte Sy⸗ 
ftem zur Geltung. Man hatte ihn gewählt theils wegen 
feiner Gefinnung, theil® aber auch weil er, Tränklich und 


3) Das römiſche Urtheil Über ihn fiehe bei Coppi Annali, VII, 
334. Er fei corteggiatore degli stranieri potenti ed im- 
perioso sui sudditi pontifiej geweien, wirb ihm vorgeworfen, 
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hinfällig, einem balvigen Tode entgegenzugehen jchien'). 
Er nahm fich einen achtzigjährigen, wenig thätigen Mini- 
fter, den Cardinal della Somaglia, und fo waren in ber 
ſchwierigſten, gefahrvollſten Zeit Die, Geſchicke eines Landes, 
in welchem noch fo viel zu ordnen, zu fehaffen war, in bie 
Hände zweier lebensmüben, dem Grabe zuwankenden Greiſe 
gelegt. Man hatte den Papft gleih am erften Tage zu 
Ernennung einer Carbinald-Congregation für Staatsfachen 
gedrängt, und diefe gedachte ziemlich felbftftändig zu regie⸗ 
ven; allein Leo trat dem al&bald durch die Erklärung, daß 
fie nur gelegentlich und zu bloßen Confultationen berufen 
werben würde, entgegen. | 
Der kranke, fchwache Papft arbeitete gleichwohl uner- 
müdlich. Im Ganzen war die Richtung feiner Maaßre⸗ 
geln der Eonfalvifchen entgegengefeßt, den Wünſchen ber 
Zelanti entſprechend. Die Provinzialräthe, eine ber beiten 
Inſtitutionen Conſalvi's, wurden wieder aufgehoben; nicht . 
nur wurbe die Inquifition hergeſtellt, ſondern es ward aud 
ein weit ausgebehntes Spionirwefen zur Ueberwachung ver 


) Dieß fagt der franzöfifche Geſchäftsträger im feiner Depefche bei 
Artaud Hist. de Leon XII, I, 130, und Chateaubriand 
felhft in feinen Me&moires, VIII, 215, dd. de Berlin. Della 
Genga warb freilich erft gewählt, nachdem Oeſtreich bem 
Card. Severoli die Exeluſive gegeben hatte, 
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Beamten und der Bollsmoral eingeführt‘). Die alten 
Einrichtungen und Zuftände follten möglichit hergeſtellt wer⸗ 
den, barauf, glaubte Leo, beruhe das Heil. Daher warb 
das gefammte Studienwefen der Geiftlichfeit noch vollftändiger 
übergeben; die Bodenimpfung warb wieder aufgehoben, wo—⸗ 
von eine größere Sterblichkeit die nächte Folge war. Selbft. 
die lateinifche Sprache wurde in dem ©erichtöverfahren 
einiger Tribunale wie erhergeftellt. Leo’8 Verwaltung wurbe 
die unpopulärffe, bie feit einem Jahrhundert dageweſen. 
Man gab ihm dieß auch öffentlich durch Unterlaffen der 
fonft gebräuchlichen Beif allsrufe zu erkennen. | 

Und doch war Leo von dem beiten Willen befeelt; er 
fühlte die Unhaltbarkeit der neuen Zuftände und Einriche 
tungen, aber er täufchte fih in ver Wahl der Mittel, in 
dem Streben, Erftorbenes wieder zu beleben. Er erkannte 
wohl, daß das ganze Beamtenwejen an fchweren Gebrechen. 
leide, und daß hierin eine große Gefahr für die beſtehende 
Ordnung liege. Es war ſchon längft bemerkt worden, daß 
ein geiftlicher Beamten- Organiemus, eben darum weil bie 
Glieder veffelben Priefter und mit fo großen Standesvor⸗ 


1) Coppi Annali, VII, 337. Ich bemerfe hier, daß Coppi, 
den ich noch oft anzuführen habe, ein angefehener römilcher 
Geiftlicher ift, der auch in Staatsfachen confultirt wurde, wie 
er felbft 1711, 146, berichtet. 
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rechten begabt feien, allzufehr der feften Disciplin ermangle, 
daß e8 keine Gefete, kein Mittel gebe, fie in Schranken zu 
halten, daß nur die Hoffnung des Vorrüdens bei ihnen 
wirke. 


„Rom, ſagt der franzöſiſche Geſandte in einer Depeſche 
d. J. 1823 i), iſt eine Republik, in welcher jeder Herr in 
ſeinem Dicaſterium iſt. Conſalvi hatte das zu ändern ge⸗ 
ſucht, aber alle dieſe kleinen Autoritäten haben ſich auf das 
erſte Gerücht von ſeinem Falle ſofort wieder hergeftellt.“ 
Sodann fehlt in einer Verwaltung, in welcher die Geiſtli⸗ 
chen alle höheren Aemter und Ehrenſtellen, vie Laien da⸗ 
gegen die große Menge ver niederen und gering befolbeten 
Dienfte inne haben, jener moralische Hebel, ohne welchen 
bie modernen Beamtenftaaten nicht wohl exiftiren können: 
das Gefühl der Standesehre und der Einfluß des Corpo- 
rationgsgeiftes, Dinge, durch welche auch die Schaar ber 
jenigen Angeftellten, welche fich nicht durch die höheren 
fittlich-religiöfen Motive Teiten laffen, doch im Ganzen auf 
der Bahn der Amtötreue und forgfältiger Pflichterfüllung 
erhalten wird. So betrachtet denn dort der weltliche Beamte 
— und der Italiäner ift an fich ſchon fehr geneigt dazu — feine 
Stelle als eine Verforgung, fie tft ihm eine Pfründe, die er für 





1) Bei Artaud, biet de Leon XI. I, 134. 
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ſich und die Seinigen beftens benütt und ausbeutet. Leo 
juchte nun bier Hülfe zu fchaffen durch die Errichtung einer 
„Kongregazione di Vigilanza,“!) welche alle Befchwerben ges 
gen Beamte, vereu er, fagt er, nur allzupiele zu feinem 
großen Schmerze gegründet befunden habe, annnehmen und. 
unterjuchen folle. Die Wirkung war nur, daß, wie Eoppi 
bemerkt, das Spionirwefen mit feinen ververblichen Folgen 
vermehrt wurde ). | 
Die neue Wahl im Jahre 1829 glich ziemlich ber 
borigen. Der fromme und reine Caftiglioni ober 
Pius VII. war ein Fränklicher, zitternder Greis, der nur 
noch wenige Monate zu leben hatte. Doch unterbrüdte er 
fofort die Eongregazione di Vigilanza und das Späher- 
wefen, das fein Vorgänger organifirt hatte. Er ärntete 
Lob dafür, daß er nur wenig gethan, nachbem Leo zuptel 


1) Bisogna far per la famiglia, ift der Wahlfpruch nuſrer Laien⸗ 
Beamten, fagte mir ein vornehmer Mann in Bologna; damit 
entſchuldigen fie jede Beftechlichfeit und Veruntreuung. Dort 
vernahm ih auch noch ein anderes Sprichwort, welches ben 
obenerwähnten Mangel an abminiftrativer Difeiplin charakteri= 
ſirt: Da noi, l’una met& comanda e l’altra non ubbidisce. 
Natürlich in einem Staate, wo der Geiftliche, wie früher 
in einigen Ländern und jet noch 3. B. in Ungarn ber Abel, 
fih als einen Privilegirten, der als folcher ſchon zur regieren- 
den Klaſſe gehöre, betrachtet. 

») Coppi VII, 374. 
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gethan habe. Die Geheimbünde hatten inzwifchen im Kir⸗ 
chenftaate drohend um fich gegriffen, in ver Romagna waren 
zahlreiche politiiche Ermorbungen vorgefommen, ber Ear- 
dinal Rivarola, deshalb dahin gefandt, Hatte auf einmal 
508 Berfonen, darunter 30 Evelleute, 156 Grundbeſitzer 
oder Kaufleute, 74 Angeftellte, 33 Militärs, verurtbeilt, 
boch war Fein Tobesurtheil vollzogen worden. Aber man 
zertrat Einen Kopf der Hydra, um alsbald deren neue an 
feiner Stelle entfteben zu ſehen. 

Dean bat in dieſem Unmwefen der geheimen Gejell- 
Ihaften, das num faft ſchon feit 50 Fahren die größte Land⸗ 
plage Italiens ift, eine den Italiänern, beſonders des Si- 
dens, eigenthümliche Krankheit geſehen. Allein einmal 
bilden fich in einem Lande, in welchem bei. gänzlicher Un- 
terdrüdung der Preſſe eine argwöhnifche Polizei über ein 
mit feiner Lage unzufrievenes Volt berricht, eben fo na- 
turgemäß geheime ©efellfchaften, als fih im menfchlichen 
Organismus in Bolge gewaltfam zurüdgebrängter Exan⸗ 
theme innere organifche Krankheiten bilden. Zweitens ift 
das Treiben der Geheimbünde nur das natürliche Erzeug- 
niß jenes Triebes nach focialer Thätigfeit, welchen ein be 
gabtes und Lebhaftes Volk dort, wo die erften Lebensbe⸗ 
bürfniffe leicht und mühelos errungen werben, empfindet. 
Da dem Italiiner die normale Befriedigung dieſes Trier 
bes durch feine Ausiitiefung van ver Theilnahme an ben 
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öffentlichen Angelegenheiten und durch Abfchneiven jeder 
Discuffion mittel der Cenfur unterfägt wurde, fo fuchte 
er fich ſchadlos zu halten purch vie Rolle und perfünliche 
Bebeutung, welche ihm die Mitgliedſchaft in einer Ge⸗ 
heimloge gewährte. Freilich wurden biefe Verbindungen, 
in welche auch moralifch verfommene Individuen wetteifernd 
fich einprängten, häufig zu Kloaken ver ärgften Corruption 
und zu einem Fluche für das Land. Dieſes Geheimbünd«- 
lerwejen machte nun wieder die Gegenwart unerträglich und 
die Zukunft hoffnungslos, und nöthigte die Regierungen, 
rohe Gewalt an die Stelle geordneter Verwaltung zu 
fegen. In der Berrängniß hatten die päpftlichen Behörden 
zu einem fehr bevenklichen Gegenmittel gegriffen; fie hatten 
die freiwillige, gleichfalls ungefegliche Affociation der Sanfe- 
diſten aufgemuntert, die ihnen bald über den Kopf wuchs 
und, vorzugsweife aus den ärmſten und niebrigften Klafjen 
fich ergänzend, in einigen Gegenden thatfächlich fich der 
Regierung bemächtigte. 

Als Nachfolger des Ende 1830 geftorbenen Pius ward 
ver Camaldulenfermönh Mauro Capellari, ber erſt 1826 
Cardinal geworden, und den Staatögefchäften bisher ferne 
geftanden war, erwählt. Gregor XVI, Mönd und Ge- 
lehrter, Schriftfteller, ver bis zu feinem Ende mit Vors 
liebe der Literatur zugewendet blieb, verſtand die Firchlichen 
Dinge fehr gut, die weltlichen um fo weniger. So erhielt 

v. Dölinger, Papftthum. EN 
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der Kirchenſtaat eine Reihe von Päpften, bie alle in kirch⸗ 
lichen Dingen tadellos, felbjt vortrefflicd waren, aber als 
Landesfürften nur eben den guten Willen befaßen. 

Eben hatte die PBarifer Yuli- Revolution das Signal 
zu Vollsaufftänden gegeben, und in wenigen Wochen ftand 
ein großer Theil des Kicchenftants nebjt Modena und. Parma 
in Blammen. Der Ausbruch war bier noch- währenp bes 
Eonclave’8 erfolgt. Man gewann das Voll durch Herab- 
fegung der Zölle auf. Salz und Mehl, verließ fich darauf, 
daß Frankreich den Deftreichern eine Intervention nicht ge 
ftatten würde, und ein raſch verfammelter Congreß gemwähl- 
ter Vollsvertreter erflärte ven Papft feiner weltlichen Herr⸗ 
Ichaft entſetzt. Nom blieb. treu; auswärts aber gaben bie 
päpftlichen Beamten in den meiften Fällen Alles mit einer 
Eile und Zaghaftigkeit preis, welche bewies, auf wie ge- 
brechlicher Baſis ein an allen volksmäßigen Inftitutionen 
ermangelnder Staat ruhe. Die ganze Revolution verlief 
wie ein Kinderſpiel, und der unblutige Einmarſch der Oeft- 
reicher ftellte mit leichter Mühe die alte Regierung, unter 
ber Bedingung allgemeiner Amnejtie mit Ausnahme von 
38 Führern, wieder ber. 

Eine Conferenz der Mächte, an ver auch Preußen, 
Rußland, England theilnahmen, überreichte dem Papfte am 
31. Mai 1831 jenes berühmte Memorandum, um welches 
jeitvem ein großer Theil. ver Gefchichte des Kirchenſtaats 
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fich gedreht hat. Es empfahl erſtens: die Verbeſſerungen 
möchten nicht nur in den abgefallenen, ſondern auch in 
den treu gebliebenen Provinzen und in der Hauptſtadt ein⸗ 
geführt werden; zweitens: überall ſollten die Laien zu den 
Juſtiz- und Verwaltungsämtern Zutritt erhalten. Ferner 
wurde Selbſtverwaltung der Gemeinden durch gewählte 
Räthe und Wiederherſtellung der Provinzialräthe, endlich 
eine „innere Garantie gegen die Veränderungen, welche ein 
Wahlreich mit ſich bringe,“ begehrt‘). - 

Eoppi, der dem empfangenen Anftrage gemäß Vor⸗ 
ſchläge über Reformen entworfen hatte, berichtet, daß Gre⸗ 
gor und die Mehrzahl der Cardinäle jede tiefer eingrei- 
fende Veränderung abgewiefen hätten: bie alten monarchi« 
ſchen und kirchlichen Principien müßten bewahrt, ver Volks⸗ 
oder Laienpartei dürfe nichts zugeſtanden werben ?); „denn 
wenn man freiwillig etwas gewähre, fo habe man fein, 
Recht mehr, - e8 nachher wieder zurücdzunehmen.” Zwei 
Dinge beſonders feien durchaus nicht zu bewilligen: Keine 
Wahlen von Kommunal» und Provinzialräthen, und fein 
Staatsrath von Laien neben dem Carbinals - Collegium. 

Der Card. Staats - Sekretär Bernetti, der zuerit 


1) ®gl. Memoires de Guizot 1859. 11, 432. Coppi VIII, 
143. 
*) Coppi VIII, 148. 
36* 


von einer „neuen, mit dem jetzigen Pontifikate beginnenden 
Hera” geredet hatte, richtete an den franzöſiſchen Gefandten 
ein Schriftftäd, in welchem in allgemein gehaltenen Aus 
prüden Vieles, was gefcheben folle, angekündigt war, ohne 
dag man ſich zu beftimmten Einrichtungen oder Aenverun- 
gen verpflichtet Hätte. Doch warn eine „neue Einrichtung 
der ganzen öffentlichen Verwaltung, eine beſſere, feinem 
Verdachte mehr Raum gebende Finanzverwaltung und bie 
Einführung confervativer Inftitutionen“ zugeſagt). Man 
bat e8 nachher im In⸗ und Auslande der Regierung bit- 
ter vorgeworfen, daß im Grunde unter dem damaligen 
Pontifikate, das noch über 15 Jahre währte, von dem Al 
len nichts erfüllt worden ſei. 

Einſtweilen ſuchte man ſich durch Anwerbung von 5000 
Schweizern zu helfen, da auf die einheimiſchen Truppen 
fein Verlaß war, aber ver engliſche Bevollmächti gte, Sch 
mour, erflärte nun: Die Finanzlage der römifchen Ne 
gterung geftatte ihr nicht, fo viele Fremde in Sold zu neh- 
men, als zur Nieverhaltung einer ganzen unzufrievenen Bes 
völferung 'erforberlich feien, und da feine Regierung feine 
Hoffnung mehr habe, noch etwas Gutes dort zu wirken, 
fo fei er angemwiefen, Rom zu verlaffen.?) 


1) Gualterio, Documenti 1, 94, 
?) Gualterio, Document, \, 102. 
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Und doc, es ift feine Frage; erkannte Gregor klar bie 
Nothwendigkeit durchgreifenver. Reformen. J. Bernardi 
hat kürzlich geäußert, ex habe zu feiner Verwunderung im 
Sabre 1843 folgende Worte aus. dem Munde bed Papftes 
vernommen: „Die. bürgerliche Verwaltung ber römijchen 
Staaten bevarf einer großen Reform. Ih war zu alt, 
als man mich zum Papft wählte, ich glaubte nicht fo Tange 
zu leben, und hatte nicht den Muth fie zu unternehmen. 
Denn wer fie beginnt, ver muß fie auch durchführen. 
Setzt bleiben mir nur noch jehr wenige Jahre oder vielleicht 
Zage zu leben.“ Nach mir wird man einen jungen Papft 
wählen, ihm wird e8 zufallen, dieſe That zu vollbringen, 
ohne welche man nicht forteriftiren Tann ').” 

Aber freilich vermag in dieſen Dingen auch der ent» 
Ichloffenfte Wille eines Bapftes, wenn er nur werige Gleich- 
gefinnte in feiner Nähe und in den verfchtevenen Dienftes- 
fategorien hat, auf die Dauer nicht viel. Bisher ift es unſäg⸗ 
lich ſchwer geweſen, gewifje Reformen im Kirchenſtaate durch⸗ 
zufegen, da ein Papſt mit dem reinften Willen an dem 
ſtillen, beharrlichen, gemeinjchaftlichen Widerſtande Derer, 


1) Rivista contemporanea, 1860, febbr. p. 97. Daſſelbe wurde 
mir ‚einige Zeit früher, ehe dieß in ber Rivifta gedrudt erſchien, 

von einem berühmten römiſchen Gelehrten erzählt. Ich bege 
alfo feinen Zweifel an der Wahrheit der Thatſache. 
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bie bei. ver Erhaltung des Herfümmlichen ihre Rechnung 
finden, ſcheitert, und die vechten Männer zur Durchführung 
ber Reformen ſich nicht barbieten. So find ehemals Ha⸗ 
drian VL und Clemens VII., obngeachtet ihres guten Wil 
tens, in den kirchlichen Zuftänden zu beifern, doch zu nichts 
gelommen. Ste, und viele andre nach ihnen, haben fich in 
ihrer Aktion gelähmt gefunden. - Es war, als ob die For⸗ 
mel,. mit der ehemals die Aragoneſen einen misliebigen 
königlichen Befehl zu entlräften verftanden,') auch bier 
gelte. .— | 

‚Öleihwohl gewährten die Neformperfügungen Gre 
gor’s, welche im Juli, Oktober und November 1831 er⸗ 
Ichienen, mehr als man nach ver Weigerung des Papftes, 
beſtimmte Verpflichtungen einzugeben, erwarten Tonnte. 
Namentlih in Bezug auf Verbefferung der Rechtspflege, 
wie denn das monfirdfe Inſtitut des Uditore Santiffimo, 
deſſen bloße Exiſtenz ſchon von Staatsmännern und Jus 
riften als eine Schmach für den päpftlichen Stuhl betrad- 
tet wurde, wirklich 1831 abgefchafft wurde.“) 

Breilich wurde die Bevölkerung, die noch ganz andre 
Dinge erwartet und begehrt hatte, durch dieſe Edikte durch 
aus nicht befriedigt, und ber Graf PBellegrino Roffi, 

%) Be obedezca, pero no se oumpla — man gehorche, aber 


man vollſziehe wicht. 
?) Vergl. darüber Guizot, Memoines, II, 486 — 442 
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nachher Minifter Plus’ IX., fchrieb "damals an Guizot: 
Man möge fich ja keiner Täufchung hingeben. Die Revo—⸗ 
futton, in dem Sinne einer gründlichen Unverträglichkeit 
zwifchen dem gegenwärtigen Syſteme ber römiſchen Re⸗ 
gierung und ber. Bevöllkerung, ſei bis in's Innerſte des 
Landes gedrungen. Nur wenn eine ganz durchgreifende 
Veränderung in der Rechtspflege eintrete, und eine Reform 
der ganzen Geſetzgebung wenigſtens vorbereitet werde, Könnte 
das Bolt mit dem päpftlichen Regimente verföhnt werven:") 

Kaum waren die Deftreicher abgezogen, als der Auf⸗ 
rohr von Neuem ausbrach. Die gemäßigte Partei ließ zu 
Rom Ausführung des Memorandums begehren, ſah ſich 
aber, wie e8 in Newolutionen immer gebt, jehr fchnell von 
den Radicalen überwältigt, und die geängftete Bevölkerung 
begrüßte mit Freudengefchrei die wiebereinziehenden Oeft⸗ 
reicher. Bald kamen auch die Franzofen und befegten An» 
cona, um. den Deutichen das Feld nicht allein zu laſſen. 
Die kurz. vorher erlaffenen Edikte wurden nun in Rom 
widerrufen oder unausgeführt” gelaffen. Natürlich herrfchte 
wieder allgemeires Mishehagen. Bon da an verfehlinnmerte 
fih die Lage mit jeden Jahre. Die aus ben unterften 
Klſſen gebilveten „päpftlichen VBolontärs" übten argen Ter⸗ 
rorismus, und politifche Morbthaten, durch die revolutionäre 


1) Guizotl.c. p. 449. 
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Partei begonnen, wurden häufiger, vie Regierung warb un 
vermeiblich immer argwöhniſcher und quälerifcher; man ver- 
ließ fih auf den vierfachen Arm der. Deftreicher, der Fran⸗ 
zofen, der Schweizer und der eignen Truppen ober. ber 
Sanfebiften und der Volontärs. Spiongge, doppelt ver- 
haßt und gefährlich bei. einer Priefterregierung, da das Voll 
jofort Misbrauch religidfer Mittel dabei argwöhnt, warb 
in großem Maßitabe getrieben. Die Gegner der Regie 
rung hatten ſich indeß, hauptſächlich durch Mazzini's 
Einfluß, in Liberale und Radicale („junges Italien”) ge⸗ 
jpalten. Die letteren, die: eigentlichen Umfturzmänner, 
wollten alle Regierungen, fowie die Kirche, vernichten, ganz 
Italien in eine Republik nah dem Mufter von 1793 ver 
wandeln. Doch waren fie in Mittelitalien noch ohne Ein- 
fluß, und Hatten nach 15 Jahren wohl eine Anzahl Stus 
denten verführt, aber auf das eigentliche Bolt, ihrem eignen 
Geftänpnifje gemäß, feinen Einprud heroorgebracht.?) 

Im Sabre 1838 verließen die Franzoſen Ancona, die 
Deftreicher die Legationen. Die Schweizertruppen wurden 
allmälig fehr erhöht. Die Zahl von 17000 Mann, vie id 
angegeben finde, ift wohl übertrieben, oder gilt für das ge 

1) Im Archivio triennale delle cose d’Italia, Capolago 1850, 

I, 191, fereibt ein Mazzinianer: Noi dovevamo confessare 

ehe, in quindici anni, non eravamo riusciti che a propa- 


gare nella gioventü studiosa la passione politica, ma nel 
vero popolo mai. ' 
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fammte Militär. Jedenfalls aber waren, die fremden Söld⸗ 
ner sine. ſchwere Laft für den, an dem jährlichen ‘Deficit von 
einer Million Scudi und darüber frantenden Staatsſchatz. 

Gregor XVI., alt und kränklich, war unzugänglich 
geworden, jeine Umgebung: fuchte. Unangenehmes von ihm 
ferne zu halten;. für die Verwicklungen ber Staatsverwal- 
tung mangelte ihm. das Verſtändniß. So war denn Alles 
in ber. Hand des Staatsjefretärd Lambrujchini und ber 
Meonfignori als Legaten und Delegaten- in den Provinzen. 
Beſtändige Militärcommifjionen, welche die wegen politifcher 
Ausjchreitungen Angeklagten nach willlührlichem ‚Verfahren 
richteten, erhielten mit Hülfe der Schweizerregimenter bie 
Öffentliche Ordnung und nährten, verbunden mit ven Ge- 
waltthätigfeiten ver Sanfediften, die allgemeine Misſtim⸗ 
mung. ‘Die Regierung feheint nicht geahnt zu haben, welche 
tiefe Erbitterung das Bewußtſein erzeugte, daß man mit 
fchweren Abgaben vie. ausländischen. Söloner bezahlen müffe, 
bie dazu verwendet würden, das Volk nieverzuhalten, und 
ver Staatögewalt vie Verweigerung aller Voltewũnſche zu 
ermöglichen.) 

Ueberhaupt hatte damals der Geiſt der Unzufriedenheit 
und der Wunſch, ſich der päpſtlichen Herrſchaft zu entziehen, 


1) Der Italiäner hat ein emergiiches, damals oft vernommenes 
Spridwort: pagare il boja ohe. ci frusti. 
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zwei Haupturfachen. Die eine lag in jenem Haffe gegen 
die öftreichifche Herrfchaft und die auf der ganzen Halbinfel 
laftende Wiener Politik, welcher ſich der Nation bemächtigt 
Hatte. Man glaubte, vie päpfllice Regierung ſei ganz 
biefem Einfluffe bingegeben; konnte fie fih doch nur durch 
öftreichiiche Waffen behaupten. Die andre Urfache lag in 
den inneren Zuftänden, vie nun, fo wie fie von 1824 bis 
1846 und zum Theil wieder nach der Reftauration, feit 
1850, waren und find, näher betrachtet werden müffen. 

Bemerken wir vorerft, daß ber Kirchenftaat, wie Italien 
überhaupt, an. einem großen Uebel Teivet; dieß ift ver Man- 
gel an Ständen. Es gibt dort feinen ſelbſtſtändigen Ban- 
ernftand und feinen Landadel. Dort ift nur ein Stabt- 
bürgerftand mit einem großentheils trägen, berabgelommenen, 
demoralifirten Patriziatadel. Leo XII. erkannte dieſes Uebel, 
und meinte, den Adel durch Herftellung gewiffer Rechte de 
jelben wieder heben zu können; aber der Verſuch fcheiterte 
ſchon an der dort Alles überjchattenden foctalen Stellung 
ber Geiftlichleit und ihren Prärogativen. Neben ihre Tonnte 
ein felbjtftändiger Adel nicht auffommen. 

Und doch wäre das Volk im Kirchenſtaate bei den Bor- 
zügen, bie beſonders der gemeine Italiener befigt, wicht 
eben ſchwer zu regieren. Ein Deutfcher fchrieb 1857 aus 
ber Campagna bon, Rom:) Unter all’ dieſen Tauſenden, bie 

*) Allg. Zeitung, 5. Ian. &. 7b: - - 
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mir vorübergingen, unter allen ven Procefjionen,: denen ich 
mich bei der. Rückkehr nach vollenbetem Feſt anſchloß — — 
bemerkte ich nie einen Zug von NRohheit. In der That 
bärfte die Sittenreinheit des dortigen Landvolkes, nament- 
lich im Punkte der Nüchternheit und ver gejchlechtlichen 
Berhältniffe, ven Neid mancher fich beffer bünfenden Na» 
tionen erregen. Beſtünde nur bort nicht jene traurige Ein⸗ 
richtung, die der Fluch Irlands ift, daß der Grundherr ven 
Eolonen zu jeder Zeit beliebig fortſchicken Tann’). Indeß 
war das Landvolk ver päpftlichen Negierung keineswegs fo ab- 
geneigt, wie die Städter.’) Man klagte nur über die Schwäche 
oder Sorglojigkeit ver Regierung, welche dem Lanpbewohner 
keinen hinreichenden Schuß gegen das Räuberunweſen ge- 
währe, und über die drückenden und hohen Sporteln, welche 
an bie geiftlichen Behörden, namentlich vie bifchöflichen 
Kanzleien bezahlt werben müffen. Anders verhält es jich 
mit der ftäntifchen Bevölkerung, welche tm Allgemeinen dem 
nPriefter-Regimente" abgeneigt war, und eine Menge von 
Klagen und Befchwerven zu führen hatte. Vor Allem ſchmerzte 
ſchon die Ausschliegung der Laien von den höheren Aemtern, 
4) Helfferich, Briefe aus Stalin. IL, 57. . 
2 Freilich behanbtet ber Carb. Raffimo in feinem Berichte 
aus Imola v. 3. 1845, daß dort nur noch) una parte ben 
piccola della classe agricola, non ancor guasta del tutto 


nolle campagne, der Regierung eigeben ji. Documenti sul 
Gov. pontif. 1., 66. ' 


« 
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die durchaus ven Prälaten vorbehalten find. . Die Stellen 
find zwijchen ven Geiftfichen und ben Laten fo vertbeilt, 
daß jene allein die Regierenden, dieſe aber nur vie Werk 
zeuge find, mittels welcher regiert wird. Das Staat 
jelretariat, die Sagra Conſulta, die Camera Apoftolica, das 
Buon Governo, die Congregazione economica, die Polizei, 
der Zeforo, das Kriegsminiſterium, bie Legationen und 
Delegationen, die Leitung ver Yuftiz und des Unterrichts 
— Alles war in den Händen von Carpinälen und Prälaten. 
Jeder weltliche Beamte wußte alfo, daß feine Laufbahn eine 
nothwenbig bejchränfte fei, daß er auch nach einer langen 
Reihe von Jahren und treu geleifteten Dienften doch nicht 
mehr vorrüden, daß felbft ver minder befähigte Geiſt⸗ 
liche ihm werbe vorgezogen werben. Da nun im Sirchen- 
ftaate die menfchlihe Natur nicht anders geartet ift, als in 
ber übrigen Welt, fo war die ‚ganze Kaienbeamtenwelt inner 
lich unzufrieden und gerne bereit, einer anbern Negierung 
fih anzufchließen, wie die jüngften Ereigniffe gezeigt haben. 
Aber auch. über die Art ver Anftellung wurbe geklagt. Ienes 
Syſtem langer vorbereitender Studien und wiederholter 
ſorgfältiger Prüfungen, durch welches andere Staaten Bürg⸗ 
Ichaften für gerechte Vertheilung ber öffentlichen Aemter 
darbieten, war port unbekannt. Der Laie mußte irgend einer 
veligiöjen Aggregation angehören, mußte ver Schügling eines 
Prälaten, oder Cardinals, oder eines Mönchsordens fein, um 
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auch nur zu einer unterften Stelle zu gelangen. So waren 
bie weltlichen Beamten die gezwungenen und häufig bie ſtets 
bebürftigen Clienten ver Prälaten. Die Folge von Allem 
war, daß die vornehmeren umd "gebilveteren Stände ſich 
größtentheils, und zwar gerave die unabhängigen, ſich felbft 
achtenden Charaktere unter ihnen, vom Staatsbienfte ab⸗ 
wandten, und eben damit, zur Untbätigfeit und Inhalte 
loſtgkeit des Lebens verurtheilt, unvermeidlich die Maſſe ver 
Unzufrteonen und gelegentlich die ver Conſpirirenden ver⸗ 
mebrten. . 

In dem Briefe eines deutſchen Edelmanns an: mich, 
der als feinfinniger und gründlicher Beobachter fremder 
Bollszuftände einen. europäifchen Ruf befigt, und längere 
Zeit im Kirchenftaate lebte, beißt e8: „Es ift die tiefe 
Verdorbenheit der mittleren und höheren Stände und der 
daraus hervorgegangenen Beamtenwelt, welche bie päpftliche 
Regierung fo berunterbringt. - Die Unzuverläffigleit und 
Penalität derſelben ift nur mit dem ruffifhen Beamten 
thum zu vergleichen. Unter ven 5000 Beamten find etwa 
2— 300 Geiſtliche. Sie find moraliſch die befferen, faft 
nie beftechlich gegen Geld, aber weichlih, ohne Energie, 
träg; dagegen find alle Laienbeamte faft ohne Ausnahme 
beftechlich, unzuverläſſig.“ 

Hiezu kam das Gefühl, daß bei dem Mangel feiter 
Dronungen Freiheit, Vermögen, Ehre der Einzelnen ver 
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Willkühr der Herrſchenden preisgegeben - fei;.. denn bie bor- 
handenen Gefete boten feine Sicherheit, und konnten von 
den oberjten Autoritäten auch in einzelnen Fällen befeitigt 
werven. Beburften doch die Shbirren zur Verletzung 
bes Domicils bei Tag und Nacht nicht einmal einer be 
ſonderen Vollmacht.) ALS die drei. Hauptivunden ver Suftiz 
verhältniffe im Kirchenftaate bezeichneten die Unzufriedenen 
bie Civil⸗Gerichtsbarkeit ver Bifchöfe, ven privilegirten Ge 
richtsſtand der Geiftlichen, fowie die ungleiche Beſtrafung 
verfelben, und das Inquifitionstribunal.) Die Biſchöfe, 
pie dort ihre eigenen Gefängniffe haben, richteten und 
ftraften in allen Fragen, welche geiftlihe Perfonen und 
geiftliches- Eigenthum betrafen, in gefchlechtlichen Verhält⸗ 
nifjen, in Bällen der Blasphemie und ber ebertretung ber 
Baften- und Felertaggejete.?) 
Der Cardinal und Bifchof von Sinigaglia verordnete 
im Jahre 1844, junge Männer und Mädchen bürften ein» 
ander feine Geſchenke geben, und bie Väter dieß nicht dul⸗ 
1) Aguirre, l’Itelie aprös Villafranca. 1859, p. 110. De 
Verfaſſer ift oder war Bewohner bes Kirchenftaats. Gr ge 
bört zu denen, welche Die weltliche Herrſchaft des Papſtes er⸗ 
halten wiſſen wollen, und an die Heilbarkeit ber beſtehenden 
Gebrechen der Verwaltung glauben. Aber das Bild, das er 


von der bisherigen Regierungsweiſe entwirft, iſt ein ſehr 
düſteres. 


) Mantanelli, Memorie sull' Italia. II, 79. 
2) Cause di stupro e Ai Megiüma preguanze, 
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den, im Mebertretungsfalle follten Väter und Söhne ober 
Züchter. mit Gefängniß von 15 Tagen büßen.) Die Bi- 
fchöfe der Provinzialiyuode von Fermo bedrohten im Yahre 
1850 die Wirthe mit Strafen, welche an Fafttagen ihren 
Gäſten auf deren Verlangen Yleifch reichen würden, wenn 
diefe nicht zwei Zeugniffe, eine® vom Arzte und eines vom 
Pfarrer, vorlegten.?) . 
Eine eigne-neue Strafe war erfonnen worden, von 
ver 229 Perſonen in der Romagna auf einmal betroffen 
wurden: Das Brecetto politico erfter Klaſſe. Der damit 
Belegte durfte feinen: Geburtsort nicht verlaffen, mußte zu 
einer. beitimmten Stunde des Abends zu Haufe fein, und 
es vor Sonnenaufgang nicht verlafien, ale 14 Tage fich 
dem Polizei⸗Inſpektor vorftellen, jeden Monat beichten, und 
dieß der Polizei mit einem, won einem approbirten Beicht- 
vater ausgeftellten, Zeugniffe beweifen, und alle Sabre drei 
Tage lang geiftliche Erercitien in einem vom Bifchofe ihm 
zu beflimmenden Kloſter machen. Berfüäumung einer dieſer 
Berpflichtungen-wurbe mit drei Jahren öffentlicher Zwangs⸗ 
arbeit beftraft. In Italien meinten Viele: Es dürfte wohl 
wenige Länder in Europa geben, wo man eine folche Ver⸗ 
mifchung von Polizei und Religion geduldig ertrüge. 


1) Das Document abgebrudt bei: Gennarelli, i lutti dello 
stato Romano. Firenze 1860, p. 160. 
*) Documenti sul Governo pontificio, II, 299. 
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Griffen nun ſchon die Biſchöfe und die Prälatenpolizel 
tief in das häusliche und Familienleben ein, fo kam nod 
die Gerichtsbarkeit ver Ingıfifition hinzu. Diefe war ohn⸗ 
geachtet der Milde, die man ihr nadhrühmte,") doch vers 
haft und gefürchtet, weil fie von dem Grundſatz ausgeht, 
daß Jeder, der um eines in ihr Forum einjchlagenves Ber: 
geben wiſſe, ftrafbar fei, wenn er es nicht anzeige, der 
Denuncirende aber burch pas Geheimmiß geſchützt ift, und 
ber Angellagte die Namen des Anflägers: und der Zeugen 
nie erfährt.?) | 

Im Fahre 1841 erließ der Inguifitor- zu Peſaro, Fra 
Filippo DBertolotti, ein Edikt, worin er unter Androhung 
mancher Strafen, namentlich der Excommunikation, Jeder⸗ 
mann anfforberte, jedes zu feiner Kenntniß gekommene kirch⸗ 


) Wenn ich night irre, find feit dem Tode Pins V. (1572) keine 
Sinrihtungen duch die Inquifition, oder Überhaupt wegen re 
ligidfer Vergehen, im Kirchenflaate mehr vorgekommen. 

?) Bgl. über die Erbitterung der Bewohner gegen die Imguifition 
bie Briefe des Cavalie Tommaſo Poggi von Ceſena au 
ben franzöſiſchen Gefandten in Rom, Sainte-Aulaire, bä 
Gualterio Documenti, I, 274. Unter andern beift es ba: 
„So bilden denn die innerften Geheimniſſe der Gewiffen und 
der Familien bei uns ben Gegenſtand gehäffiger Proceduren und 
finftrer Sentenzen. So wenig dent man in Rom daran, fid 
mit der Bevölferung und mit ber Bffentlichen Meinumg zu ver- 
ſöhnen.“ 
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liche DBergeben, 3. B. wenn Jemand an Tafttagen ohne 
beſondere Erlaubnig Fleiſch⸗- oder Milchipeifen gegeffen, 
anzuzeigen.) Verwundert fragten die im Sirchenftaate 
wohnenden Fremden: ob denn das Sant’ Uffizio wirklich 
Bedienten und Mägden e8 zur Gewiffensfache machen wolle, 
ihre Herrichaft, die etwa an einem Faſttage Fleiſch gekocht, 
zu benunziren und in einen Prozeß zu verwideln. 

Der Geiftliche, wenn er mit der doppelten Macht, ber 
gerichtlichen und der adminiſtrativen ausgerüftet ift, vermag 
fih nur äußerft ſchwer der Verſuchung zu erwehren, fein 
individuelles Dafürhalten, fein fubjectives Urtheil über bie 
Berfonen, fein Mitleid, feine Neigung Einfluß gewinnen 
zu laflen auf feine amtlichen Handlungen. Er ift al& Priefter 
vor Allen Diener und Herold der Gnabe, ber Vergebung, 
des Strafnachlaffes; er vergißt daher allzuleicht, daß in 
menſchlichen Berhältnijfen das Gefeg „taub und unerbittlich“ 
ift, daß jede Beugung des Rechtes zu Gunften des einen 
fih in eine Beſchädigung eines oder vieler Anbrer ober ber 
ganzen Geſellſchaft verwandelt; er gewöhnt fih allmälig, 
feine Willführ, anfänglich immer in ber beiten Meinung, 
über das Gefeß zu ftellen ; ift doch der Staltäner an ſich 
ſchon wenig geneigt, die unparteiifche, Teivenfchaftslofe Con⸗ 
fequenz des Geſetzes zu begreifen und zu üben. “Die ein- 


1) Documenti, I, 303, 
v. Döllinger, Papſtthum. 37 


578 


mal betretene abfchüffige Bahn führt dann unaufhaltiam 
weiter. Und nun bie fubalternen weltlichen Gerichtsbeamten, 
gewöhnlich nach Gunft und geiftlicher Empfehlung ange 
ftelit, gering befolvet, mit Weib und ind, und mit dem 
von ben geiftlichen. Oberen gegebenen Beiſpiele ver willtühr 
lichen Rechtsbehandlung vor Augen. So ergibt fich denn 
jene Beftechlichleit und Yuftizwilllühr, welche Cantu als 
Züge der Nechtöpflege unter Gregor XVI. angibt.') 

Noch bevenklicher ift die Hanbhabung ber Polizeiges 
malt durch Geiftliche; hier iſt die Anlegung eines dem chrift- 
lihen Urtheile fremden Maßſtabes fchwer zu vermeiven. Die 
Polizei ift in einem abfolut regierten Staate im Grunde all 
mächtig, und fie macht in ver Berührung, im Kampfe mit dem 
täglichen Leben, in einer Zeit politifcher Aufregung und häu- 
figer Verſchwörungen von dieſer Allmacht einen quälerifchen 
Gebrauch, fie läßt Dinge ungeftraft, die, enangelifch beur⸗ 
theilt, ſchwere Sünden find, fie ftraft andre, in denen ber 
Chriſt nichts Sünpliches entvedt. IR es zu verwundern, 
wenn das Volk in dem Widerſpruche zwifchen dem priefter- 
lichen Charakter und ver polizeilichen Amterhatigtei fich 
nicht zurechtzufinden vermag? 


‘) La giustizia era corruttibile non solo, ma esposta agli 
arbitrij de’ superiori, e alle interminabili restituzioni in 
intero. Storia degli Italiani, VI, 684. 
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In einem ſchlimmen Contrafte mit der fonft ale Charak⸗ 
terzug der päpftlihen Regierung mit Recht gepriefenen 
Milde ftand die Wilfführ der inferferung, und die An⸗ 
füllung der Gefängniffe, pa Niemand, wie in andern Län⸗ 
dern gefchieht, zur Bürgichaft zugelaffen wurbe. Carbinal 
Morichini bob in feinem Finangberichte ven fchlechten Zu- 
ftand der Gefängniffe, vie nothivendige ‘Demoralifation ber 
darin angehäuften Perfonen hervor.) Aber die finanzielle 
Bedrängniß machte e8 auch hier unmöglich), burchgreifende 
Neformen eintreten zu laffen. Im den traurigen Zeiten feit 
1848 erzeugte das Syſtem des maffenhaften Einferferns 
in ben ungefunden Gefängniffen noch größere Erbitterung. 
Der Governatore von Faenza, Luigi Marapiglia, ftellte 
im Jahre 1853 vor: man habe eine große Anzahl von 
Berfonen ohne Verhör, ohne Proceß, vielleicht felbft ohne 
Verdacht, blos zur Vorficht in die Gefängniffe gebracht, 
wo fie nun ſchon Jahre lang fich befänden. Mehr als 450 
Brocefje jeien ſchon feit vier oder fünf Jahren anhängig. 
Auf ſolche Weiſe könne keine Liebe zum Fürſten beim Volke 
gepflanzt werben.?) Es verfteht fich, daß folche Dinge ohne 
Wiffen des Papites vorfielen, der, wenn er Kenntniß da⸗ 


1) Documenti sul gov. pontif. f. I, 578. 
2) Documenti, I, 42. 
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von gehabt hätte, bei feiner Herzensgüte und Gerechtigkeits⸗ 
liebe ficher dagegen eingejchritten wäre. 

Es ift jeit 30 Jahren Unglüd über Unglüd über bie 
päpftlicde Regierung im Kirchenſtaate gefommen, aber zu 
dem Traurigften gehörte doch dieß, daß man es für noth- 
wenbig hielt, Geiftlichen bie Verurtheilung und Beftrafung 
politifcher Vergehen zu übertragen. Wenn man, wie « 
häufig geſchah, Gefinnungen und Meinungen, die nach dem 
eignen Geftänbniffe der Regierenden die allgemein herr: 
chenden waren, als ſubſidiäre Beweiſe gebrauchte, um bar- 
auf die Verurteilung eines nicht hinreichend überführten 
Menſchen zu den ſchwerſten Strafen zu begründen, bann 
mußte freilich die Kluft zwifchen dem Volle und dem ie 
rus immer breiter iwerben.') | 

Eine weitere Beſchwerde veranlaßte die exceptionell 
und bevorrechtete Stellung des fehr zahlreichen Klerus. Der 
Carbinal de Luca conftatirt das Prinzip, daß die Verfü— 
gungen und Geſetze des Papſtes als weltlichen Fürften für 
die Geiftlichen nicht verbindend feien, wenn nicht ausbrüd- 
lich gejagt fei, oder aus dem Inhalt präfumirt werden müffe, 
daß er zugleich als Kirchenoberhaupt das Gefe gegeben 
habe.?) Die Geiftlichfeit hat alfo ihr privilegirtes Forum, 


1) Bergl. die im 2. Bde. ber Documenti sul Governo ponti- 
ficio abgebrudten Proceßakten und Sentenzen. passim. 
?) Dottor volgare, lib. 15, 0. 1. 
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fo daß, wenn ein Geiftlicher und ein Laie fih an einem 
Berbrechen beibeiligen, fie von verſchiedenen Gerichtshöfen 
gerichtet werben. Aber auch die Beftrafungen find verfchie- 
ven. Die priefterlicden Schuldigen haben das VBorrecht, 
immer milder geftraft zu werben als bie Laien.) Das 
umgefehrte Verhältnig würde das gerechtere fein, meinte. 
Maſſimo v’Azeglio. 

Ein höchſt bebenflicher Fall diefer Art, der von ben 
englijchen Blättern und Zeitfchriften mit frohlodender Schaden⸗ 
freude begrüßt und ausgebeutet wurde, und in ganz Europa 
peinliches Aufſehen erregte, fam im Jahre 1852 zum Vor» 
fchein. In dem Proceffe zu London, welchen ver zum Pro- 
teftantismusübergetretene römifche Dominikanermönch Achilli 
veranlaßte, ergab fich, daß diefer Mann wegen wieberholter 
ſchändlicher Verbrechen, die in deutſchen Landen infamirende 
Zuchthausſtrafe zur Folge gehabt hätten, vor dem geiltlichen 
ZTribunalen geftanden, aber mit einer Gelindigfeit, die in 
jedem andern Lande unmöglich gewefen wäre, behandelt 
worben war, baß troß der DBerurtheilungen der Provinzial 


1) Die Gefeßesbeftimmung laute: Ove pero possa aver luogo 
la pena stabilita pei laici, si accorda loro (ai cherici) nei 
delitti communi un grado di minorazione di pena. Und: 
Se la pena stabilita della legge & l’opera o la galera, tras- 
mettono il condannato al luogo ove trasmetterebbe il Tri- 
bunale Ecclesiastico. 
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des Ordens ihn noch als feinen Gehilfen. und Begleiter 
bei der Vifitation mitgenommen, daß man ihn dann zum 
Profefjor im Collegium der Minerva zu Rom gemacht, und 
als Prediger nah Capua geſchickt hatte.”) 

Eine Zwifchenbemerkung ſei mir hier geftattet: man hat 
oft mit Verwunderung auf den völligen Umſchlag ver eng- 
liſchen Politik bezüglich des Kirchenſtaates Hingewiefen. Eng» 
land war e8, welches energifch zur Rückgabe vesfelben an 
Pius VII. mitwirkte. Lange Zeit betrachtete Die römifche 
Regierung die englifche ald eine durchweg wohlwollenve und 
befreundete Macht. Gregor XVL erflärte dem Lord Nor- 


® 


ı) Es war noch dazu die katholiſche unter dem Patronat des Car⸗ 
dinals Wifeman erſcheinende Zeitfchrift, das Dublin Review, 

“ June 1850, welches dieſe Thatſachen zuerft an's Licht brachte, 
Dann kam in Folge des von Achilli gegen Newman einge 
leiteten berühmten Proceffes noch weit mehr durch Die Zeugen 
ausfagen zu Tage; die Sache bildete Wochen lang den Haupt 
inhalt aller englifchen Zeitungen; Newman’s Procefloften wur 
ben durch eine allgemeine Subfeription in den katholiſchen 
Ländern gebedt. Die Procefacten, von Finlaſon heraus 
gegeben, erlebten binnen kurzer Zeit mehrere Auflagen. Welche 
Schlüffe man proteftantifcherfeits daraus 309, welde Borwürfe 
man dem römifchen Stuhl machte, Davon gibt unter unzähligen 
andern ber Artikel im Christian Remembrancer, ®b. XXIV,, 
p. 401 — 424 einen Begriff. Weber in England noch in Rom 
wurbe auf fo fohneibende, in ben Times u. f. w. natürlich 
noch geichärfte Vorwürfe eine Antwort verfucht. 
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manby im Jahre 1844: er wünjche ſehnlich, daß England 
in birefte biplomatifche Verbindungen mit dem römiſchen 
Stuhle treten, und einen Geſandten nach Rom ſenden möge. 
Im April 1847 fagte der päpftliche Nuncius Fornari in 
Paris demjelben Lord Normanby, es ſei ſchon lange der be⸗ 
barrlide Wunfch der römifchen Regierung, daß England | 
Doch derſelben eine thätigere moralifche Unterftügung ges 
währen, und daburch die Sache ver focialen VBerbefjerungen 
in Stalten fördern möge‘) Lord Palmerfton, damals Mi⸗ 
nifter des Auswärtigen, fandte denn auch Lord Minto mit 
ber Weifung nach Rom, dem Papſte die entfchiedenfte Unter- 
ftügung Englands bei der Durchführung des Memorandum 
der Mächte von 1831 zuzufagen. Damals dachten die eng⸗ 
lichen Staatsmänner noch nicht daran, ben Fall ber welt⸗ 
lichen Herrfchaft des Papftes zu befördern. Das hat fih nun 
freilich Alles geänbert?), ſeit 1851 ift die englifche Regierung 
die offene Gegnerin des Kirchenftaats und wirft das ganze 
Gewicht ihres Einfluffes in die piemontefifche Wagſchale. 
Sie fteht dabei unter dem Drude der öffentlichen Meinung 
in England, welchem dort jedes Kabinet unterliegt. Auch 


1) Vgl. das Blaubuch: Correspondence respecting the affairs of 
Italy, 1846 —47. London 1849, p. 36. 38. 

2) Man vergl. den Bericht Lorb Minto’s über feine Unterredung 
mit dem Papfte, San. 1848. Correspondence, Part II., 1848 
p- 44. 


584 





ein Tory-Minifterium würde diefer Herrjchenden Stimmung 
in feiner italiänifchen Politik Nechnung zu tragen genöthigt 
fein. Diefe öffentliche Meinung aber.ift durch Die De 
richte der im Kirchenſtaate reſidirenden Engländer im ben 
Tagblättern, fowie durch das von dem Schatzkanzler Glad⸗ 
ftone in’8 Englifche überfette Werk Farinis') gebildet und 
beftimmt worven, jo daß gegenwärtig ber Wille ver ganzen 
Nation und die Politik ihrer Negierung dem Fortbeſtande 
des Kirchenſtaats auf’8 Feinpfeligfte entgegentritt. Bei einem 
Theile des Volkes, aber nur bei einem Theile, ift es aller: 
dings der proteftantifche Haß gegen ben päpftlichen Stuhl, 
welcher mitwirkt, gejchärft durch ven Zorn über vie zwei 
Maßregeln Rom's: die Errichtung der engliichen Bisthümer 
und die Verwerfung ber confeffionell gemijchten Regierungs⸗ 
Eollegien in Irland. Die Politit des Kabinets wird zu- 
gleich durch den Wunſch beftinmmt, ein mächtiges Stalien zu 
Stande kommen zu jehen, welches auf eigenen Füßen zu 
ftehen vermöge, und im Gegenfate gegen Frankreichs dro⸗ 
hende Uebermacht englifcher Leitung fich anvertraue. 

Auch die Lage und fociale Stellung des Klerus erbeifchte tief 


) Lo Stato Romano dall’a, 1815 all'a. 1850. 4 Voll. $ari- 
ni's Werk wird in Rom felbft als in den Thatjachen genau 
und glaubwürdig bezeichnet. Coppi hat anusgebehnten Ge- 
brauch Davon gemacht. 
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greifende Reformen. Daß er im Ganzen fittlich tadellos 
fei, wird allgemein zugeftanden?); aber die Bedingungen zum 
Eintritt in den Briefterjtand waren fehr niebrig geftellt, 
man konnte obngeachtet der vollitändigiten Unwiſſenheit und 
Öeiftesrohheit fo Leicht Priefter werden, und dabei gab es 
fo viele Pfründen, welche weder Beichäftigung noch anſtän⸗ 
Diges Auskommen gewährten. Die Folge war, baß bie 
Schaar ver müßigen, den Tag im SKaffeehaufe und auf 
den Straßen verbringenven, auf ungeiftlichen Erwerb anges 
wiefenen Geiftlichen übergroß, und das Anſehen des ganzen 
Standes beim Volke dadurch fehr gefunken iſt?). Auf dem. 
Lande befand fich der wichtige Stand der Pfarrer in kläg⸗ 
licher Armuth,?) und ließ, vielleicht eben darum, und aus 
Zrägheit das Volk ohne Unterricht.) Die höheren Stände 
wünfchten, daß der Drud ver Cenſur befeitiget oder erleich⸗ 


1) Farini I, 164. Vergl. Appendice al libro d’Äzeglio. 
1846. p. 57. Aguirre p. 112. 

2) Die in Rom gewefen, wiffen, was man bort preti di piazza 
nennt. So etwas findet fih nur noch in Rußland. 

3) Icurati che sono generalmente poverissimi, ad hanno il 
peso de’ poveri, fagt Card. Morichini in feinem Bericht, 
p. 575. 

*) Appendice al libro d’Azeglio, p.56. Der Berf., ein Roma⸗ 
gnole, meint: il clero pontificio & il piü ignorante di tutto 
il clero cattolico salvo poche eccezioni. In andern Theilen 
Italiens ift es freilich nicht beſſer, da die Biſchöfe mit einer 
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tert würde. Man Bat e8, fagten bie Gebildeten im Kirchen 
ftante, dahin gebracht, daß e8 in dieſem ſchönſten, begabteiten 
Theile Italiens eigentlich Feine Literatur mehr gibt, daß 
außer einigen archäologiichen und lofalgejchichtlichen Ars 
beiten faft nichts von irgend einer wiljenfchaftlichen ober 
literarifchen Bedeutung erjcheint. In ver That hatte Leo 
XI. die durch Dominilaner- Mönche ohnehin fchon mit 
größter Aengſtlichkeit gehandhabte Präventiv- Cenfur noch 
gefchärft durch die Beſtimmung, daß eine Schrift, vie 
durch irgend eine Aeußerung das Misfallen einer fremden 
Regierung erregen, ober auch nur zu bevenklichen Streitig: 
feiten Anlaß geben könnte, nur mit Erlaubniß des Staats 
ſekretariats veröffentlicht werben bürfte.') So fühlte man 
fih nach den verfchievenjten Richtungen hin beengt, gehemmt. 
Die Bewohner von Forli wünfchen einen Tanbwirth 
ſchaftlichen Verein zu errichten; fie erhalten endlich nad 
langem Zögern die Crlaubniß dazu bon der Congre 
gazione degli Studi, aber unter ver Bedingung, daß alle 
Mitglieder erſt vom Negierungspräfiventen approbirt wer- 


Leihtigfeit, wovon man in Deutihland feine Vorftelfung bat, 
bie Ordination gewähren. Man vergl. was ber angefehene, 
Pädagoge, Prof. Domenico Berti, in ber Rivista Italiana, 
1850, I., 123 — 124, über bie unglaubliche Unwiſſenheit vieler 
Geiſtlichen in Piemont fagt. 

1) Coppi IX., 76. | 
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den, daß ſie nicht zuſammenkommen, blos um ſich über land⸗ 
wirthſchaftliche Gegenſtände zu beſprechen, daß vielmehr bei 
jeder Zuſammenkunft eine Abhandlung vorgeleſen werde, die 
vorher von der Cenſur approbirt worden.) Natürlich gab 
man das ganze Unternehmen ſogleich wieder auf. Schwer 
litt das Anſehen der Regierung und das Vertrauen 
des Volkes durch den zerrütteten Zuſtand der Staatsfinanzen. 
Anleihen zu den ungünſtigſten Bedingungen, einmal bei 
Rothſchild ſogar nur zu 62'/, Procent des Nennwerthes, 
ein jährliches Deficit von über 2 Mill. Gulden, und große 
Zerrüttung und Unordnung im Haushalt. Es gab kaum 
ein Land in Europa, wo eine ſo bodenloſe Willkühr im 
Finanzgebiete herrſchte. Namentlich wurde der Teſoriere 
Toſti als Muſter eines ſchlechten Finanzminiſters betrach- 
tet. Als Galli im Jahre 1848 dieſes Miniſterium an⸗ 
trat, erklärte er in einem offiziellen Berichte: für das Vergangene 
könne er nicht die geringſte Verantwortlichkeit übernehmen, 
da viele Rechnungen nicht feſtgeſtellt ſeien, eine Menge von 
Belegen mangelten, die Ausgabenverzeichniſſe zum Theil 
nicht aufgefunden werden könnten, und die vorhandenen, 
im Allgemeinen mit Aenderungen, Zujägen und Abzügen, 
die jede Beglaubigung derſelben unmöglich machten, über- 
laden feien.?) 


3) Documenti, I, 540. 
?) Aguirre p. 141. 
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‚Zudem wurde in ganz Italien der päpftlichen Verwal 
tung der Vorwurf gemacht, daß fle durch die Lotterie, bei 
welcher Geiftliche zu funktioniren fein Bedenken tragen, 
ein Laſter, zu welchem der gemeine Italiäner an fich ſchon 
binneigt, die Spielwuth, nähre und ermuntere. Alexan⸗ 
der VII. und Benedikt XIII. hatten ehemals das Lotto: 
jpiel unter Exrcommunication verboten. Cardinal Morichini 
erflärte in feinem Berichte über den Stand der Finanzen: 
es ſei dringend rathfam, die Einnahme aus dem Xotto 
„ver öffentlichen Moral aufzuopfern.”') Der Papft hätte 
ed mit Freuden gethan, aber das Defizit und die neuen 
Kataftrophen, welche das Land trafen, machten e8 unmög« 
lich.) 


So war denn die Stimmung in den Provinzen düſter, 
verbittert. Die Städte richteten ſtarke Petitionen an das 
Cardinalscollegium. Es hieß: die Verwendung der Groß—⸗ 
mächte für uns iſt vergeblich geweſen; von ihren Vorſchlä⸗ 
gen tft nichts verwirklicht, oder das Gegebene wieder zurück⸗ 
genommen. Dem Bolfe iſt nicht einmal geitattet, feine 


1) Dan vergl. was Azeglio, Raccolta degli scritti politici, 
1850, p. 67,Tommaseo, Roma e il mondo, 1851, p. 243 und 
faft Alle, Die Über die dortigen Zuftände gefchrieben, Darüber fagen. 


2) Documenti sul governo pontif. I, 577, 
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Wünſche der Negierung vorzulegen.‘) Gegen ziweitaufend 
Perfonen find verurtheilt, leben in den Gefängniffen, ober 
als Geächtete im Auslande. Und in welchen Gefängnifjen? 
in ungefunben Kerfern, wo Schuldige mit Unfchuldigen, po- 
litifch Verdächtige mit Verbrechern gegen Eigenthum und 
Leben vermengt find.) Unfrer Gefeßgebung fehlt Einheit 
und Harmonie; Niemand Tann wiffen, welches ältere ober 
neuere Geſetz, Motuproprio oder Edikt in einem gegebenen 
Falle gegen oder für ihn zur Anwendung kommen wirb.’) 
In unfrer Strafgefeßgebung ift Alles vag, ungewiß und 
widerſprechend. Eine gejetlofe Polizei treibt ihre Willkühr 
aufs Aeußerſte, und mifcht fich in Alles.) Anftellung und 
Beförderung im Staatsdienſte hängt völlig won ber Gunft 
oder Ungunft einiger Möächtiger ab; wiffenfchaftliche Bil⸗ 
dung, Erfahrung und Verdienſt bat wenig bamit zu 
fchaffen.?) Man verweigert uns Eiſenbahnen; ber Han- 
del erliegt unter dem drückenden Brohibitiv « Shiteme. 
Wir werden ausgefogen durch Monopole und Steuerver- 


1) Gualterio, documenti. p. 184. 

?) Appendice al libro d’Azeglio p. 51. 

3) Aguirre p. 134. 

9 Un capo di polizia appunto perch® non vi è un codice, 
pud far tutto &c. Appendice p. 47. 

5) Was hier gemildert ausgedrückt ift, ſchildern die Italiäner, ber 
Berf. de8 Appendice p. 79, Aguirre, Azeglio und Andre 
mit ben büfterften Tarben. 
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pachtungen, welche bie umentbehrlichften Lebensbedürfniſſe 
vertbeuern, einige Perfonen auf Koften des Staates und 
des Volkes bereichern, einen Theil des Volkes demoralificen, 
und die Regierung mit dem Haffe von vielen Tauſenden 
belaften.‘) Durch unfer unvernünftiges Mauthweſen ift 
unfer Land ber Haffiihe Boden des Schmuggeld und 
Schleichhandels geworden. ine Inbuftrie Hat bei unfern 
Zuftänden und Geſetzen fich nicht zu entwideln vermocht,?) 
und bei dem baburch verurfachten enormen Misverhältniffe 
zwifchen Ausfuhr und Einfuhr,’) gehen wir einer. völligen 
Derarmung entgegen. Man rechnet und freilich vor, daß 
wir weniger Abgaben zahlen, als anpre Völker, aber es 
wird dabei nicht angefchlagen, daß wir weit ärmer find als 
bie Andern, und daß prüdende Communalabgaben und Laften 
daneben beftehen. 

Die Militärcommiffionen und ihr Verfahren in ber 
Romagna 1843 und 1844 fteigerten die Erbitterung. Eine 
Schaar von Infurgenten bemächtigte ſich ohne Widerftand 
der Stabt Rimini, entwich aber dann nach Toſcana. In 


!) Appendice p. 68. 

?) L’industria rimasta in culla fra noi nel mezzo del pro- 
gresso di tutta IEuropa — fagt Card. Morichin i in fer 
nem Berichte p. 377. 

3) Einfuhr: 92,000,000 Franken. Ausfuhr: nur 31,000,000. 
Zeller histoire de l’Italie. 1853. p. 558. 
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einem 1845 erjchienenen Manifefte an die Fürften und 
Völker Europg’s begehrte man 1. Amneftie; 2. Verleihung 
von Civil⸗ und Griminalgefegbüchern, welche nach denen 
andrer 'gebildeter Nationen abgefaßt wären mit Deffentlich- 
feit der Verhandlungen, Gefchworenen, Aufhebung der Con⸗ 
fiscation und der Todesftrafe für politifche Vergehen; 3. Ente 
bindung der Laien von der Gerichtsbarkeit der Inquifition 
und der geiftlichen Gericht&höfe; weiter: freie Wahlen ber 
Municipalräthe, Errichtung eines Staatsrathes in Nom, 
Verleihung aller bürgerlichen, militärifchen und richterlichen 
Aemter an Weltliche, Milderung der Cenſur, Entlaffung 
der fremden Truppen, Leitung bes Unterrichtsweſens durch 
Weltliche, Einführung einer Bürgerwache. Farini ſoll der 
Verfaſſer des Manifeſtes geweſen ſein, dem aber ſpäter 
ſelbſt manche der Forderungen unbillig oder zu weit aus⸗ 
greifend fchienen. 

Die päpftlihe Regierung erklärte in einer offiziellen 
Gegenſchrift:)) Sie weile alle diefe Forderungen zurüd. 
Die Ausfchließung der Laien von den höhern Aemtern, hieß 
es, fei dadurch gemilvert, daß man Prälat werben Tünne, 
ohne Priefter zu fein, blo8 durch Anlegung des Gewandes 
und Beobachtung des Cölibats.“) Die Inquifition, welche 


1) Sie fieht bei Margotti, le vittorie della chiesa, Milano 
1857, p. 490 — 507. 


2) Kaum mochte ſich Iemand durch die Hinweifung auf jenen 
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doch fehr gelinde verfaßre, auf die Geiftlichen befchränlen 
und die Laien davon befreien zu wollen, wäre ungerecht. 
Univerfitäten und Literatur befänden fich im blühenden Zu- 
ftande (wovon freilich ganz Europa das Gegentheil bes 
hauptete.) Und jo ergab fich denn als Anficht des Staat 
GSefretariats: daß die Behauptung, im Kirchenftaate be 
ftünden Gebrechen und feien Reformen nothwendig, blos die 
böswillige Erfindung einiger unrubiger Köpfe fei. 

In ganz Italien berrfchte die entgegengefegte Ueber⸗ 
zeugung. Die Männer, deren Worte bei der Nation am 
meiften Gewicht hatten, fprachen es alle aus, daß bie 
Dinge im Kirchenftant nicht fo bleiben könnten. Große 
Senfation machte die Schrift von Maſſimo D’Azeglio. 
Selbſt Ceſare Balbo, ver eifrige Guelfe und Hiftorifche 
Verehrer des Papftthums,') freute fich, daß die Schriften 
von Azeglio und Oaleotti, welche die Fehler und Misbräuche 


— — 





Theil der Prälatur befriedigt fühlen, welcher von dem Prieſter 
nur das Gewand und den Cölibat hat, alſo aus Laien beſteht, 
die nur als Prieſter maskirt ſind. Es iſt begreiflich, daß ſolche 
Zwitterweſen, die, wie man meint, ihre Amphibienſtellung nur 
aus Ehrgeiz oder Geldgier eingenommen haben, nicht hoch in 
ber öffentlihen Meinung ftehen, und daß Die Verheiratheten, 
denen dieſe halben Geiftlichen im Amte vorgezogen werben, ihre 
Zurückſetzung nur um fo bitterer empfinden. 

') Jo son gran papalino al solito, fagt ew von ſich im Jahre 
1848. Ricotti, vila A Balhe, 1856, p. 265. 
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in ber Regierung bes Kirchenſtaats aufgebedt Hätten, 
erfchienen feien, und meinte, die Schrift von Azeglio jei 
nicht ohne Einfluß auf das Eonclave, aus welchen Pius IX. 
hervorging, und auf biefen felbft geblieben.’) 

Der Marchefe Gino Capponi, fo Hoch geehrt in 
Italien wie nur irgend einer, ſprach die Anficht aus :?) im 
Kirchenftaate werde nie Friede werben, wenn die Negierung 
nicht aus der Hand ver Geiftlichen in die ver Laien über- 
gebe, und erinnerte-daran, wie im Mittelalter bie päpft- 
lihe Souverainetät auf ber Macht der dee und dem 
Präftigium des Namens beruht Habe, aber allfeitig durch 
die Widerſtand leiſtenden Yurisdictionen des Volkes und des 
Adels beſchränkt gewefen je. Die jeßige Regierungsweiſe, 
dieſes prieſterliche, in Alles ſich einmiſchende, Taxen erhe⸗ 
bende, mit Sbirren regierende Adminiſtrationsweſen, ſei eine 
Neuerung der legten Zeiten. Der Papſt möge daher feine 
Herrfchaft zu dem, was fie ehemals gewefen, zurüdführen, 
allmälig eine anpre Gattung von Miniftern, andre Inſti⸗ 
tutionen und Geſetze bewilligen, fonft werde die Tiara, mit 
Blut beflecdt, zulest in ven Koth fallen. 

Die Schwierigkeiten, die mislungenen Verfuche, bie 
Demüthigungen und Niederlagen ver Regierung vermehrten 








1) Lettere di politica e letteratura. 1855, p. 356. 

?) In der Gazzetta Italiana, anonym. ©. Darüber Montanelli, 
Memorie, I, 84. | 

v. Döliinger, Papfithum. RR 
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fih mit jedem Tage. Die. Misverbältniffe, vie unlösbaren 
Berwidelungen, die Eollifionen, in. welche bie regierenden 
Prälaten und Geiftlichen zwifchen ihrem priefterlichen Stande 
und den Anforderungen ihres Amtes geriethen, nahmen 
kein Ende, erwuchfen wie Polypen eine aus ber andern. 
Alle Werkzeuge zerbrachen der Regierung in den Hänben. 
Das päpftliche Militär war fo verachtet, daß die Leute fi 
nicht anwerben lafjen wollten; hatte man mit hohem Hand» 
geld Einige zufammengebracht, fo liefen fie bald wieder 
auseinander, oder man mußte bie Deftreicher anrufen, bie 
päpftlichen Soldaten gegen ven Hohn und die Injurien des 
Volkes zu beſchützen. 

Aus Ferrara wurde im Jahre 1843 der Regierung 
berichtet: Die ganze Bevölkerung der Romagna ſei regie⸗ 
rungsfeindlich geſinnt.) Aus Imola berichtete der Legat 
Cardinal Maſſimo am 12. Auguſt 1845: Der Stolz der 
Bevölkerung mache ihr das Prieſterregiment unerträglich; 
vom Patrizier bis zum niedrigſten Ladenjungen hinab ſeien 
alle verſchworen, jeden von den Behörden Verfolgten zu 
beſchützen und der Strafe zu entziehen. Viele Beamte und 
Geiſtliche ſeien geneigt, ſich mit den Neuerern zu verſtaͤn⸗ 


) I pochissimi amici del Governo non hanno voce in queste 
provincie, perch® appunto sono pochi e l’Universale d ne- 
mioo. Document, I, W. 
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digen; man mäffe die ganze jegige Generation von 18 Jahren 
an aufwärts verloren geben, denn fie fet grundſätzlich felnd⸗ 
lich gegen die Negierung, und man werde fich immer mit 
ihr im SKriegszuftande befinden.) Der Governatore von 
Rom, Marini, meinte in feiner Antwort: Nach vielen, 
auch von anderwärts ber, eingelaufenen Berichten verhalte 
es ſich freilich jo; zugleich aber berührte er eine Haupt- 
quelle des Uebeld: die gezwungene Thatenlofigkeit, ven 
Mangel an befriedigender Thätigfeit, welchen das Negierungs- 
ſyſtem mit fich brachte?) 

Manche Prälaten, wie ver Cardinal Maſſimo, wa- 
ren geneigt, die Grundurfache der traurigen Zuftünde und 
der Abneigung gegen die päpftliche Regierung in der durch 
die franzöjiiche Dccupation ausgeftreuten Saat der Inpiffe 
renz und des Unglaubens zu finden.) Allein die Laien, wie 
Aguirre, Tommaſeo, Azeglio erwiederten: Gerade bie 
großen Gebrechen und Misbräuche in der Eivilverwaltung 
feien es, welche das Volk auch in feinem Glauben irre 
machten, fein Vertrauen auf die päpftliche Leitung der Kirche 


1) Documenti, I, 66. Nebenbei gefteht der Cardinal bier auch 
die mangelhafte Beſchaffenheit der Rechtspflege ein: si rende 
formolaria ed ineflicace. 

2) L’ozio e il niun sfogo che hanno gli amor proprii eceitati 
dall’ esempio degli esteri. 1. c. p. 67. N 

3) Documenti sul gov. pontif. I, 66. - - 
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erjchätterten; in ganz Stalien bahne die ungünſtige Mei- 
nung, die man von den Zuſtänden und ber geiftlichen Re 
Hierung des Kirchenſtaats hege, religiöfer Irrlehre ven Weg.') 


4. Pius IX., 1846 — 1861. 


Aus einem nur breitägigen Conclave, , dem kürzeſten 
feit faft 300 Jahren, ging Pius IX. hervor. Dean hatte 
die Ankunft der fremden Cardinäle abfichtlich nicht erwartet. 
Es galt beſonders, öſtreichiſchen Einfluß und öſtreichiſche 
Excluſive abzutßehren. Cardinal Maftai, erſt 50 Jahre 
alt, von Gregor ſelbſt zu feinem Nachfolger gewünſcht,) 
fchien der rechte Mann. As Nuncius in Chile Hatte er 
die Welt außerhalb des SKirchenftantes gejehen; er Hatte 
Vergleiche angeftellt zwifchen ven Zuftänden andrer Staaten 
und dem feinigen. Im Geifte feine® Vorgängers, ober 
eigentlich Lambruſchini's, fortzuregieren, war einfach unmög- 
lih geworben; Pius hatte aber auch nicht Die geringite 
Neigung dazu. Er fah mehr Unheil als er verbeffern Tonnte, 
aber er brachte ven reinſten Willen, die unbebingtefte Hin⸗ 
gebung an feinen Beruf mit auf ven Thron, und als fer 


1) Aguirrep. 174. Tommaseo, Roma e il mondo p. 73. 
d’Azeglio, la Politique et le droit chretien p. 115. 
2) Das ſagt SAvio Heitico, Eyuainlane, RACE, v. 324, 
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nen Beruf erkannte er, ein NReformator in der Landesver⸗ 
waltung, ein Verföhner ver Negierten mit den Regierenden 
zu fein. In dem guten Glauben, daß Liebe nur Gegenliebe, 
Wohlthat nur Dankbarkeit erzeugen könne, begann Pius 
feine Regierung mit der umfafjendften Amneftiee Damit 
fagte er fih auf's beflimmtefte won ver bisherigen Politik 
und Regierungsweife los, aber freilich öffnete er auch da— 
mit, wie Fürft Metternich fagte, den profejfionellen Brand⸗ 
ftiftern die Pforten feines Haufes, geftattete er den rabicalen 
Verſchwörern, die bisher vom Auslande her gewühlt hatten, 
ben Sig ihres Treibens mitten in ſein Land zu verlegen. 
In der Reinheit, dem fittlichen Adel feiner Gefinnung, zau— 
berte Pius, der fich darüber wohl nicht verblendete, dennoch 
nicht. Er bielt es für feine Pflicht, die Amneſtie zu ge= 
währen, nicht nur als einen politifchen Alt der Verfähnung, 
fonvern auch um gefchehenes Unrecht wieder gut zu machen. 
Der preußifche Gefandte, Herr v. Uſedom, führt die eignen 
Worte des Papftes an: „Die Amneſtie zu geben, war nicht 
nur eine politifche Nothwendigkeit, es war meine Pflicht. 
Der Haß, der fich gegen das Papfttfum durch das alte 
ESyſtem feftgefegt, mußte verjöhnt, mit einem Worte, das 
Alte durch das Neue nachgeholt und wieder gut gemacht 
werben.”') Ä 

Auch die DVerfprechen von 1831 enplich zu erfüllen, 

1) Bolitifche Briefe und Charakteriftilen 1849, ©. 254. 
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glaubte Pins fich verpflichtet. Am 23. April 1848 erflärte 
er in einer Anrede an die Carbinäle: Schon feit ven letzten 
Jahren Pius’ VIL. Hätten die größeren Mächte von Europe 
dem päpftlichen Stuhle Vorftellungen gemacht, er möge doch 
in der bürgerlichen Verwaltung Einrichtungen treffen, welche 
den Wünfchen der Laien mehr entfprächen. Zugleich ftüßt er 
fih ganz auf das Memorandum der Mächte von 1831, 
welches die Einführung von Provinzialräthen und die Zu- 
lafjung der Laien zu den abminiftrativen und richterlichen 
Aemtern für Lebensfragen der päpitlichen Negierung 
erklärt habe. Sein Vorgänger habe darauf Einiges ver: 
fügt, Anderes verjprochen; allein feine Anordnungen hätten 
weber den Wünfchen ver Mächte entjprochen, noch hätten 
fie genügt, das öffentliche Wohl und die Ruhe des Staates 
zu fihern.') 

Demnach wurden Commiffionen zur Prüfung der gan 
zen Verwaltung, zur Verbefferung der Gefekgebung, zur 
genaueren Eintheilung der PVerwaltungszweige. eingejekt; 
die Wahl Gizzi's zum Staatsſekretär fand allgemeine 
Billigung; der Bau der Eifenbahnen, unter Gregor zurüd- 
gewiejen, wurde genehmigt. Die Regierung duldete, daß 
da, wo vor wenigen Monaten noch jedes Wort über öffent 
lihe Angelegenheiten erftidt worden war, eine politifche 
Preſſe ſich bildete, vaß die Bedürfniſſe und Zuſtände be 


1) Docnmenti, I, 409. 
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Bandes und ganz Italiens beſprochen wurden. Ein Cenſur⸗ 
Eoikt verbefferte durch Einfegung von Cenſurcollegien ven 
bisherigen Zuſtand, der Alles der Willlühr einzelner Mönche 
überlafjen hatte, und gab.pie Erörterung wiſſenſchaftlicher 
Dinge, der zeitgenöffifchen Gefchichte, der Fragen. über Ader- 
bau und Induſtrie frei.') 

Die größte Freude erregte ein Decret vom 19. April 
1847, welches die Einberufung der Notabeln aus den Pro- 
vinzen zu einer Staats⸗Conſulta anfündigte. Ein Miniſter⸗ 
rath warb gebildet, Nom erhielt eine Communalvertretung ; 
mehrere andre veformirende Dekrete erfchienen, die Staats⸗ 
Conjulta trat zufammen und machte gemäßigte Vorfchläge. 

In wenigen Wochen fchon war Pius das Idol aller 
Staltäner; alle Stimmen rebeten dieſelbe Sprache. Sein 
Name war ein Talisman; nicht was er wirklich that, ſon⸗ 
bern was er thun follte, was man von ihm hoffte, machte 
ihn zum nationalen Hero® ber SItaliäner. Er follte ale 
Priefterlönig die. Ketten der Nation brechen, follte die übri- 
gen Regierungen durch fein bloßes Beifpiel nöthigen. Da⸗ 
mals, jagt Montanelli, war das Präftigium des Papftes 
bie einzige ſchützende Vormauer zwiſchen uns und den öſtrei⸗ 
chiſchen Waffen.?) 


1) Coppi IX, 78. 
2) Memorie sull’ Italia. U, 180. 


Laien und Geiftliche wetteiferten, dem reformirenden 
Bapfte ihre Hulpigungen barzubringen. Pins, fchrieb Graf 
DBalbo,’) regiert erft ſechs Monate, und ift in dieſer Spanne 
Zeit der thatkräftigfte Reformator diefes ‚thatenreichen Jahr⸗ 
hunderts geworben. Die große Mehrzahl der Geiftlichen 
im Kirchenſtaate erfannte és wohl, daß nur auf diefem Wege 
der Haß der ftäntifchen Bevölkerung gegen den ganzen Stand 
gehoben werden könne. Man hoffte, bie Zeiten feien für 
immer vorbei, in denen Zribunale, ganz. aus Geiftlichen ges 
bildet, die politischer Vergehen‘ Angeklagten zum Tode ober 
zur ©uleere verurtheilten, ohne ihnen die Mittel der Ver⸗ 
theidigung zu gewähren.?) 

Es war nur die Gefinnung aller gebildeten und reli- 
giöfen Italiäner, die Graf Cefare Balbo damals aus 
ſprach, al8 er die fchönen Worte an Pius richtete: 

Tu non ci maledici! Tu sei figlio 

Di nostra etä, e lintendi e la secondi: 

Perdura e avanza! a te bramando mirano 
Ormai due mondi. 


|—.."rummm— Öl qm 


Tu principe, tu padre, tu pontifice, 


1) Lettere, p. 366. 
2) Bol. den Brief von Poggi an Sainte-Aulaire, bi 
Gualterio, documenti, p. 273. 
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Ogni via giä t’apristi, ogni speranza; ' 
Ora dal volgo di color che dubbiano 
Ti scerni e avanza.') 

Und nicht nur in Italien, in der ganzen Fatholifchen 
Welt war, allgemeine Freude, war Pins amor et deliciae 
generig humanı. Der Klerus in allen Ländern, die reli⸗ 
giöjen Katholiten, jedermann war erfreut, daß enblich bie 
Berföhnung des römifchen Stuhles mit den Freiheitsideen 
ber modernen Völker verkündet‘ und befiegelt fei, daß jene 
Makel getilgt werden folle, mit welcher die Gebrechen und 
die Unpopularität der Kirchenftaatlichen-Klerofratie den gan⸗ 
zen Priefterftand zu belajten fchienen.’) 

Es ift befannt, wie gleichzeitig mit den Anfängen 
Pius’ IX. der Ruf nach nationaler Unabhängigfeit, nad 
einem freien Italien fih von einem Ende ver Halbinfel 
bi8 zum andern erhob. Wir wollen Eine Nation fein, hieß 
e8, wollen vie Kraft und Würde einer Nation befigen, wollen 
unfer Gewicht mit in die Wagſchale der Weltgeſchicke Legen. 





1) „Du fluchſt uns nicht, bu biſt ein Sohn unfrer Zeit, bu ver⸗ 
ftehft fie und förderſt fie Harre aus und fchreite vor; zwei 
Welten ſchauen jett fehnfüchtig auf Did. — Du Fürſt und 
Bater und Hoherpriefter haft jede Bahn Dir ſchon geöffnet und 
jede Hoffnung: von ber gemeinen Schaar ber Zweifler ſcheideſt 
Du Di nun und fohreiteft furchtlos vor.” 

?) Man erinnere fi au ben Beifall, den namentlich Die franzd- 
ſiſchen Bifchöfe dem reformirenden Papfte zollten. 
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wollen nicht den fremden Interefjen transalpinifcher Mächte 
verfnechtet fein. Die Bewegung ging nicht mehr von ven 
Logen ter geheimen Gefellichajten aus; fie beherrfchte in 
ganz Italien bie gebilvete Gefellihaft, vie Höheren und 
mittleren Stände. Alles begehrte nationale Selbftftänbig- 
feit, Sturz der öftreichiichen Herrſchaft in Oberitalien,. der 
Öftreichiichen Präponveranz in der ganzen Halbinfel, politi- 
ſche Freiheit. 

Auch Rom, auch die Umgebung des Papftes entzog 
fih damals nicht der allgemeinen italiänifchen WBegeifterung 
für die Befreiung von der Fremdherrſchaft, und die Auf- 
richtung eines italiänifchen Königreiche, und es wird be 
richtet, Pius habe verfprochen: Wenn der Sieg Karl Alberts 
Waffen günftig jet, jo fei er bereit, ihn mit eigner Hand 
zum Könige von Oberitalien zu krönen.) Ein von Roſ— 
mint ausgearbeiteter Plan einer italiänifchen Conföperation 
fand die Billigung des Papſtes. Eine Tagſatzung aller 
italiänifchen Staaten follte in Rom über Krieg und Frieden, 
Zölle, Handelöverträge und einige andre gemeinfchaftliche 
Angelegenheiten berathen und entſcheiden, Rom alfo bas 
Frankfurt des italiäniſchen Staatenbundes werben. 

Auf Rom aber Iaftete bereit das Unmwefen der Klubbs 


) Gioberti, Rinnovamento civile d’Italie. I, 210. Coppi 
X, 368. 
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(des Circolo Romano) und der Bürgerwehren, vie fich bald 
bier, wie überall, unentjchloffen, ohnmächtig oder böswillig 
erwiejen, wenn es Aufrechthaltung ber Ordnung und Schuß 
der Regierung galt; rabicale Demagogen erhigten, fanati« 
firten das Volt durch endloſe Straßendemonftrationen; in 
Nom konnte die Regierung ſchon nicht mehr auf Gehorfam 
rechnen.) Unter ver Maske von Huldigungen und Dank—⸗ 
bezeugungen follte ver Papſt zu einem Werkzeug der Maz⸗ 
ziniften erniebrigt, zum Sriege gegen Deftreich gezwungen 
werben. Pius follte nicht blos Theil nehmen an biefem 
Kriege, er follte als erfter und vornehmfter Herold deffelben 
an die Spike treten.) Die Minifterien, größtentheild aus 
Laien gebildet, wechfelten raſch. Anfangs 1848, als: bereits 
in Sicilien und Frankreich die Revolutionen ausgebrochen 
waren, erichien das Statuto fondamentale, eine Conftitution, 
in deren Eingang Pius erklärte: er wolle feine Völker nicht 
geringer fchägen, nicht weniger Vertrauen ihnen beweiſen, 
als die Nachbarſtaaten, die ihre Völker reif erachtet hätten 
zu einer nicht blos berathenden ſondern auch beſchließenden 
Vertretung. In alter Zeit hätten die Communen das Recht 
der Selbſtregierung gehabt. Er wolle dieſe Prärogative 
zwei Kammern anvertrauen, deren eine von ihm ernannt, 
die andre gewählt werden ſolle. In den Punkten, über 


) Ranalli, del riordinamento d’Italia. 1859, 298. 
?) Ranalli, der riordinamento ditalia 1859, 298. 
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welche dieſes Statut nicht verfüge, und in den die Religion 
und Moral berührenden Dingen behalte er fich und feinen 
Nachfolgern die volle Ausübung der ſouverainen Gewalt vor.') 

Das Statuto unterfchien fich wefentlich von einer ge- 
wöhnlichen modern conftitutionellei Verfaſſung. Denn das 
Cardinals⸗Collegium jollte al8 ganz unabhängige, gewiſſer⸗ 
maßen an ver Souverainetät participirende Körperfchaft neben 
und über den beiden Kammern ftehen. Im Grunde gab 
e8 aljo drei deliberirende Verfammlungen. E8 war natür- 
Yich, vielleicht unvermeiblich, daß Pius das Statuto bewil- 
ligte. Jetzt, nachdem ver Erfolg gerichtet hat, ift es frei- 
ich nicht ſchwer zu erfennen, daß das Volt für den rid- 
tigen Gebrauch der dur das Statuto gewährten politi- 
Ichen Freiheiten zu wenig vorbereitet und erzogen war, daß 
vor Allem mehr bürgerliche Freiheit gegenüber ver Beamten 
Willkühr und dem vexratorifchen Gebahren der Polizei, mehr 
Uebung und Erfahrung in municipalerund provinzialer Selbit- 
verwaltung Noth that. Es fehlten die Vorbebingungen für 
ein normales Verfaſſungsleben. Bor Allem hätte hiezu ge- 
hört eine Ausfcheivung der geiftlichen und weltlichen Ges 
walten und Attribute. Wenn 3. B. ver Carbinal- Bicar, 
ber ven Papſt in deſſen Eigenfchaft als Bifchof von Nom 
erſetzt, auch die Sittenpolizei hat, wenn er neben feiner 


!) Coppi X., 183, 
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bifchöflichen Autorität auch noch eine Eiviljurispiction aus⸗ 
übt mit einem eignen Tribunal und eignen Agenten, jo ift 
nicht abzujehen, wie bei folchen Einrichtungen auch noch 
eine NRepräfentativ-Berfaffung beftehen folle. Wie fehr man 
auch die NRepräfentation des Volles. und ihre Nechte bes 
ſchränken, die Macht der Regierung verftärfen möge, un⸗ 
fehlbar wird die bloße Eriftenz einer aus freien Wahlen 
hervorgegangenen Verfammlung dem Laien - Elemente das 
Mebergewicht über das klerikale im Staate verichaffen, wäh- 
rend in der Verwaltung das umgekehrte Verhältniß ftatt« 
findet, der weltliche, amovible, von ven höheren Stellen aus⸗ 
geſchloſſene Beamte durchaus von feinen Eerifalen Obern 
abhängig if. An eine friepliche Löſung dieſer Antinomie 
ift nicht zu denten. Ohnehin würbe jede. gewählte Ver⸗ 
fammlung, wie entjchieven man auch das gefammte kirch⸗ 
liche ‚Gebiet ihrer Competenz entziehen möge, Mittel fuchen 
und finden, die Aufhebung der Inquifition, der Civilgerichts« 
barkeit der Bifchöfe und der gerichtlichen Privilegien des 
Klerus zu erreichen. _ Gleichwohl ‚war e8 eine Kommilfion 
von Prälaten, welche mit Ausschluß aller Laien das Statuto 
entwarf, war e8 das Collegium ver Cardinäle, welches nach 
Pins’ eigner Verficherung dasſelbe einmüthig billigte.‘) 


3) L’intero sagro Collegio vi ha convenuto di buon grado 
ed unanimamente, waren die Worte des Papftes an das 
Municipio Romano. Farini, IL, 5. 
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Hat man damals dieſe unausbleiblihen Folgen nicht ger 
fehen, oder war man wirklich darauf gefaßt, eine allmälige 
Umwandlung, die nachher wieder für fchlechthin verwerflich 
erflärt wurde, geſchehen zu laſſen? Ich weiß es nicht. 
Bald nachher wurde die Cenfur auf tbeologifche und bie 
Religion betreffenne Schriften beſchränkt. Inzwiſchen aber 
war Nom der Sammelplag von Maszziniften und Umfturz 
männern geworben; auch hatten vie Bewegungen von 1831, 
1843, 1845 ein unter ver Afche glimmendes euer im 
Lande zurücgelaffen.‘) Das Wiperfireben des Bapftes 
gegen die Theilnahme am dfterreichifchen Kriege ward bes 
nütt, ihm jede Gewalt zu entwinven, ihm ein revolutionäred 
Minifterium unter Mamiani aufzubringen. Da ergriff 
des Papſtes neuer Miniſter Pellegrino Roſſi, früber 
franzöfifcher Geſandter, die Zügel der Regierung mit Fräf 
tiger Hand, und es fchien, ald ob ihm die Herftellung eines 
georbneten Zuftandes und bie Bewältigung der fchon weit 
vorgefchrittenen Revolution gelingen würde, als die Häupter 
ber Umfturzpartei, Sterbint, Eiceruackhio und andere bie 
Ermordung des Mannes befchloffen und ausführten, welcher 
ber gefährlichite Gegner des Unitarismus, der einen und 
untheilbaren italiäniſchen Republik war. Es folgte der 
Sturm auf den Vatican, die Flucht des Papſtes nach Gaeta. 


!) Ranalli Istorie Ital. I., 36. 
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Auch dießmal fiel die päpftliche Gewalt im ganzen Lande 
troß der Verebrung, die Pius IX. perfönlich genoß, mit 
größter Leichtigleit. Die völlige Urtheilslofigkeit einer Bes 
völferung, von welcher mindeſtens 99 Hunderttheile nie, weber 
vor noch nach der Revolution, ein Buch oder eine Zeitung 
zur Hand nahmen, erleichterte den Triumvirn und ihrem 
Anhange ihr Werk. 

In den 69 Tagen der durch die Garibalbiften und 
Mazziniſten gejchaffenen Republik mußten die Bewohner 
des Kirchenftaats den Taumellkelch der Revolution bis auf 
die Hefe austrinfen. Die Raubvögel hatten fich fehnell um 
den Leichnam bes Staates verfammelt, und das Volk wurde 
nun unter dem Namen einer demokratiſchen Republif von 
einer, aus Anarchiften aller Länder beftehenden, babgierigen 
Faktion terrorifirt und gebrandfchatt. An demokratiſchen Ad⸗ 
pocaten und hohlen Schwägern war Ueberfluß, an allem 
Andern Mangel. 

Als die Franzofen erfchienen, um ven Papft wieder 
zurüdzuführen, meldete General Dupinot Über ven Geift 
ver Bevölkerung: man liebe Pins IX. zwar perfönlich, 
aber man fürchte jede klerikaliſche Regierung.“) Indeß über- 
gab er in der eroberten Stadt bie Gewalt den von Pius 

1) Daß die ungeheure Mehrheit der Bevölferung in Rom ben 


Papft zurückehren zu ſehen winfchte, bemerkt als Augenzeuge 
Helfferich in feinen Briefen aus Italien, II, 56, 
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‚gefandten Commiſſären, den Garbinälen della Genga, 
Banicelli und Altieri (1. Auguft 1849). Erſt am 
4. April 1850 hielt Pius feinen Einzug in Nom. 

In der Allocution am 20. April 1849 hatte Pius er- 
Härt, ev babe nie daran gebacht,. Die Natur und den Cha— 
rakter feiner Regierung zu ändern, batte alfo das Statute 
mit feiner Repräjentativverfaffung als völlig verträglid 
mit dem Charakter der päpftlichen Herrſchaft bezeichnet. 
Allein nun kamen Jene zur Herrichaft, welche das Heil des 
Staates in der fehleunigen Wiederherſtellung alles veffen, 
was gefallen war, erblidten. Auch die Inquifition erftand 
wieder. Man behauptet, eine Mittelpartei, auf welche ver 
Papft ſich auch jegt noch, wie im Jahre 1847, Hätte ftützen 
fönnen, fei nicht mehr vorhanden gewejen; die ganze Um- 
gebung des Papftes habe die Beſeitigung der Schöpfungen 
und Zugeftänpniffe von 1847 und 1848 begehrt. Cardinal 
Antonelli regierte in diefem Sinne als Staatsfefretär und 
wurde der eigentliche Lenker des Staatsweſens, die fünf 
Minifter waren nur Die erften Verwaltungsbeamten. Graf 
Balbo war nach Gaeta geſchickt worden, um ven Papft und 
feinen Minifter im Namen ber piemontefifchen Negierung 
zu bewegen, daß er doch an dem Statuto feithalten möge; 
er hatte aber nicht® erreicht.!) Pius war überzeugt worden, 





1) Ricotti, vita di Balbo. p. 273. 
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daß die unverbeſſerlichen Radicalen als Feinde aller ſtaat⸗ 
lichen Ordnung und poſitiven Religion jede Conceſſion zu 
ihren Zwecken ausbeuten würden. Eine durch wenige und 
unvermeidliche Ausnahmen beſchränkte Amneſtie wurde ge⸗ 
geben. Durch die Einſetzung der Staatsconſulta erhielten 
die Laien das Recht, in inneren Angelegenheiten ihre bes 
rathende Stimme abzugeben, aber die Entfcheidung und 
faft alle höheren Aemter Tamen wieder ganz in die Hände 
der Prälaten. Doch wurde den Municipien eine gewiſſe 
Selbſtſtändigkeit zugefagt; die Gemeinveräthe follten von 
einem aus ber fechsfachen Zahl der Näthe beftebenven 
Wahllörper erwählt werden, nur die erften zu ernennen 
bebielt der Papit fich vor. 

Zehn Jahre (1849 — 1859) ift die Regierung des 
Kirchenftaats, geftügt auf die öftreichifche Beſatzung in der 
Romagna und die franzöfifhe in Rom und Civitavecchia, 
ihren, im Ganzen ruhigen und gleichmäßigen Gang gewan⸗ 
delt. Selten wohl hat eine Negierung unter jo entmuthi- 
genden Umftänden, umgeben von erbitterten oder felbftjüch- 
tig lauernden Feinden, ohne irgend eine fejte Stüße, ohne 
einen einzigen zuverläffigen Freund, ihr mühevolles Tag⸗ 
wert begonnen und fortgeführt. 

Die Denkſchrift des franzöftfchen Gefandten, Grafen 
Rayneval, vom Jahre 1856 Hat die Verwaltung des 


Kirchenftants unter dem jetigen Papfte und dem Cardinal 
9. Döllinger, Papſtthum. 39 
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Antonelli gegen die Vorwilrfe der Italiäner und gegen eine 
weitverbreitete Meinung in Frankreich und England in den 
meiften Punkten in Schuß genommen; er beftätigt e8, daß 
im Volle fortwährend Unzufriedenheit und Abneigung vor- 
herrſche, aber er fucht die Urfache hievon nicht in ben Feh- 
lern des Regierungsſyſtems, jondern in den Yehlern des 
Vollscharakters und in der. pamaligen Lage und Stimmung 
Italiens überhaupt. Der gleichzeitige englifche Gefchäfte- 
träger in Rom, Lyons, hat in feinen Berichten vielfach 
auf Rayneval's Denkſchriſt Bezug genommen; er behauptet 
zwar, ſie ſei im Einverftänpniffe mit der päpftlichen Res 
gierung und nach deren Angaben verfaßt, um in Paris auf 
die Entfchlüffe des Kabinets zu Gunften der Fortdauer bed 
franzöfifchen Schuges einzumwirfen und um zu zeigen, vaß 
der Papſt nicht zu Veränderungen in ver Berwaltungsweife 
gebrängt werben dürfe. Er beftreitet Rayneval's ‘Dar- 
ſtellung vielfach. Indeß ftimmen beide, Lyvons und Nahne 
val, in einigen Hauptpunften überein. Beide verfichern, 
baß die jegige Regierung feine Schuld trage an ver all- 
gemeinen Misftimmung und dem Verlangen des Volks 
nah einem Herrſchaftswechſel. Es gibt, wie Lyons be 
richtet, nur zwei Gattungen von Menfchen im Lande: ent- 
ſchiedene, principielle und unverföhnlihe Feinde ver Re 
gierung, deren Lofung ift: Fein Priefterregiment! Diefe 
können duch teine Reformen im Einzelnen gewonnen wer 
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den, fie würden vielmehr jedes Zugeſtändniß nur als Waffe 
gegen die Regierung benützen. Nicht Reform, ſondern Um⸗ 
ſturz der Regierung iſt ihr Ziel. Die Uebrigen find indiffe⸗ 
rent, lau, unzuverläſſig, und im Moment ver Gefahr würde 
die Regierung feine Stüge an ihnen finden. Sie würden 
feinen Finger aufheben, um dem angegriffenen Herrſcher 
beizuftehen. Dieſe VBorausfegung des englifchen Geſandten 
it im Sabre 1859 nur zu fehr in Erfüllung gegangen. 
Gelbit die niebere Rlaffe ber päpftlichen Beamten ift, nach 
Lyons, notorifch ver päpftlichen Herrichaft abgeneigt,') das 
bei träge und beftechlich. 

Zwei Dinge dürfen nicht überfehen werben, damit man 
bie Zuſtände des Kirchenftants gerecht würdige. ‘Das eine 
ift die Erwägung, daß die Negierenden doch wejentlich zu 
dem Volke gehören, und die Tugenden wie bie Fehler des 
Volkes befigen. Den Mangel an Energie und Thatkraft 
fann man vernünftiger Weife einer Regierung nicht vor⸗ 
werfen, wenn fie hierin nur einen Zug der Nation über- 
haupt reflectirt. Zweitens; wo einmal das richtige Ver⸗ 
hältniß zwifchen Vol und Regierung getrübt, das mechjel- 
feitige Vertrauen gewichen ift, da pflegt Die unzufriedene 
Bevölkerung Alles, auch die Nachtheile und Gebrechen, 
welche fie felber verſchuldet hat, welche in ihrem Charafter 


1) Dispatches from Mr. Lyons respecting the condition and 
administration of the Papal States, London 1860. p. 53 
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Itegen, ihre Begehungs- und Unterlaffungsfünden ven Herr- 
ſchenden zur Laft zu legen. Im welch hohem Grabe dieß 
im Sirchenftante ver Fall ift, hat Graf Rayneval bemerklich 
gemacht. Die Bewohner bes Kirchenftants gleichen einiger- 
maßen bierin den Mexikanern, die, wie mir ein von dort 
gekommener feharfjinniger Beobachter fagte, wenn fie einen 
zerriffenen Rod anhaben, die Regierung deshalb anflagen. 
Im Kirchenſtaate freilich tft die Sinnesweife auch wieder 
bie natürliche Folge eines allzu vormundjchaftlichen, jede 
Discufjion der öffentlichen Intereffen und jede Theilnahme 
an benfelben hemmenden Regiments. Dazu kommt das 
leidige Mistrauen: fie träumen, fagt der franzöfifche 
Botſchaſter, von nichts als von Unreblichleiten und Er- 
preffungen. Sie lagen, daß der Staat fich wicht mit ver 
Ausführung großer Unternehmungen befaffe, vie fie vielmehr 
jelbft angreifen follten.') 

ALS das erfte, drückendſte Problem gilt das Verhältniß 
ber geiftlichen zu ven weltlichen Beamten, oder die Frage 
ber Aemter-Säcularifation. Viele halten fie für die fchwie- 
rigfte, oder für geradezu unlösbar. Es handelt fich dabei 
nicht blos um die Thatjache, daß faft alle höheren Aemter 
in den Händen von Geiftlichen, und ven Weltlichen in ver 


1) Allg. Ztg. 1857, ©. 1666. 
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Regel unerreichbar find. Die Regierung fagt:') Unter dem 
Bapfte als geiftlihem Souverän muß die Leitung der Vers 
waltung eine durch Geiftliche geübte fein; zudem haben wir 
nur eine fehr Kleine Zahl von brauchbaren Laien zur Aus« 
wahl, auch begehren die Städte felbft (3. B. Türzlich erft 
Orvieto und Camerino), Geiſtliche als Governatoren. Die 
Laien und die Geſandten der fremden Mächte erwiedern: 
die Verwaltung muß ſäculariſirt werben, damit Laien von 
Talent, Ehrgefühl und Ambition eine Laufbahn und eine 
Hoffnung des Vorrückens zu höhern Aemtern eröffnet werde, 
die es ihnen der Mühe werth erſcheinen laſſe, ſich ernſt⸗ 
lich auf den Staatsdienſt vorzubereiten und in denſelben 
einzutreten. So lange dieß nicht geſchieht, werden ſich ge⸗ 
rade die tüchtigeren Laien ferne halten, und werden Laien 
und Geiſtliche zwei feindlich geſchiedene Klaſſen bilden, wer⸗ 
ben jene ſtets unzufrieden fein, conſpiriren, eine Verände⸗ 
rung der Regierung erſehnen. Zudem würde, wie die 
Stellung jetzt iſt, ein Laie von Bildung und unabhängiger 
Sinnesweiſe ſich in allen Fällen genöthigt ſehen, ſeine 
Meinung der ſeines geiſtlichen Obern aufzuopfern, und dazu 
verſtehen ſich nur Wenige und nicht die Tüchtigſten und 
Verläſſigſten. Hiezu kommt noch, daß der Geiſtliche, wie 


1) So Cardinal Antonelli in der Unterredung mit Lyons: 
Dispatches, p. 17. 
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ein feiner franzöfiicher Beobachter fagt,') gleichſam als 
Schildwache am Eingange jeder Earridre fteht, denn er hat 
die Zeugniffe über Religiofität und Erfüllung ver Firchlichen 
Derpflichtungen auszuftellen, ohne welche Niemand zum 
Öffentlichen Dienſte zugelaffen wird. 

Wir wollen, erklärte daher kürzlich ein Italiäner, mit 
der begehrten Säculartfation im Kirchenftante nicht die Aus- 
ſchließung der Geiftlichen aus den Staatsämtern, fondern 
nur das Aufhören einer Kaften-Regierung, die Einführung 
bed Prinzips der Gleichheit in die weltliche Hierarchie, 
die Zheilnahme des Landes an der Verwaltung feiner An- 
gelegenbeiten.) Graf Rayneval flimmt ver Anfchauung 
ber Regierung bei, indem er erinnert: das Volk beweiſe 
dem Laienbeamten feine Ehrerbietung und vergebe ihm viel 
weniger bie Superiorität?) feines Ranges oder feiner Stel- 
lung als einem Geiftlichen, fo vaß Laien viel beftigeren per- 
ſönlichen Angriffen ausgeſetzt ſeien als Geiftlihe. Aber er 
bemerkt auch gleich Darauf, daß der Ruf nach völliger Säcu⸗ 
lorifation der Verwaltung bei dem Volke Beifall finde. 

Man fieht: die Lage tft diefe, daß das eigentliche Volt 





9 v. Met-Noblat in feinen Varia, Morale, Politique 
Literature. Paris 1861, p. 433. 

2) Rivista contemp, VIII, 470. 

3) Denficheift, Allg. Zig, 1857, 17. April. 
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gewöhnlich ven geiftlichen Beamten als gewifjenhafter und 
minder habfüchtig dem weltlichen Beamten vorzieht, ſelbſt 
dann, wenn es, im Allgemeinen mit dem Geifte ver Ver⸗ 
waltung unzufrieden, fih unwillig über das „Prieſter⸗Re⸗ 
giment“ äußert. Die höheren Stände dagegen, das heißt, 
alle Diejenigen, welche für fich oder ihre Verwandten auf 
die Carriere des Staatsdienftes Anfpruch zu haben glauben, 
find unzufrieden, fühlen fich zurüdgefegt und forbern Weber» 
gabe aller Aemter und Stellen an vie Weltlihen. ALS 
Prinzip aufgeftellt, hieße dieß freilich die Einleitung zur 
demnächftigen Säfularifation des Papſtes felbft treffen. 
Und andrerfeits ift Har, daß, wenn die Dinge fo bleiben 
wie fie jeßt find, eine Verfühnung der beiden Stände, und 
folglich ein ruhiges und gebeihliches Beſtehen des Kirchen- 
ftaates kaum gehofft werden darf. Das Misverhältniß liegt 
aber nicht fowohl in den Zahlen, als wielmehr in ver großen 
Ungleichheit der focialen Stellung, welche die Kleriler durch⸗ 
weg zu den Herrfchenden, die Laten zu Dienenden macht, 
welche in jedem amtlichen oder privatperfönlichen Conflikt 
zwifchen einem Laien und einem Kleriter alle Vortheile in 
die Hände des letteren legt, und das Unterliegen des er« 
fteren vorhinein wahrfcheinlih macht. Im andern Län⸗ 
dern ſehen wir Geiftliche und Laien in der gleichen ‘Dientes- 
Tategorie ganz gut und friedlich neben einander beftehen und 
harmoniſch zuſammenwirken, 3. 3. an Univerfitäten und 
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Gymnaſien, auch in Regierungsbehörven. Das wäre alfs 
auch im Kirchenſtaate erreichbar, aber bie Bedingung wäre: 
Steichheit der Rechte und der Pflichten, freie Eoncurreny, 
amtliche Geltung der perfönlichen Fähigkeiten und Leiftungen, 
nicht des Standes, 

Eine andere Schwierigkeit liegt in dem Mangel ftrenger 
Geſetzlichkeit. Aus allen Berichten gewinnt man vie Weber 
zeugung, daß eines der größten Gebrechen in ben Zuſtänden 
des Kirchenftantes in diefem Mangel zu fuchen if. Man 
tennt dort nicht die ruhige, feite, für Regierende und Unter- 
gebene gleichmäßig bindende Herrichaft und unantaftbare 
Heiligkeit des Geſetzes. Zuviel liegt in der Gewalt, hängt 
ab von ber Willführ der einzelnen Beamten. Lyons be 
merkt: man fcheine zu glauben, daß die Regierung in ihrem 
Verhalten gegen ihre Unterthanen ganz nach Gutdünken, 
nad dem jevesmaligen Ergebniß ver Umftände verfahren 
könne und folle.') 8. findet fich, daß ein Governatore er 
Hirt: Wegen mangelnder Beweiſe könne der Angeklagte nicht 
überführt werben, gleichwohl aber folle er mit achttägigem 
Gefängnig bei Waffer und Brod beftraft werben.) Oper 
der Staatsſekretär Card. Bernetti verfügt bezüglich eines 
Mannes, dem gleichfalls nichts nachgewiefen werden Tonnte: 


') Dispatches, p. 61. 2gl. Aguirre p. 124. 
2) Documenti sul gov. pontif. II, 580. 
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bei der erften Webertretung folle ihn nicht nur bie geſetz⸗ 
liche Strafe, fondern noch nebftvem fünfjährige Zwangs⸗ 
arbeit treffen.) Der Graf Rayneval bat viefen Zus 
ftand ver Wilfführ, dieſe Ungebundenheit der Regierenden 
und der Verwaltenden, die bei jeder Gelegenheit bereit find, 
den Buchitaben des Geſetzes zu umgehen, mit ven Worten 
bezeichnet: Tinterpr6tation de la loi l’emporte sur la loı 
. elle-m&me. Das Schlimme dabei ift, daß ein gejundbes 
Staatsleben fich bei einer folchen Verfahrungsweife kaum 
entwideln kann, da das. Beifpiel der Negierenden e8 unmög- 
lich macht, daß das Volk, welches unter dem fteten Ein- 
drud arbiträrer Behandlung lebt, die erforberliche Achtung 
und Scheu vor der objectiven Macht des Geſetzes hege, 
und da zulett fich die Vorftellung geltend macht, vie Men» 
{hen feien in dieſem Lande überhaupt nicht dem Geſetze, 
fondern einer Anzahl von Einzelwillen unterworfen, die jelbft 
nur durch ihre Leidenſchaften und Standesintereſſen be⸗ 
wegt würden.?) 

Das freilich iſt klar, daß das conſtitutionelle Syſtem, 
wie es gewöhnlich verſtanden oder ausgedehnt wird, für 
den Kirchenſtaat nicht anwendbar ſei. Es darf nicht vor⸗ 
kommen, daß eine kriegsluſtige Faktion, etwa durch Ver⸗ 


!) Documenti II, 59. 
?) Marsuzi de Aguirre p. 166. 
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weigerung des Budgets, den Papft, den Oberhirten ber 
Völker, zu einem Kriege gegen eine chriftliche Weacht zu 
zwingen verjuche, wie man Pius zum Kriege gegen Defter- 
reich nöthigen wollte. Ueberhaupt muß ver Bapft im Be 
fie wirklicher, nicht blos nomineller Souverainetät fein, 
um in feiner kirchlichen Stellung und Thätigfeit als voll 
kommen frei zu erfcheinen; ob er unter dem Zwange einer 
fremden Macht, oder unter dem einer Übermüthigen und. 
bespotifchen Kammermajorität fteht, das läuft am Ende auf 
eines hinaus. Aber Souverninetät und eine klerikaliſch⸗ 
büreaufratifche Allgewalt und Alles bevormundende, in Alles 
fih einmifchende Verwaltung, das find zwei himmelweit ver 
ſchiedene Dinge. Die autofratiiche Souverainetät des Papſtes 
könnte bejtehen, wenn auch dem Volle ein Antheil an ver 
Sefetgebung, den Eorporationen autonomifche Bewegung, 
wenn eine gemäßigte Preßfreiheit und eine Scheivung von 
Religion und Polizei geftattet würbe. Früher war es ge 
rade Defterreich und waren e8 die von Defterreich geleiteten 
übrigen ttaliänifchen Kegierungen gewefen, welche unter den 
Vorgeben, das Brinzip von Vollswahlen fei mit ihrer Stant« 
ordnung unvereinbar, fih der Einführung der Wahlen zu 
ben Provinzial und Municipalräthen wiverfegt hatten.) 


1) Galeotti della sovranitä dei Papi. 1846. p. 339. Bgl. 
bie Bemerlung bes H dv. Edftein, Allg. Zeitung, April 
1860, ©. 1803. 
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Rach dem Motuproprio von 1850 follen fie ftattfinden, und 
ie franzöfiichen Vertheidiger des päpftlichen Stuhles, Gr. 
Montalembert und ve Eorcelle, haben fich darauf be> 
ufen. Die Italiäner erwievern: das Wahlſyſtem für bie 
MNunicipal⸗ und Provincialräthe befteht wohl in der Theorie, 
Hein der Card. Antonelli hat durch ein Eircular vom 29 
Ipril 1854 verordnet, daß die Wahlcollegien nicht zufam- 
nenberufen werben follen.‘) Die Regierung kann nach ber 
Bemerkung bes englifchen Diplomaten zu ihrer Nechtfertt- 
ung anführen, daß fie nach dem Geſetze der Selbfterhal- 
ung trachten muß, ihre Zeinde, welche freilich an vielen 
ten die fonft am beften geeigneten Männer find, von 
ieſen Körperjchaften auszufchließen.:) In der That ift die 
zahl derjenigen allzugroß, in deren Augen, wie ber britifche 
Diplomat fagt, der Maßſtab des Werthes für eine Reform- 
MNaßregel nur die Brauchbarkeit derſelben al8 eines Mit- 
els, um das och des heiligen Stuhles abzuwerfen, ift- 
ẽs würde ihnen leid thun, wenn bie Regierung . etwas 
bäte, was den Umfang oder die Stärke der Unzufrieben- 
eit zu vermindern geeignet wäre.?) 

Nun trägt aber diefe allzu häufig vorkommende That—⸗ 
sche, daß Geſetze verkündet werben, die dann unvollftrect 


1) Farini in ber Rivista contempor. 1857, IX., 19. 
?) Lyons Dispatches, p. 19. 
3) Lyons Dispatches p. 20. 
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bleiben, wiederum zu ber Misachtung bei, in welche bie 
päpftliche Regierung ihren eignen Untertbanen gegenüber _ 
gefallen tft, und erhöht das Gefühl, daß man unter einer 
reinen Willkührherrſchaft lebe.') 

Der Papft hat e8 längſt erkannt, daß ein begabte, 
höchit bewegliches Voll, wie das -Staltänifche, vie Unter 
brüdung aller öffentlichen Discuffion, die Ausfchließung ven 
aller öffentlichen Wirkfamkeit nicht erträgt, daß fein Th 
tigfeitstrieb der Betten und Canäle bedarf, in die er ſich 
ergieße, um gebänbigt und befruchtend dahinzufließen. 
Aber neben öffentlichen Berathungen eine ſtrenge, alle Die 
euffionen verhindernde Präventiv-Eenjur und gewiſſe Ein 
richtungen und Privilegien feftzubalten, welche in ber ganzen 
übrigen Welt längft verfchwunden find, dieß ift Doch anf 
die Dauer nicht möglich, und darum mag es allerdings ſich 
fo verhalten, wie vielfach behauptet wird, daß ‘Diejenigen, 
die an dem alten Syſteme fefthalten, jede Einführung von 
gewählten und berathenven Collegien zu verhindern ftreben, 
jelbft gegen ven Willen oder zum Bebauern des Papftes.) 


3) Dieß hebt der anonyme italiänifche Verfaffer des Artikels: 
Memoires du Comte Aldini, in ber Rivista contemp. VII, 
469 hervor. 

?) Der Verfaſſer des Artikels in ber Rivista contemp. 1856, 
VIII, 470, behauptet aus ficherer Duelle zu wiffen, daß Pins 
ſelbſt die jetzige Negierungspraris beflage. 
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Sie wiſſen, daß der Kamin nicht verſtopft bleiben darf, 
wenn man ein Feuer auf dem Herde anzündet. 

Im Jahre 1856 erließ der Inquiſitor Airaldi in 
Ancona ein langes Edikt, worin wieder unter Androhung 
ber fchwerjten Cenfuren die Denunctation jedes Firchlichen 
over religiöfen Vergehens, ‚welches Iemand an Anderen 
wahrgenommen habe, Allen zur ftrengiten Pflicht gemacht 
wird, fo daß eine Magd 3. B. in den Bann verfiele und 
ftraffällig würde, wenn fie verjfäumte, der Inquifition ans 
zuzeigen, daß jemand im Haufe an einem Freitage oder 
Sonnabend Fleiſch gegefien habe. Alle Zeitungen,') das 
Siecle voran, bemächtigten fich fofort dieſes Aktenſtücks; 


. e8 wurde in feinem ganzen Umfange abgebrudt. Welche 


Commentare in Frankreich, England, Italien darüber ge- 
macht, welche Schlüffe über den Charakter ver päpftlichen 
Regierung und die Hoffnung auf Reformen daraus gezogen 
wurden, braucht nicht gefagt zu werben. Den zahliofen 
Feinden des päpftlicden Stuhls hätte kaum etwas Willkom⸗ 
meneres dargeboten werben können. Man hoffte noch, von 
Rom aus werde irgend etwas gefchehen, um ven Einprud 
der Thatfache zu verwifchen, und ein Journal brachte bie 
Nachricht, Airaldi fei entfet worden; fofort aber widerfprach 


1) Zuerft hatte e8 die Correspondence italienne lithographide, 
19. Oftober 1856 gebradt. 
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bie in Rom erfcheinende Tirchliche Zeitfchrift dieſer Nachricht: 
Airaldi, hieß e8, habe nur das Seinige getban.') 

Es fcheint in der That, als ob man in den mahge 
benvden römifchen Kreifen von der ungeheuren Macht des 
Sournalismus und der dadurch gebildeten, oder in vemfelben 
fich refleftirenden, öffentlichen Meinung feine, oder eine von 
ber Wirklichkeit noch weit entfernte Borftellung habe. Je 
der, ber bie europäifchen Zuftände und Machtverhättniffe | 
fennt, wird doch fagen müffen, daß brei Ereigniffe, wie 
der Fall mit Achilli, das Edikt des Airaldi (und früher: 
ähnliche) und die Angelegenheit Mortara, in ver Wagſchale, 
in der bie Frage des Kirchenftants gewogen wird, ftärke 
in's Gewicht fallen, als eine gewonnene oder verloren 
Schlacht. Es ift Hier nicht vie Rede davon, wie biee 
Ereignifje am fich zu beurtheilen feien, fondern in welder 
Weile fie die zulegt doch unwiderſtehliche öffentliche Mei 
nung in Europa zu beftimmen beitragen. Gegenwärtiß 
wohnt jevermann in Europa in gläfernem Haufe, und es 
genügt nicht, blos mit den Regierungen zu verhandeln, vem 
diefe hängen alle in ihren Entfchlüffen von der Hinter ihnen 
‚ ftehenden Meinung der Völker ab. Wie ungünftig aber in 
Stalten, in England, in dem größeren Theile von Frank 
reich und Deutſchland u. |. w. die Öffentliche Stimme 


) Die Civilt& cattolica im fasc. vom 20. Dez. 1856. 


ber Fortdauer der weltlichen Papftherrichaft tft, das kann 
jever ſehen, ver feine Augen gebrauchen will. 

So kann es denn nicht fonderlich befremben daß, wo 
immer eine Mitwirkung der Laien nöthig ift, Alles miss» | 
lingt und die Regierung nirgents in der Bevölkerung eine 
Stüge findet, wie die fremden Diplomaten dieß einftimmig 
berichten. Mit großem Aufwand, mit unfäglicher Mühe 
bat man nach 1850 wieder eine Kleine päpftliche Armee von 
Eingebornen gebildet, aber die Ereigniffe von 1859 haben 
auch dieſes Werkzeug zerbrochen, dieſe Hoffnung zerftört; 
es bat fich ergeben, - daß dieſe Truppen völlig unzuverläffig 
find. Und nun muß man mit fremden Söldnern fich be⸗ 
belfen. 

Die Prälaten und Delegaten berichten fortwährend 
über ven fuftematifch-feinpfeligen Geift der Bevölkerung, 
ihren hartnädigen Widerwillen gegen den Eintritt in's 
päpftliche Militär, ihre Weigerung, irgend ein Communal- 
Amt, welches mit der Regierung in Berührung bringe, und 
die Verfügungen verjelben zu handhaben nöthige, zu über⸗ 
nehmen. Aus Ferrara fchrieb der Delegat Folicaldi im 
Sahre 1849: die Liberalen fagten, lieber noch öſtreichiſch 
als päpftlich, nur um ihren Haß gegen bie päpftliche Re⸗ 
gierung auszubrüden.‘) Aus Bologna mußte der Prälat 


1) Documenti, I, 57. 
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Bedini melden, daß er nicht eine einzige Perfon auffinven 
könne, welche das Amt eines Cenſors übernehmen wolle. 
So war es auch in Ravenna, Ferrara. In Faenza wollte 
Niemand ein Amt annehmen. Aus Ceſena meldete ver 
Delegat Lafagna 1858: in biefem Lande gebe es nur we 
nige der Regierung geneigte Perfonen.’) 

Gleichwohl ift die Verwaltung Pius’ IX. weife, wohl- 
wollend, milde, fparfam, nüglichen Anftalten und Verbeſſe⸗ 
rungen zugewandt. Alles was von Pius IX. perſönlich 
ausgeht, ift eines Hauptes der Kirche würbig, ebelfinnig, 
liberal im guten Sinne des Wortes. Kein Fürft kann für 
feinen Hof und feine perfönlichen Bebürfniffe geringeren 
Aufwand machen, als Pius. Dächten und handelten all 
wie er, fo wäre ber Kirchenftant wirklich der Meufterftant. 
Beide Geſandte, der Franzöfifche und der Englifche bemer- 
fen, daß die finanzielle Verwaltung fich gebefjert Habe, ber 
Werth des Bodens im Steigen, der Aderbau blühenp, daß 
überhaupt viele Zeichen des Fortſchrittes im Lande wahr: 
nehmbar jeien.?) 

Was nur Immer von einem liebevollen, einzig im Er 
weifen von Wohlthaten feine Erholung fuchenden Monar⸗ 
chen erwartet werben kann, das leiftet Pius im reichlichen 


2) Documenti, I, 210. 
?) Lyons Dispatches, p. 54. 
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Maße. Pertransiit benefaciendo, dieſes Wort,Foon einem 
‚niel Höheren gebraucht, ift, auf ihn angewendet, boch nur 
einfache Wahrheit. Man erkennt an ihm recht beutlich, 
wie. das Papſtthum (auch als weltlicher Staat), was die 
Perſönlichkeit des Fürſten betrifft, bei zwedtmäßigen Wahlen 
bie trefflichfte aller menjchlichen Inſtitutionen fein Lönnte. 
Hter if ein Mann, noch im Träftigften Mannesalter, nach 
einer unbefledt durchlebten Jugend, nach einer gewiſſen⸗ 
‚haften bifchöflichen Amteführung, zur böchften Würbe und 
fürftlichen Gewalt erhoben. Er weiß nichts, von koſt⸗ 
fpieligen Liebhabereien, er hat keine andre Leidenſchaft, als 
die, Gutes zu thun, Teinen andern Ehrgeiz, als ben, von 
feinem Volle geliebt zu werben. Sein Tagwerk ift getheilt 
zwifchen Gebet und Regentenarbeit, feine Erholung ein 
Gang in den Garten, der Beſuch einer Kirche, eines Ge⸗ 
fängniffes, einer milden Stiftung. Ohne perſönliche Bes 
bürfniffe, frei von irbifhen Banden, hat er feine Nepoten, 
feine Günftlinge zu verforgen; allen gewährt er gleichen 
Anfpruch, gleichen Zutritt zu ihm. Für ihn find die Nechte 
und Gewalten eines Amtes nur um ber Pflichten willen 
da. Seine nlichterne und fparfame Hofhaltung läßt ihm 
reichliche Mittel, nach allen Seiten bin Noth und Leiden 
zu mildern. Auch er läßt, wie faft alle Päpfte, Bauwerke 
ausführen, aber nicht prunfende Baläfte, fondern Werke des 


Sffentlichen Nutens. Schwer verlegt, mishandelt, mit Un- 
v. Dollinger, Papfithum. u \\) 
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dank gelohnt, hat er doch nie einem Gedanken der Rache 
Kaum gegeben, nie einen Alt der Härte begangen, bat er 
immer nur verziehen und begnatigt. Er hat den Kelch von 
füß und bitter, ven Kelch der Menfchengunft und Ungunft, 
nicht blos gefoftet, ſondern bis auf die Hefen geleert; das 
Hofianna bat er vernommen und bald darauf das „SKreuzige!" 
Der Mann feines Vertrauens, wohl die erfte geiftige Größe 
feiner Nation, ift unter dem Dolce des Mörbers gefallen; 
bie Kugel eines. Empörers hat den Freund an feiner Seite 
niebergeftredt. Und dennoch hat fein Gefühl des Haffes, fein 
Hauch der Ditterleit den reinen Spiegel feiner Seele aud 
nur vorübergehend zu trüben vermocht. Unbeirrt durch 
menfchliche Thorbeit, ungereizt durch menfchliche Tücke wan- 
beit er feften und gleichmäßigen Schrittes ſeine Bahn, wie 
die Sterne am Himmel. 

So Habe ih das Wirken dieſes Papſtes in Mom ges 
ſehen, fo ift e8 mir von Allen gefchildert worden, mochten 
fie'nah ihm ftehen oder ferne; und wenn nun gerade er 
beftimmt fcheint, alfe fchmerzlichen und niederbeugenven 
Erfahrungen, die einem Monarchen zu Theil werben kön⸗ 
nen, machen, und bis zum Ende den Weg eines Iangfamen 
Martyriums wandeln zu müffen, fo gleicht er Hierin, wie 
in fo vielen andern Beziehungen dem fechszehnten Ludwig, 
oder vielmehr, um höher Hinaufzufteigen, er weiß, daß der 
Jünger nicht über ven Meifter ift, und daß ber Hirte einer 
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Kirche, deren Stifter und Herr am Kreuze geftorben ift, 
fich weder verwundern noch weigern darf, wenn auch ihm 
das Kreuz aufgelegt wird: 

Gegenwärtig wird, in Italien und Frankreich befonders, 
Alles aufgeboten, die öffentliche Meinung zu verwirren. Ein 
Staliäner nach dem andern tritt auf, um zu beweifen, baß 
ber päpftlihe Stuhl prinzipiell außer Stande fet, die For 
derungen, welche ber Genius des Zeitalters, wie jett herr⸗ 
fchende Richtung im focialen’ und politiichen Leben an bie 
Megierungen Stelle, zu gewähren. - Daffelbe Haben die eng⸗ 
liſchen Miniſter, Gladſtone namentlich, im britifchen Par⸗ 
lamente im Jahre 1856 und ſeitdem behauptet.) Der 
Papſt, heißt es, iſt als Monarch des Kirchenſtaats an das 
kanoniſche Recht, und dadurch an die Zuſtände und Rechts⸗ 
verhältniſſe des Mittelalters gebunden. Da nun aber eine 
Umwandlung der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft eingetreten, 
da es offenbar unmöglich iſt, ein Volk des 19. Jahrhun⸗ 
derts nach den Grundſätzen des 13. zu beherrſchen, ſo trägt 
die weltliche Regierung des Papſtes den Widerſpruch in ſich, 


2) Man gl. die Schrift von Montanelli: L' impero, il Pa- 
pato e la democrazia. Firenze 1859. Die Aufiüte von 
Minghelli, Baini und einem anonymen Patrizio Romano 
in ber Rivista contemporanes, 1861. Die Schrift von 
Gennarelli: i lutti dello stato Romano , 1860, und 
mehrere andere. 

—X 
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fie ift ein permanenter Kriegszuftand, fie könnte nur durch 
Waffengewalt ſich behaupten, das heißt, fie muß früßer over 
fpäter fterben. Alle Freunde der Kirche und des _päpftlichen 
Stubles find berufen, dieſer Auffaffung entgegenzutreten. 
Nur an das, was nach Tatholifcher Lehre göttlichen Rechtes 
if, alfo für alle Zeiten wefentlich und nnabãnderlich iſt der 
Papſt gebunden. 

Glücklicher Weiſe iſt die Souverainetät ber Päpfte fehr 
elaftifcher Natur; fie bat ſchon fehr verjchiedene Formen 
burchlebt.. Vergleicht man den Gebrauch, welchen bie Päpfte 
von ihrer Eouverainetät, im .13. ober 15. Jahrhundert 
machten, mit ber Negierungsform, welche Conſalvi ein 
führte, ſo kann es Taum einen. größeren Eontraft geben. Es 
läßt fich daher nicht bloß denken, jondern es ift fehr wahr 
ſcheinlich, daß fie auch jett. wieder, wenn auch erft nach einer 
gewaltjamen Unterbrechung, biejenige Form annehmen wird, 
welche dem Charakter des Jahrhunderts und den DBebürf- 
niffen Italiens entſpricht. Gefchieht dieß, dann hat bie 
päpitliche Staatögewalt vor allen andern Regierungen große 
Vortheile voraus, und dann werben bie Bevölkerungen wil- 
fig unter die päpftlicde Botmäßigleit zurückkehren. Was 
hindert und denn, einen Zuftand zu denken, in welchem bie 
Wahlen zur Papftwürde nicht mehr. auf abgelebte Greif, 
ſondern auf kraftvolle, noch in ihren beften Lebensjahren ſtehende 
Männer fielen, das Volt durch freie Inftitutionen und 
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Theilnahme an ber Ordnung und Berwaltung ber eigenen 
Angelegenheiten mit feiner Regierung ausgeföhnt, vie höheren - 
Stände durch Eröffnung eines angemefjenen Wirkungs« 
freifes in Öffentlihen Dingen befriedigt wären. Im 
ſolchem Zuftande des Kirchenſtaats bejäße eine öffentliche 
und raſche Nechtöpflege das Vertrauen bes Volles, hätte 
fih unter den Beamten ein fittlicher Corporationsgeift, ein 
Standesgefühl der Ehre und ber amtlichen Integrität ent« 
widelt, wäre die feindliche Muft zwiſchen Merus und Laien 
durch Gleichitellung in Rechten und Pflichten ausgefüllt, 
würde die Polizei nicht mehr mit religiöfen Mitteln unter 
ftägt, und fchleppte bie Religion nicht. mehr auf polizeilichen 
Krüden ſich fort. Der Papſt und- fein Gebiet würben 
unter dem Schuße ver Tatholifchen Mächte ftehen, verjelben 
Mächte, welche auch vie Neutralität Belgiens und ber 
Schweiz gewährleiftet, fogar die Integrität des elenden, in fich 
zufammenfallenden osmanifchen ‚Reiche unter die Bürg⸗ 
ſchaft des europäilchen Rechtes geſtellt haben. Gedeckt durch 
diefen Schild, Beherrſcher eines berubigten, zufriedenen 
Volkes, hätte er feine Hände völlig: frei. Die Schranten 
des materiellen und geifligen Verkehrs, welche bisher bie 
einzelnen italiäniſchen Länder und Ländchen in unnatürlicher 
Abſonderung von einander erhalten, wären gefallen; ver⸗ 
möge ber internationalen Beziehungen und einer geiviffen 
Sreizügigfeit, wie fie in Deutſchland die Univerfität$- Pro- 
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fefforen genießen, würden vie ehrgeizigeren Köpfe feines 
Landes im übrigen Italien zur. Carriöre der ftaatsmänni- 
fchen und militäriſchen Stellen zugelaffen. ‘Der Papſt aber 
hätte weder innere noch Äußere Yeinbe zu fürchten, feine 
Unterthanen wären frei von ber verbaßten Confcription, das 
Staatsbudget frei von der Laſt eined Armee» Aufwandes; 
für die Bewahrung der öffentlichen Sicherheit genügten 
einige Gendarmerie-Brigaden. Für Ausführung gemein 
nügiger Unternehmungen würden die Gelpmittel.nicht fehlen. 

Es ift dieß kein leeres Phantafiegebilve. Sehen wir 
ab von Uebelſtänden und Gebrechen, von welchen jedes ein- 
zeln, den guten Willen und die richtige Einficht der maß 
gebenven Perfönlichkeiten vorausgefett, heilbar ift, und benfen 
wir uns in Italien einen rubigen, geordneten Zuftund, fo 
tönnte die Regierung des Kirchenſtaates eine Meufterregierung 
fein, ein Vorbild für alle andern Staaten und Verwal 
tungen. Daß fie ein ſolches Meufter fein follte, Hat nicht nur 
X ommafeo ausgefprochen, auch der Biſchof von Orleans, 
beffen Werk der Papft felbft für das beſte von allen zur 
Bertheibigung der päpftlichen Staatögewalt erfchienenen er 
Hart bat, auch er. hat es als eine gerechte Forderung be 
zeichnet, daß die Länder der Kirche blühender, beffer ver 
waltet fein follten, -als andere Länder, daß das Volk zu 
friedener fein ſollte, als jedes andre.) Auch Düpanloup 


s1 1a perfeotion doit s6 rendontrer sur la terre quelqe 
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erkennt at, daß diejenigen, weldhe „unter vem Bor, 
wande der Dogmen behaupten, der Papſt dürfe 
feine Regierung nicht in Harmonie fegen mit den 
Dedürfniffen der neueren ‘Zeit und den legiti— 
men Wünſchen ver Völker, hiemit die Zerftörung 
der päpftliden Gewalt für unvermeiblih er 
klären“. Erwägt man das hohe autoritative Zeugniß, wel⸗ 
ches dieſem Buche von Rom aus zu Theil geworben, fo 
liegt in dieſen Worten eine hoffnungsreiche und ermuthi⸗ 
gende Verheißung. 

Man verweilt jegt in Italien gerne bei einer bie welt- 
lihe Bapitberrfchaft drückenden Schwierigkeit, die man für 
unauflöglich ausgibt. Es tft die des freien Religionsbe- 
kenntniſſes.) Dean fagt: Religionsfreiheit in dem doppel⸗ 
ten Sinne der Freiheit von aller Religion und ber Frei« 
heit, auch ein anderes Belenntniß als das herrſchende ober 
das der Majorität zu wählen und zu üben, ift jet ein 
Poftulat, welchem fein Staat in Europa ſich mehr entziehen 
Tann. Sie ift im übrigen Italien eingeführt, ver Papft 
aber wird fie nie zugeftehen. | 

part, ce doit &tre dans les dtats de l’Eglise. — J’admets 

vette exigence comme un hommage involontaire qui nous 

honore, et avec lequel nous devons compter. La Souverai- 

notô pontificale. 1860, p. 570. 


9) Montanelli, l’impero, il Papata e la demoorazia in Italia, 
1859, p. 29. . | 
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Ich halte. dieſe angebliche Schwierigkeit für geringfügig, 
ich meine, fie jet eigentlich thatfächlich ſchon gelöst, oder doch 
in der Löſung begriffen. Das Leben, die concrete Wirk 
lichkeit mit ihren. unabweisbaren Anforberungen pflegt öfter 
Knoten zu zerhauen, die in ber Theorie unauflösbar ſchei⸗ 
nen. Man hat bereitS im Kirchenftaate, wie au fo vielen 
andern Orten Verſuche gemacht, burch Geld. und Ueber 
redung Proſelyten für den Proteſtantismus zu gewinnen, 
Sie find bisher erfolglos geblieben.') Geſetzt aber, es hätten: 
wirklich mehrere Uebertritte ftattgefunben, hätte es benn in 
der Macht der bortigen Behörven geftanden, gegen bie Ueber: 
getretenen ernfte Strafmittel anzuwenden, überhaupt einen 
bleibenden Zwang auszuüben? Wir wilfen doch alle, in 
welch" hohem ‚Grade heutzutage, die Kunft ausgebildet ift, 
blos auf dem Wege ver Diplomatie over der Agitation, ver 
Öffentlichen Angriffe in Prefje und Parlamentsrebden, auf 
eine misliebige Regierung einen Drud auszuüben, ber 
einer bewaffneten Intervention ziemlich gleichlommt, und 
auf die Länge unwiderftehlih wirkt. Belanntlich ift ber 
Fall mit dem Judenknaben Mortara für alle Feinde ver 
Kirche und des römifchen Stuhles eines der willfommenften 
Ereiguiffe gewefen, und fie haben ihn trefflich auszubeuten 


1) S. darüber: Oddo, l’indipendenza, il Cattolicismo e l’Italis. 
1859, P. 34. 
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verftanden. Sollte fich nun ereignen, baß ein proteftantijch 
geworbener Italiäner der Inquifition benuncirt und bon 
biejer eingekerkert würde, was wäre bie Folge? Ein Schrei 
des Unwillene würbe fich von Norwegen bis Sicilien er⸗ 
beben, die Zeitungen, die Vollsverfammlungen, die Pars 
Iamente und Sammern würden fich der Sache bemächtigen; 
bie gewaltige Agitation, die wir bei der Tlorentiner Ge⸗ 
fhichte mit den Madiai erlebt haben, würde von neuem 
und in weit größeren Dimenfionen in Scene gefegt wer- 
den, und die Mächte, die wir nicht zu nennen brauchen, 
würden mit Vergnügen ven Vorwand ergreifen, um. ben 
Bapft auch des Reſtes feiner. weltlichen Gewalt zu bes 
rauben. Und wo find die Hände, die ſich in ſolchem Falle 
zum Schute des Bapftes erheben würden? Es iſt jetzt viel 
von der Einführung des Proteflantismus in Stalien bie 
Rede. Würde e8 Ernft bamit, erlangte ber Broteftantis- 
mus eine geiftige Machtftellung, einen Einfluß auf die Ideen 
und Gefühle in der. Halbinjel, fo würde Dadurch allerdings 
die Stellung bes päpftlihen Stuhles in unberechenbarer 
Weife erfehwert, die Verföhnung des Papftes mit dem ita- 
liäniſchen Volksgeiſte vielleicht unmöglich gemacht werben. 
Es wird aber nicht Ernſt damit werden. Selbit in dem 
Jahrhundert, wo die proteftantifchen Ideen bie größte Macht 
und Anziehungskraft befaßen, wo fie im Norden wirklich 
populär geworben waren, und das Bewußtfein und. Leben 


des Volkes beherrfchten — ſelbſt damals war ver.Proteftan 
tismus in Italien nur die Sache einiger Gelehrten und Geift- 
lichen; das Volk wurbe nirgends ernftlich davon - berührt, 
Das eigentlich proteftantifche Geiſteserzeugniß Italiens, das 
Contingent, welches Italien zur religidfen Bewegung bes 
16. Jahrhunderts lieferte, war der Socinianismus. Heutzu 
tage, da die Vorftellungen, welche vor 300 Jahren in ihrer 
jugenvlichen Friſche die Menſchen fo mächtig anzogen, ihre 
zündende Kraft großentheils verloren haben, tft nicht zu er- 
warten, daß fie unter dem tfaliänifchen Volle beveutenbe 
Eroberungen machen werden, mag auch piemontefifcher Res 
Hierungseinfluß und engliſches Geld fie empfehlen. Der 
Staliäner, fagte mir ver Mann, auf ben ganz Toscana 
ftolz ift, in Florenz vor einigen Jahren, wird nie gläubiger 
Balvinift oder Lutheraner werben; Alles, was man burd 
biefe engliſchen und deutſchen Beitrebungen erreichen kann 
und wird, ift dieß, daß eine Anzahl von Perjonen, aller 
Religion entfrembet, in Unglauben verfintt. Bei uns wird 
der Proteftantismus immer nur al8 zerftörende Macht wir: 
fen, nur fociale Verwirrung und Zwietracht ftiften.') 

So hat deun auch der englifche Prediger S.W. King, 
der im Jahre 1858 Italien befuchte, eingeftanden, daß bie 


9) In demfelben Sinite äußert ſich ®iuria: Silvio Pellico e 
il suo tempo. 1854, p. 81. 


635 


Bemühungen der mit englifehem Gelbe reichlich unterftügten 
Waldenſer ımd zahlreicher anbrer Previger - des Proteftan- 
tismus in Italien im Großen vergeblich feien, daß in Pies 
mont, wo die größten Anftrengungen ftattgefunden, ber 
Protejtantismus feine Fortfchritte mache, und daß jenfeite 
der waldenfifchen. Thäler nicht 1000 Broteftanten im gan 
zen Königreiche ſeien.) Es fiel ihm auf, daß die Gegner 
der Kirche zwar fehr geläufig Bibelſtellen gegen bie katho⸗ 
lifche Religion zu citiren wüßten, aber außervem nicht den 
geringften Glauben :an die Bibel und an dieſe Ausfprüche 
zeigten. Sehr begreiflich für den Kenner itafiänifcher Zus 
ftände. Iüngft haben fogar auf der Berfammlung ver pros 
teftantiichen Allianz zu Genf die befoldeten Agenten ber 
Allianz, die Herren Bert, Valette, Mazarella für noth- 
wendig gefunden, bie Hohen Erwartungen von ven glän⸗ 
zenvden Erfolgen „des Evangeliums in Italien” auf ein 
fehr befcheivene® Maß zurldzuführen, und vor ihrem da⸗ 
durch. ernüchterten Publikum nahezu eingeftanden, daß doch 
eigentlich noch fehr wenig erreicht fei. 





1) The Italian Valleys of the Pennine Alps. London 1858. 
Bergl. Giac. Oddo, l’indipendenza, il Cattolicismo el’Ita- 
lia, 1859,-'p. 40, ber’ den Gedanken, in Italien könne ber 
Vroteftaritisms: zw einer Macht erwachfen, für ganz grundlos 
und thöricht hält. Ebenfo Maſſim o doAzeglöo. 





- Die feanzöfifche Regierung hat wieder und wieder ber 
päpftlichen umfaffende Reformen empfohlen und im Einzel⸗ 
nen’ vorgefchlagen. Auch Oeſtreich erflärte fich noch im 
Jahre 1859 Kereit, die Unterhandlungen wegen der Refor⸗ 
men in ber päpftlichen Regierung, welche 1857 mit Frank 
reich gepflogen worben, und welche viejes hatte Fallen laſſen, 
wieder aufzunehmen,’) ober neue Borftellungen in Rom 
machen zu laffen. Seinerfeits. hat das römifche Kabinet 
biefe Reformen nie eigentlich.abgelehnt, vielmehr erklärte 
es noch im Jahre 1860: „ver heil. Stuhl betrachtet bie 
Frage der Reformen als dem Princip nach gelöst, aber er 
befteht darauf, die Veröffentlichung derjenigen, in die er ein⸗ 
willigte, zu verfchieben, bis er wierer im Befig der an 
Sardinien annegirten Provinzen fein wird.“) Früher fchon 
hatte ver Papft erklärt, er fei bereit, die von. den Mächten 
vorgeichlagenen Reformen einzuführen, aber unter der (eben 
jo gerechten als unvermeiblichen) Bedingung, daß man ihm 
die Integrität des Kirchenftantes garantire. Dieß wurbe 
in Paris verweigert, und damit war der Maßſtab für bie 
Aufrichtigkeit der don borther geftellten Neformforverungen 
gegeben. Hienach wird auch eine andre Thatſache, bie 





') Malmesbury, Correspondenoe, p. 155, 
*) Bericht des Herzogs dv. Grammont, 14. April 1860. Allg. 
Ztg. 1861, &. 718. 
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buch Lord John Rufjell’s Erklärung im Parlamente 
fund geworben ift, Niemanden befremben: bie Höfe von 
Wien und Madrid trugen in Paris darauf an, daß bie 
Angelegenheit des Sirchenftants von den Fatholifchen Mäch⸗ 
ten gemeinſchaftlich berathen und behandelt werben folle; 
in. Paris aber lehnte man dieß unter dem Vorwande ab, 
daß an den Verfügungen bes Wiener Friedens über den 
Kirchenftant auch England, Preußen und Schweben theil- 
genommen hätten,') eine Aeußerung, vie faft wie Hohn 
Hang, angeſichts der Ereignifje in ven legten Sahren, wo 
Alles zwilchen Turin und Paris abgemacht, und ficherlich 
weder Preußen noch Schweden befragt worden waren. Gleich⸗ 
wohl ſah fich gerade in der Zeit, wo biefe Dinge befannt 
wurden, ber Papft genöthigt, in Paris das Anfuchen zu 
ftellen: man möge „bie Zurüdziehung der Decupationd« 
truppen nicht befchleunigen."*) Beim Anblide einer jo trau⸗ 
rigen Lage konnte man fi wirklich verfucht fühlen, vie 
Krifis, auch in der Form einer Kataftrophe, der Fortdauer 
eines folchen chronischen, mit fo tiefer Demüthigung ver- 
knüpften Leidens vorzuziehen. 

Für jest läßt ſich aus der jüngften Vergangenheit mit 
Wahricheinlichkeit auf pie nächfte Zukunft fchließen. Die 


1) Weekly Register. London, June 22, 1861. 
2) Allg. Ztg, 1861, 25. Iuni, ©. 2872. 
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Romagna, weiche 1846 die Annexion an Toſcana begehrt 
hatte, wolle, jo hieß es 1859, ‚gleich nach dem Abzuge der 
öftreichifchen Beſatzung, piemontefijch werben, und 121 De 
putirte, zur Hälfte aus Evelleuten brftehend, votirten ein 
ftimmig die Anncrion an Piemont. Der franzöjifche Kaijer 
aber fchrieb dem Pupfte:") die Legationen würden nur durd 
eine verlängerte milifäriiche Occupation im Gehorfame des 
Papftıs erhalten werden können, wodurch ein Zuftand der 
Erbitterung, des Misbehagens und der Furcht dauernd be 
. gründet werben würde. Der Papſt möge aljo der Nude 
von Europa das Opfer diefer Provinzen bringen. Daffelbe 
Motiv kann und wird wieder geltend gemacht werben, jo 
bald’ der Moment gekommen fein wird, dem Papfte aud 
den Verzicht auf den Meft feines Landes zuzumuthen. 
„Die Thatfachen, fügte Napoleon III. in einem andern 
Briefe an den Papft, Haben eine unerbittliche Logit.“ 

Kurz daranf erfchien in Paris die bekannte Flugſchrift: 
„Der Papſt und der Congreß,“ von der Lord Iohn Ruſſell 
fagte: fie habe dem Papſte mehr als die Hälfte feiner 
Staaten entriffen. Sie fchlug vor: dem Haupte der Kirche 
Rom und einen Garten zu laffen. Gleichzeitig aber bich 
es in Italien, fagte Cavour im Parlament zu Turin 
(13. April 1860): Nom gerave wollen wir, Nom muß bie 
Hauptftabt unjeres Reiches werben. 


1) Der Brief fteht im Moniteur, 11. Sanuar 1860, 
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Das Verfahren war beijpiello8: der Bapft wurbe auf⸗ 
gefordert, feine Zruppen zu entwaffnen, während man in 
fein Yand eindringend, feine Unterthbanen zu den Waffen 
rief. Ohne Kriegserllärung, nach vollgogener Invaſion ſei⸗ 
ned Gebiets, legte man ihm ein Ultimatum vor, - erprüdte 
man mit zehnfach ftärkerer Macht feine Kleine Soldaten⸗ 
ſchaar, erließ man wüthenve, Blut und Ausrottung athmende 
Proflamationen ‚gegen die „päpftlichen Horven,« und Cavour 
erlärte im Parlament (11. Oktober 1860): ndiefe denk⸗ 
würdigen Ereigniſſe find bie nothwendige Folge: unfrer Pos 
Kitik feit zwölf Jahren gewefen.“ - 

Welche Bürgfchaften könnte dieſe Regierung berbieten? 
würde ſie nicht ſelbſt nachher die Leichtgläubigkeit derer ver⸗ 
höhnen, welche ihren Verheißungen Glauben beimäßen? Sie 
wird ihrem Charalter getreu bleiben. Sie vereinigt die 
ſchamloſe Tyrannei eines Convents, die freche Sophiſtik einer 
Advokatenwirthſchaft, und die ſchonungsloſe Brutalität des 
Säbelregiments. Weit eher könnte Pius auf türkiſchem Bo⸗ 
den, in Unterhandlungen mit dem Sultan ſich ſicher fühlen, 
als in der Nähe des piemontefifchen Raubthieres, in ber 
Gewalt eines Ricaſoli oder Ratazzi, oder überhaupt jener 
Advocaten und Literaten, bie, eine Geißel des Landes, mit 
ihrer wohlfeilen pomphaften Rhetorik und ihrem hohlen 
Phrafengeflingel wohl noch einige Zeit obenauf ſchwimmen 
werben. Möge Pius dem Beifpiele der großen Päpfte des 
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12. Jahrhunderts folgen. Ste haben, ver geiftigen Macht des 
Papftthums vertrauend, jenſeits der Alpen die Freiheit um 
Unabhängigkeit gefucht und gefunden, die ihnen in Italien 
verweigert warb. Deutfchland, Belgien, Spanien, die jonilchen 
Infeln, die katholiſche Schweiz: er kann wählen, er wird 
allenthalben eine freubig ihm huldigende Bevölkerung und 
volle Freiheit der Bewegung finden. 

Wenn Piemont unter Frankreichs Connivenz auch Rom 
noch und den Reſt des Kirchenſtaates an fich reißt, fo wirb 
ber rechtmäßige Befig des Papftes wohl unterbrochen, aber 
nicht aufgehoben. Das Papfttfum hat ſchon manchen Thron 
errichtet und wieder zerbrechen gefehen. Sicher wird ber 
Stuhl Petri das Königreich Italien und noch manche andre 
Reiche überbauern. Er kann. gebulbig zuwarten: patiens, 
quia aeternus. Die -Stärfe des Papftes, fchrieb Lord 
&owley, der britifche Gefandte in. Paris, am 19. Januar 
1859 an ven Grafen von Malmesbury, liegt in feiner 
Schwäche, und wohl mögen wir fragen: Was könnt ihr mit 
einem Manne anfangen, ber, ſobald Druck auf ihn auf 
geübt wird, ausruft: Thut mit mir, was ihr wollt; treibt 
mich aus Rom, aber bebenfet, daß ich Papft bin und bleibe, 
ih mag auf vem Throne des bl. Petrus.oder auf einem 
nackten Felſen figen.“‘) 


’) Official Correspondence on the Italian question, by the 
Earl of Malmesbury. London 869, p. 29. 
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Setzen wir noch bei, daß Rom, wie ſchon der Marchefe 
Gino Capponi geſagt, des Papſtes weit mehr bedarf, als 
der Papſt Rom's bedarf, daß mit der dauernden Entfer⸗ 
nung des Papſtes von Rom ber Verfall dieſer Stadt un⸗ 
vermeiblich beginnen würde. In Rom gibt es, wie Cer- 
nuſchi, einer der römifchen Revolutionäre von 1849, ver 
unterdeß andern Sinnes geworben, fagt, über den Katakom⸗ 
ben, inmitten der Bafilifen, neben dem Vatican feinen 
Play für die Vollstribunen, noch weniger für einen König. 
Mag Rom e8 erfahren, ob es fich beffer befinbet ald Wohn- 
fig Victor Emanuels, als Titularhauptftant eines Reiches, 
in welchem vie centrifugale Richtung und Bewegung viel 
ftärker ift al8 die centripetale, und ob ihm biejer Vorzug 
Erſatz gewährt für ven Rang und die Bedeutung, bie ihm 
als Metropole ver ganzen katholiſchen Chriftenheit, als erite 
religiöfe Weltſtadt zufommt. Wir. werden erleben, was 
das 14. Jahrhundert bereits gejeben bat. Römiſche Ge⸗ 
fandte werden den Papft aufjuchen und dringend bitten, in 
feine getreue Stabt zurückzukehren. 

Man Tann die Augen nicht vor ber Thatſache ver- 
fchließen, daß der Papſt und vie ganze Kurie gegenwärtig 
von der franzöfiichen Regierung abhängig iſt. Die bloße 
Drohung, die franzöfifche Befagung zurückzurufen, ven Papfi 
und den Reſt des Kirchenftaates feinem Schickſale zu über- 


Iaffen, würde Rom beftimmen, Alles, was nur nicht geraten 
d. Dölinger, Papftthum. A\ 
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Sünve if, dem Drobeuben zu bewilligen. Und mit 
Mecht, denn e8 würde fich dabei um vie Pflicht der Selbft- 
erhaltung handeln. Zugleich leuchtet aber ein, daß ein job 
ches Berbältniß für alle andern Regierungen und Nationen 
in hohem Grade beventlich erjcheint. Nur das unbebingte 
Bertrauen, welches jedermann auf die hohe Gewiffenhaftig- 
feit und reine Berufstreue bes gegenwärtigen Papftes febt, 
und der glüdliche Umftand, daß gerade jetzt Teine Firchlice 
Berwidlung vorliegt, welche von dem Barifer Hofe zu jelbit- 
füchtigen Zweden ausgebeutet werden könnte — nur biele 
Dinge erflären, daß man fih im Allgemeinen in ber ws 
tholifchen Welt bei einem an fich fo bevenklichen Zuſtande 
berubigt. Da aber dieſe Verhältniffe fich plößlich ändern 
Können, und in näherer ober entfernterer Zeit ändern ter 
ven, jo dürfte Doch Niemand im Ernfte die längere Fort⸗ 
dauer des gegenwärtigen Zuſtandes wünjchen. Stein Sa 
tholif wird dieſen Zujtand, wenn er permanent werden 
follte oder Könnte, erträglich finden. Die franzöfifche Be 
ſatzung aber ift zumächft nicht dort, um Angriffe Piemonts 
abzuwehren, denn bazu genügte auch ein.kräftiges, von Paris 
nah Zurin telegraphirtes Machtwort, fondern um den Papfl 
gegen feine eigenen Unterthanen, ober gegen einen Einfall 
Garibaldiſcher Freiſchaaren zu befchügen. 

Im Princip ift die Erhaltung des verftimmelten Kir⸗ 
henftants won der Trangdlührn Beyrrumy bereits aufgege 
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ben. Sie hatte ſich für die Conföderation als die Form 
der politiſchen Exiſtenz der Halbinſel erklärt; damit war 
eine Bürgſchaft für die Fortdauer der weltlichen Herrſchaft 
des Papſtes gegeben. Aber am 25. Juni dieſes Jahres hat 
Frankreich das neue Königreich Italien anerkannt, und we⸗ 
nige Tage darauf hat die piemoritefifche Regierung öffentlich 
erflärt: man folle fih durch ven Schein nicht beirren lafjen; 
Piemont werde zur gehörigen Zeit, mit Zuftimmung 
Frankreichs, in Rom einziehen, Rom zur Reſidenz des Kö— 
nigs machen, und ben Reft des archenſtaats dem Reiche 
einverleiben. 

Für jetzt iſt es das Intereſſe ver franzöſiſchen Regie⸗ 
rung, den Papſt fo geſchwächt zu ſehen, daß er des fran⸗ 
zöfifchen Schutes nicht entbehren, daß man jedem Begehren 
durch die Drohung, den Papft feinen italiänifchen Feinden 
preiszugeben, Nachdruck verleihen kann. Hätte die Zurück—⸗ 
ziehung der franzöfifchen Befatung die Wirkung, daß Bapft 
und Kurie in Frankreich ihren Sitz nähmen, fo würden 
bie Franzofen Rom und die Nefte des Kirchenftaats Lieber 
heute als morgen den Piemontefen überlaffen. Daß ver 
Bapit von Piemont abhängig werbe, das liegt wohl nicht 
in ben Abfichten des Kaiſers. Aber Tönnte die Mebertragung 
der Kurie nach Frankreich erreicht werben, fo wäre dieß 
der größte Triumph des Cäſarismus. Der Neffe, ver Erbe 
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dann mit „friedlichen“ Mitteln und mit Vermeidung direlter 
Gewalt vollbracht, was ver erfte Napoleon nicht einmal mit 
Gefangenſchaft zu erzwingen vermocht hatte. 

Gegenwärtig gibt es in-Europa keine Macht, welche 
dem Bapfte auch nur zur Erhaltung des noch übrig ge 
bliebenen Gebietes. aufsichtigen und wirkſamen Beiftand leiften 
möchte oder könnte. 

Drei mächtige Racen, drei große Völkercomplexe ringen 
gegenwärtig um bie Weltherrichaft, und find alle drei in 
mächtigen Geburtswehen neuer Geftaltungen begriffen: vie 
romantfche Welt unter Frankreichs Hegemonie, die flavifche 
mit ruſſiſchem Primat, und bie germanifche mit Englands 
Präponperanz. In ber legteren find buch England und 
Preußen die . proteftantifchen Lnterejfen vorwiegend. Die 
Bolge tft, daß England fich geradezu gegen die Fortdauer 
bes Kirchenftantes feinpfelig erweift, und ſeit zwei Jahren 
thätig zu deſſen Zerftörung mitwirkt, während in Preußen 
die Majorität fich durch ein doppeltes Intereffe beftimmen 
läßt, einmal durch das confeffionelle, welchem die Schwächung 
und Demütbigung des römiſchen Stuhles willkommen ift, 
und dann durch das politifche, welches das Prinzip der An- 
nexionen und ber gemachten Plebifcite mit Erfolg gekrönt 
jehen will, damit man es von bort nach Deutfchland im 
portiren könne. Um ſolchen Preis ift man dort gerne be 
reit, das gemeinfchaftliche Intereffe aller Monarchen preis 
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zugeben, und ruhig zuzufehen, wie ber Untergang bes Legi⸗ 
timität8prinzips und des ganzen öffentlichen echtes von 
Europa fih vollzieht. Die flavifche Welt fteht theils 
unter Rußlands Einfluß, theils hält fie fih abſeits und 
ordnet jede Frage dem großen Intereſſe der Nationalität 
unter, iſt alfo an fich fchon geneigt, mit der italiänifchen 
Nationalität gegen die Sonderſtellung des Kirchenftants zu 
fompathifiven. Das Tatholifche Deutſchland, bei der Schwächung 
Oeſterreichs jedes politifchen Dlittelpunktes und jeder Wirk⸗ 
ſamkeit über die deutſchen Gränzen hinaus ermangelnp, ift 
in diefer Frage machtlos, und muß fich für jett auf Adreffen 
und harmlofe Geſinnungs⸗Kundgebungen befchränten. Demnach 
bleiben, da Spanien von Paris aus bevormmmbet wird, als ent« 
ſcheidende Zaltoren Italien und Frankreich. Beine verfügen, 
menschlich zu reden, zwar in legter Inftanz, aber dennoch 
nicht endgültig, über die Gejchide der weltlichert Papſtherr⸗ 
ſchaft. Frankreich hat im Jahre 1849, als Republik, ven 
durch die Revolution beraubten und vertriebenen Papft mit 
Waffenmacht zurücgeführt. Damals war bie große Mehr⸗ 
beit der Nation der Sache des Papſtes günflig. Seine 
liberale, zu jeder billigen Yorberung des Volkes die Hand 
bietende Regierung, fein reformatorifches Streben hatte ihm 
den Beifall von ganz Europa gewonnen, ihn zum popu⸗ 
lärjten Fürften gemacht. Als aber beider Wiedereinfegung durch 
die franzöſiſchen Waffen auch eine vollſtändige Reſtauration 
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der ganzen geiftlichen Verwaltung erfolgte, als das Statuto 
und mit ibm jede Selbftregierung und Bollsvertretung fiel, alb 
Dinge wieberbergeflellt wurven, die man ſchon für immer 
befeitigt wähnte, ba wenbete fich. der Sinn der Franzofen. 
Die gelefenften Zagesblätter haben nun zehn Jahre Zeit 
und Freiheit gehabt, vie päpftliche Regierung und bie Zus 
ftände im Kirchenſtaate mit ven düſterſten Farben zu ſchil⸗ 
bern, und. das bortige Merilule Regiment als ein unbeilbar 
verrottetes darzuftellen. Sie haben das viele Gute, was 
dort gejchehen ift und gefchieht, forgfältg- verichwiegen ober 
entftellt, jeben Misbrauch vergrößert. So ift es gekom⸗ 
men, daß vie bifchöflichen Hirtenbriefe und die berebten 
Schriften der erſten Männer der Nation in diefen lebten 
Jahren Teinen ver Erhaltung des Kirchenftants günftigen 
Auffchwung der nationalen Gefinnung bervorzubringen ver- 
mochten, und wenn ber Kaifer feine Truppen zurückzieht, 
wird die dadurch verurjachte Bewegung vorausfichtlich in 
Frankreich nicht fehr ſtark fein, und feinen für die Regierung 
bedrohlichen Charakter annehmen.‘) 





') Auch ein in ber Regel ſehr gut unterrichteter Eorrefpondent 
ber N. Preußifchen Zeitung, 26. Septbr. 1861, jagt: „Die 
katholiſchen Bevölkerungen (in Frankreich) begreifen burd- 
aus nicht, daß und im wiefern ber Chef ber Kirche aud ein 
Monarch fein müfje, und das franzöfiihe Epiſtopat hat fih 
dietz Yelter uhren, wi Ah — wotbgebrungen ode 
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Die Sefinnung des Volkes foll auch in den dem Papfte 
ch verbliebenen Gebietätheilen der. Einverleibung in das 
ne italiiche Neich geneigt fein.!) Es verhält fich jet wohl 
big in Folge der von Turin ber empfangenen Weifungen; 
ald aber die beiden Regierungen, bie -Parifer und vie 
ıriner, einig find, und den Zeitpunkt für gelommen .er- 
ten, dürfte eine Erhebung der Einwohner und ein Ple⸗ 
eit auch dort den piemontefifchen Griffen den Schein 
rleiben, als ob fie nur Vollſtreckung des Volkswillens 
m. 

So ift e8 denn zuleßt doch die italiäniſche Nation, die 
tion, zu ver eben auch ver Bapit und die Prälaten ber 
rie feldft gehören, welche die Geſchicke des Papfithums 


nicht, wir haben dieſe Hiftorifche Frage hier nicht in's Auge zu 
faffen — für den Verluſt der der Kirche vom Staate geraubten 
Güter (fie waren feine weltliche -Macht) durch einen Staats» 
gehalt abfinden Tief. Man zähle zu allem biefem ben über- 
wiegenden Einfluß ber antirefigiäfen Blätter, und man wirb 
fi der Ueberzengung nicht erwehren können, daß die weltliche 
Macht des Papftes von einem Berbicte der öffentlichen Meinung 
in Frankreich nichts Gutes zu erwarten haben würde, es fet 
denn, daß der Kaiſer felber das koſngewort zu einem gün⸗ 
fligen Botum gäbe.“ 

1) Allg. Zeitung 26. Mai 1861, Beil. Neue Preuß. zig, 8. Aug. 
1861: „Die ganze Bevölkerung jener Gegend (Subiaco) be⸗ 
herrſcht der eine Gedanke, moglicht bald die Piemontefen ein⸗ 

ziehen zu ſehen.“ 
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in ihrem Schooße trägt. Und das ift gerade das Tragiſche 
an ber jekigen Lage, daß hier Italiäner gegen Stalläner 
ftehen. Dadurch ift fie von jeder früheren .fo völlig ver 
ſchieden, daß die active Mehrheit der Nation entfchloffen 
ſcheint, dieſe Regierung nicht Länger in der Mitte ver Halb⸗ 
inſel zu dulden. Sie iſt, heißt es, mit ihren der Vergangen⸗ 
beit angehörigen Zuſtänden, mit ihren dem übrigen Italien 
fo fremd und antipathiſch gewordenen Einrichtungen, und 
in ihrer Abhängigkeit von ausländiſchem Schutze und er- 
betenen Bejagungen ein entftellender Auswuchs, ein athem- 
beklemmender Kropf am Leibe Italiens, und eine ftets 
brohende Gefahr. 

Wenn in anveren Zeiten bie Papſte bedroht oder an⸗ 
gegriffen wurden, ſtanden die Italiäuer auf ihrer Seite, 
oder verhielten ſich doch paſſiv. Jetzt aber prediget faſt die 
ganze Literatur, die periodiſche mit Ausnahme der Armonia 
in Turin und der Civiltà in Rom, die Lieblingslehre des 
Tages: ber Papft müſſe zum Wohl Italiens feiner welt 
lichen Herrichaft entkleivet werben, entweder unter dem Vor⸗ 
wand, daß Italiens Größe und Einheit dieſes Opfer er- 
heifche, ober indem man bie Gebrechen der päpftlichen Ver⸗ 
waltung für unheilbar ausgibt. Man will ein mächtiges 
Stalten, das Beiſpiel des einheitlichen mächtigen Frankreich 
wirkt verlodend in einem Lande, wo bie höheren Stände 
ſich feit längerer Zeit mit franzöfifcher Literatur nähren. 
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- Zu biefer Machtftellung, heißt es, kann Italien nur burch 
die Abforbirung jenes feiner Natur nach neutralen Staates 
gelangen, durch welchen e8 in zwei abgejonverte Theile ge⸗ 
ſchieden iſt.) Ueberdieß wird die Unmöglichkeit, daß bie 
römtfche Priefterherrfchaft fich felbft veformire und den Des 
bürfniffen und Ideen ber Neuzeit fich anbequeme, jegt gerne 
als unbeftreitbare Thätfache voransgefegt. Cavo ur hat 
biefe Parole ausgetheilt. . Als in diefem Frühjahre Pope 
Henneſſey im britifchen Parlamente berebt zu Gunften 
ber päpitlichen Rechte gefprochen, forberte ihn Layard auf, 
er möge einen einzigen geiſtig bedeutenden Mann in Italien 
nennen, der in der Frage des Kirchenſtaats auf der Seite 
bes päpftlichen Regierung ftehe. Henneffey wußte nur Einen 
zu nennen, und biefer war — ber Iefuit Secchi. In ver 
That haben fich felbft zwei geiftig Hervorragende Männer 
im Klerus bafür ausgefprochen, daß ver Kirchenſtaat, wenig⸗ 
ſtens in feiner jeßigen Geftalt, aufhören ober. umgewandelt 
werben möge, nämlich Paſſaglia und Zofti.”) 


1) Bol. die Denfichrift des Gr. Rayneval, Allg. Ztg. 1857, 
15. April. 

2) Der Brief des letztern aus Montecaffino vom 15. Juni ift im 
Edinburgh Review, Juli 1861 p. 277 abgebrudt. Er bittet 
barin ben Papſt, bie politifche Laſt des Kirchenftantes abzu- 
werfen: perchd oggi i popoli non si lasciano piü portare 
addosso,. come una volta, ma vogliono andare co’ piedi 
loro ete. Toſti's Schrift: 8. Benedetto al Parlamento nazio- 
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Dennoch wird die Zeit kommen, in der bie italiänifche 
Nation fich wieder mit dem Papſtthume und beffen Macht⸗ 
ftellung in ihrer Mitte verföhnen wird. Jener unfelige, 
verhaßte Drud, welchen Oeſtreich auf die ganze Halbinfel 
ausgeübt hat, iſt am Ende doch biöher die Saupturface 
gewejen, warum der hohe politifche Werth des päpftlichen 
Stuhles ald des moralifhen Bollwerk für ganz Stalien in 
den Augen der Nation fo fehr-verbunfelt worden tft. Un- 
terlag doch die römifche Regierung jelbft tiefem ‘Drude, ja 
fie verftärkte und befeftigte denfelben noch durch Die Herbei- 
ziehung öſtreichiſcher Ocenpationstruppen, und durch die 
politiiche Hülflofigfeit, welche fie nöthigte, fi in weltlichen 
und ftaatlichen Dingen dem Willen des Wiener Eabinets 
zu fügen’) .. . rn 

Seit 1500 Sahren bildet der päpftlihe Stuhl ven 
Angelpunkt, um den die Geſchicke Italiens fich bewegen. 
Das großartigite, mächtigfte Inftitut der Halbinfel ift biefer 
Stuhl; auf dem Beſitz deſſelben beruft das europäifce 
Gewicht, die melthiftorifhe Bedeutung Italiens. Jeder 





nale, Napoli 1861, eine Bitte für die Berjhonung won Monte 
caffino fteift fich ganz auf den Standpunlt der italiänifchen Reichs⸗ 
einheit, und gibt implicit Neapel und den Kirchenflaat preis. 

DB Che 2% egli (il Papa) in realta se non un suddito dell’ 
Austria? fagt Torelfi im Jahre 1846 im feinen Pensieri 
sull’ Italia, p. 83. Das war bis 1869 bie allgemeine Anficht 
in Italien. 
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denkende Italläner muß erfennen, daß, wenn ber päpftliche 
Stuhl für Italien verloren ginge, die Sonne von feinem 
Birmamente gewichen wäre. Nur dann würde bie Ents 
zweiung zwilchen ver Nation und dem Gange ber italiänis 
fchen Geſchichte einerjeits und dem Papſtthume anprerjeits 
eine. gründliche fein, wenn ganz Stalten das würde, wozu 
es Einige jet machen. möchten: ein reiner Militärftaat, 
und folglich ein auf ſteten Krieg und Eroberung berechnetes 
Gemeinwefen. Dieß wiberftrebt aber fo fehr ver Natur 
und ben Neigungen des heutigen Italiänerd, daß der mili» 
tärifche Aufſchwung Her Gegenwart, der noch Dazu einen 
großen Theil des Volkes völlig unberuhrt gelaſſen hat, ſicher 
bald vorübergehen ˖wird. | 

Es ift eine bemerkenswerthe Aeußerung Sismondi's, 
daß die Schmach, ‚mit welcher Alexander VI. während ſei⸗ 
ner Regierung die römiſche Kirche bedeckt, jene religiöſe 
Ehrfurcht vernichtet habe, welche ganz Italien beſchirmte, 
und es wie eine leichter zu ergreifende Beute den Fremden 
überliefert habe. So war es feit Leo J., feit 1400 Jahren: 
jede Schwächung und Erniedrigung des Papſtthumes ift 
zugleich eine Niederlage für Italien geworden, an der Größe 
und Majeſtät des Stuhles Petri hat immer Italien Theil 
genommen, und wenn ver Italiäner feine Waffen gegen 
diefen Stuhl kehrt, wenn er mit beim an biefem Stuhle 
begangenen Raube reich zu werden, mit dem dem Papfte 
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entriffenen Fürftengewande feine Blöße zu bebeden hofft, 
ſo wird er damit „felo be fe,“ und er wird enblich erfennen, 

daß er felbftmörberifch gegen den eignen Leib, und veffen 
edelſtes Organ gewüthet Hat. Das haben neuerlich alle 
gründlichen Kenner ber itallänifchen Gefchichte gefehen: 
Balbo, Troya, Cantd, Galestti, Gino Capponi 
haben nicht anders gerebet. Auch Ferrari würbe es zu 
geben, wenn ihn nicht etwa fein troftlofer unchrijtlicher 
Fatalismus abhält. 

Wohl ift es der in Italien gerade vorherrſchenden 
Partei nicht nur um die Einverleibung des ganzen Kirchen 
ftants in ihr neues Einbeitsreich zu thun, fie möchte fi 
auch ber geiftigen Macht des Papftthumes zu ihren poli- 
tifchen Zweden bemächtigen, zu Zweden, vie für jest nod 
unberechenbar find; ver Papft ſoll nicht ein Weltpapft, fon 
bern ber Papft der Italiäner fein, der ihren Willen thue, 
ihr Reich befeftige; und gewiß würbe man nicht wenig be 
troffen fein, wenn der Papft über die Alpen zu gehen An- 
ftalten machte. Es könnte der Verfuch eines Schisma ge 
macht, ein Anlauf zur Aufftellung eines Gegenpapftes ge- 
nommen Werben; das wirbe aber ein ganz gefahrlojes 
Experiment werben, und würbe fchließlich für die Staliäner 
nur bie Lection abgeben, daß alle, bie eine Inftitution, wie 
das Papſtthum, zu eigenfüchtigen Zweden ausnügen wollen, 
zulegt nur Schaden und Schaue hanautragen. 
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Jahrhunderte lang trug man fich in Italien mit. der 
Hoffnung und Weiffagung, daß einft ein Papa Angelico 
fommen werbe, der Ordnung aus ber Zerrüttung, Yriebe 
aus der Zwietracdht, Frömmigkeit aus dem veligidfen Zer- 
falle fchaffen, ver Neftaurator und Beglüder Italiens wer⸗ 
den würde.) Was der im Unteröberge ſchlafende Barba⸗ 
roffa für die Deutſchen, das ift ver Papa Angelico für bie 
Staliäner. Es ſpricht fich in dieſer Sage das Gefühl aus, 
daß Italiens Geſchicke durch das Papſtthum beſtimmt wer⸗ 
den, daß beide auf einander augewieſen ſeien, daß es die 
Beſtimmung bes päpſtlichen Stuhles fei, als der ſchützende 
Genius der Nation in ihrer Mitte und über ihr zu walten. 

Mag auch für jetzt die Einſicht bei den Italiänern 
verdunkelt ſein, daß das Papſtthum ein hohes, von Gott 
ihnen verliehenes Pfand und Depoſitum iſt, und daß. fie 
als Nation verantwortlich find für den Gebrauch oder Mis⸗ 
braud, ven fie davon machen; fie wird ihnen wieder aufs 
geben. Die - bebeutenpften Männer ihrer Nation in ber 


) So heißt e8 in Cambi Storie' Fiorentine, III, 60, daß im 
Sabre 1514 ein Mönch Theodor das Bolt verführt babe mit 
ber Verficherung: avergli un angelo rivelato, come egli 
sarebbe quel Papa Angelico, che i popoli italiani aspetta- 
vano. Auch Savonarola wurde beſchuldigt: ſeine ehrgeizige 
Abſicht ſei geweſen: farsi Papa Angelico. Bgl. Scritti vari 
del P. Vinc. Marchese. Firenze 1855, p. 294. 
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jüngſten Zeit haben es erkannt, daß eine monarchiſche Ein- 
heit dem Charakter und ber Geſchichte des Volkes gleich: 
mäßig widerſtrebe, dem italiäinischen Municipalgeiſte Ge 
wolt anthue. Balbo, Gioberti, Rofmini, Galeotti, 
alle waren für eine Conföperation als die der italiänifchen 
Geſchichte und Volksnatur entſprechendſte Geftaltung, und 
hielten ein einheitliches italiäniſches Reich für eine Unmög— 
lichkeit. Und auch gegenwärtig find unter ben denkenden 
Staliänern ſehr Viele, welche in biefem. Einheitsbau nur 
den Verfuch fehen, einem Gebäude, welchem bie. Grund» 
mauern und bie Seitenwände fehlen, den Dachftuhl auf 
zuſetzen.) Es wird eben wieder einmal bort der Weg zum 
Möglichen auf dem Umwege durch das Unmögliche hindurch 
genommen. Mag bie Partei, welche die Einheit und Cen— 
tralifation nach franzöſiſchem Mufter eritrebt, gegenwärtig 
die Oberhand haben, fie wird ihr nicht bleiben, fondern 
die Anhänger ver föberativen Einheit: werben wohl zuletzt 
bie Erben fein.) Hat doch erjt vor wenigen Wochen einer 
ber früheren Führer ver italiänifchen Revolution, Cernu: 
ſchi, die Unmöglichkeit eines einheitlichen Italiens darge— 


— — — — — 


) Bgl. die Bemerkungen des Marquis Bourbon del Monte 
im Correspondant, 1859. XII, 472. 

2) So unterjeidet Montanelfi, Memorie, I, 33, richtig bie 
zwei politijhen Yarteien. 
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than, und dem neuen Konigreiche ſeine baldige Auflöſung 
geweiſſagt.) Kine Conföderation italiäniſcher Staaten, 
mit dem Papfte als Moderator an der Spitze, das war 
auch die Hoffnung Pius IX. und das Ziel, nach welchem 
er ſtrebte.) Und dieſe Geſtaltung iſt noch immer erreich⸗ 
bar, und bietet ſich dar als die dem Volksgenius am beſten 
entiprechende, wenn bie gegenwärtige piemontefiiche Annexi⸗ 
onseinheit wieber zerfallen fein wird, wenn bie Italiäner 
bed piemontefifhen Beamten» und Aominiftrationsjoches 
fatt, und ihre Schultern Davon wund gebrüdt fein werben. 
Denn man kann einheitliche Nationen nicht improvifiren. Zur 
Bildung einer folchen wird der ftille fpontane Proceß, das 
langſame Wert von Jahrhunderten erfordert. Piemont ift 
in Feiner Hinficht berufen und fähig, die Fuflon der Durch 
Sitten, Einrichtungen, Regungen fo geſchiedenen Theile 
Staliend zu vollbringen; weder wirb das übrige Italien ernft- 
fih piemontefiih werben, noch wird Piemont in Italien 
aufgehen. Außer dem militärifchen Geiſte, der allerdings 
bier fich findet, während er tim übrigen Italien mangelt, 
befigt die Benvälferung Piemonts keine jener Stammeseigen« 
fchaften, wodurch fie zur geiftigen und politiichen Hegemonte 


— — — — — 


| 1) Neue Preuß. Ztg., 16. Juli Ami de la religion, 18. Juli. 


?) Un Papato moderatore della lega degli Stati italiani, Pa- 
ini I, 69. Ä ö 
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über Die ganze italiänifche Nationalität berufen erfcheinen 
könnte. 

Was die Regierung in Turin dem Papſte anbieten 
kann, was fie früher unter Cavour durch Paſſaglia bat an 
bieten laffen, auch jetzt wieder unter Ricaſoli ange 
boten bat oder anzubieten gefonnen iſt, das ift fein 
Geheimniß.') Es handelt fich theild um die Lage des Papftes 
und der Garbinäle, theil$ um bie Freiheit der Kirche in 
Stalien. In leßterer Beziehung hat Cavour am 26. Mär 
1861 im Parlamente erklärt: Italien werde die Kirche vom 
Staate emancipiren, und ihre Freiheit auf den umfaſſend⸗ 
fien Grundlagen ficher ſtellen. Binfichtlicd des Papftes und 
der Kurie erklärt man fich bereit, ihm und den Carpinälen 
als Fürften und Geheimräthen der Kirche alle Rechte und 
Privilegien perfönlicher Souverainetät und Unverleglichkeit 
einzuräumen. Man würbe wohl auch, beißt es, eine Aus- 
ſtattung mit einem von Staatsabgaben freien Grunpbefik 
nicht verweigern, denn daß ber Papft nicht. piemontefifcher 
Staatspenfionar werben könne, fieht man doch auch in Turin. 
Indeß würben dieſe beiden Dinge, Souverainetät und freier 
Grundbeſitz, mit einander verbunden, einfach wieder einen 
Kirchenſtaat oder den Anfang deſſelben bilden. Man würde 
alfo den Papft nur des Seinigen berauben, um ihn mit 


') ©. darüber das Edinburgh Review 1861, July, p. 260 19. 
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fremdem Gute auszuftatten, doch auch abgefehen hievon — 
welche Bürgfchaften könnte die Turiner over die Tünftige 
römifche Regierung dem Papfte und ver ganzen Tatholifchen 
Welt varbieten? Wer würbe für die Garanten einftehen? 
wer die Garantien verbürgen? 

Eine Regierung, die fich ihres Treubruches rühmt, die 
fein Völkerrecht, Teine Verträge, Leine Legitimität des Be—⸗ 
figes, nichts als die brutale Gewalt und das Necht des 
Stärferen oder die Autorität ber vollbrachten Thatfachen 
anerkennt, die in einem Dekrete das Andenken eines Mörs 
ders für geheiligt erklärt, eine. Regierung, für die e8 feine 
rechtlichen, Keine fittlichen, feine .religiöfen Bande gibt, bie. 
follte aufrichtig ver. Kirche Freiheit, dem Papfte Unantaft« 
barkeit und Selbtftänpigfeit gewähren? Man bürfte nur 
tie Brofferio’s und Gallenga's in Zurin fragen,. fie, welche 
die Kirche wie einen Klotz betrachten, aus welchem fie nach 
Gutdünken, gleich jenem Horazifchen Bilphaner, eine Bank 
oder ein Idol fchnigen Tönnen — fie würden wohl fagen,- 
welches 2008 fie ihr zugenacht haben. Ihre Kirchenfreiheit 
würde mit der Befreiung der Kirche von ber Lat des ir⸗ 
pifchen Befites beginnen. Mit der Bettlerin könnte man 
dann verfahren, wie Laune, Haß und angeborner Despoten- 
trieb e8 eingeben wird. Die Behandlung der geiftlichen 
Corporationen, die Unterbrüdung und Beraubung der Klö⸗ 


fter, die DBertreibung uud Mishandlung. ver Biſchöfe — dos 
v. Döllinger, Papftthum. xX 
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ſind dort die vielverheißenden Erſtlingsfrüchte der neuen 
Aera kirchlicher Freiheit. 

Daß der paäpſtliche Stuhl in einem Reiche, wie das 
Piemontefifche, wahrhaft frei fet, ift rein unmöglich. Selbſt 
wenn bie gegenwärtigen und künftigen Staatsmänner biejed 
Neiches den ernften Willen hätten, feine Freiheit nicht an 
zutajten, würden die Umſtände ftärker fein, als fie. Die 
Tagespreſſe würde unabläffig ſchüren und hetzen, würde ven 
Papſt und feine Umgebung heute als geheime Verſchwörer, 
morgen als Volksaufwiegler denunciren; man würde in vajcher 
Progreffion den ganzen Apparat polizeilicher und politifcher 
Zwangsmittel gegen ihn aufbieten. Den Mächten gegenüber, 
bie dort walten und noch einige Zeit walten werben, wäre 
jeder Vertrag, jede Zuficherung wie ein papierner Hemm⸗ 
ſchuh, mit dem man einen fortrollenden Wagen aufhalten wollte. 
Wie würden dort die emporgelommenen Advokaten und Jour⸗ 
naliften beim erften Anlaffe mit dem Beſen brutaler Ge 
walt über die Spinnengewebe der Stipulationen dabinfahren! 
An fonoren Phrafen zur Beichönigung jeder Nechtever- 
legung und Gewaltthat würden bie italienifchen Bardre's 
ihre Vorgänger im Parifer Eonvent noch überbieten, und 
wie man bort nach dem Sage; il faut avilir et puis detruire, 
mit dem Königthume verfahren, fo find die Epigonen bed 
Eonvents in der Halbinfel bereits gerüftet, daſſelbe Verdict 
in gleicher Rehenioige an ven Hanse zu vollſtrecken. 
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Nah den Angaben öffentlicher Blätter gäbe es in Rom 
gegenwärtig neun Karbinäle, welche zu einem Abkommen mit 
Piemont rathen. Es ift kaum zu glauben, fie müßten denn 
eine Binde vor ben Augen haben. Ober meinen fie, bie 
Zeiten feien bereits gefommen, wo ber Mazzinifche Wolf 
ſanft und friedlich neben dem kirchlichen Lamme lagern werbe ? 

Kommt es wirklich dahin, daß der Bapft nur zu wählen 
bat zwiichen dem Untertban um dent Verbannten, fo wirb 
er, wir hoffen es mit aller Zuverficht, das lettere wählen. 
- Doch — der Papſt ift in der ganzen katholiſchen Welt zu 
Hauſe.) Nur unter Belennern eines andern Glaubens wäre 
er in der Fremde. Wo er auch jich hinwenven möge, er 
wird überall Kinder finden, überall al8 ein Vater verehrt 
werben. Du bift unfer und wir find bein — mit. diefent 
Gruße wird man ihn empfangen. 

Möge man fih in Rom erinnern, welchen Subelraufch 
feiner Zeit die Erfcheinung des aus der franzdfiichen Haft 
beimgefehrten fiebenten Pius in Italien weckte. Es wird 
auch dießmal feine guten Folgen haben, wenn dem religiöjen 
Theile der Nation recht handgreiflich Mar gemacht wird: 
Unfere Unitarier find e8, fie, die ung das vreifache Joch 


2) Betrarca an Urban V.im S. 1366: Ubicungque ille (Pon- 
tifex) sibi moram eligit, illic sponsa, illic sedes propria 
sua est. Ap. Raynald, ad a. 1366, 22. 

Ar 
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der Eonfcription, unerſchwinglicher Steuern und fremder 
Beamten aufgebürbet haben, die nun auch ven Papft aus 
unferer Mitte hinweg über bie Alpen in's Exil getrieben 
haben. Freilich e8 wird beieiner folchen temporären Scheidung 
zwifchen Dann und Weib, zwifchen dem Papfte und Nom, 
nicht ohne mannigfaltige Störungen . bes kirchlichen Ge⸗ 
Ihäftsganges abgehen; das Perſonal der Kurie, der vielen 
firchlichen Eongregationen ift zu zahlreich, um fich in Maſſe in 
ein fremdes Land verpflanzen zu laffen. In -früheren Jahr⸗ 
hunderten war die Mafchinerie ver Kirchlichen Verwaltung 
viel einfacher, und wenn ber Papſt, was damals fo häufig 
gefchah, feinen Aufenthalt in einer andern Stabt nahm 
oder Über die Alpen ging, folgte ihm dys ganze Perfonal 
der Kurie, und fand Raum in einer einzigen franzöfifchen 
Abtei. Das tft nun ganz anders geworben. Auch könnten 
einzelne Mächte wähnen, der bevrängten, aus ihrem ange 
ftammten Boden herausgeriffenen Kurie jet leichter etwas 
abzugewinnen. Es wird aljo, wenn die Nothwendigkeit, Nom 
zu verlaffen, eintritt, an Schwierigkeiten und peinlichen Si- 
tuationen nicht mangeln. Es muß eben bas Kleinere von 
zwei Uebeln gewählt werben, und ba kann Tein Zweifel 
darüber beftehen, daß die zeitweilige Verlegung bes päpft- 
lichen Sites das geringere Uebel ift im Vergleiche mit einer 
prinzipiellen Entfagung, bie nie wieder zurückgenommen wer: 
den Könnte, 
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Eine Verlegung des päpftlihen Stuhles nah Frank 
reich würbe unter den gegenwärtigen Verhältniſſen fo viel 
fein, al8 eine förmliche Herausforderung. des Schisma, 
würde mindeſtens Allen, denen an Befchränfung ber päpft- 
lichen Rechte oder an ver Lockerung der Beziehungen zwi⸗ 
Ihen der Kurie und den Kinzelficchen gelegen tft, will 
kommne Vorwände bieten, würde den Regierungen, welche 
bie Einwirkung der päpftlichen Autorität: auf die Kirchen 
und Bevölkerungen ihrer Länder überhaupt oder in gegebes 
nen Fällen zu hemmen und zu erjchweren wünſchen, fcharfe 
Waffen in die Hand geben. | 

Und welche Demüthigungen jtehen Papft und Cardi⸗ 
nälen bevor, welches Joch wird ihnen auferlegt werben, 
wenn fie einmal auf Frankreichs ‚Erde ganz in ver Gewalt 
jener Männer an der Seine find, welche jett beveits fich 
rühmen, beim nächften Conclave über eine Anzahl von 
Stimmen zu verfügen. Als Spanien, von den Abfichten 
Piemonts auf Umbrien und die Marken in Kenntniß ges 
fegt, in Paris fich bereit erklärte, ein Zruppencorps zum 
Schutze des päpftlicden Gebietd nach Mittelitalten zu. fen« 
den, und zugleich die franzöfifche Regierung einlub, ihre 
Beſatzung in ‚gleicher Abficht zu verjtärken, da warb in 
Paris eine abjchlägige Antwort ertheilt, „weil England 
bieß nicht wolle.” So weit alfo tft e8 gelommen, daß das 
franzöfiiche Volk, welches im Jahre 1849 die Wieberein« 


. 
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feßung des Papftes mit dem Blute feiner Krieger erkauft 
Bat, zehn, zwölf Jahre fpäter den Papjt preisgeben muß, 
weil England es jo will. 

Sollte die Kurie eine Zeit lang in Deutfchland ver 
weilen, fo werben bie römifchen PBrälaten, ohne Zweifel mit 
angenehmer Ueberrafchung, ſich da Überzeugen, daß unfer 
Bolt, um religids und Tatholifch zu fein und zu bleiben, 
der Krüde der Polizei nicht bedarf, vaß bet uns ber relis 
giöſe Sinn des Volkes der Kirche befferen Schuß gewährt, 
als e8 die Carceri unfrer Biſchöfe thun könnten, die, Gott 
fei Dant, nicht eriftiren. Sie werben finden, daß die Kirche 
in Deutjchland ſich ganz gut ohne das Sant’ uffizio zu 
behelfen weiß, daß unſere Biſchöfe, obgleich, oder weil ſie 
feine phyſiſchen Zwangsmittel anwenden, von dem Volke 
geehrt werben wie Fürften, daß man ihnen Ehrenpforten 
errichtet, daß ihre Ankunft in einem Orte ein Fefttag für 
bie Einwohnerfhaft tft. Sie werden wahrnehmen, wie bei 
und bie Kirche auf der breiten, ftarken und gefunden Baſis 
eines wohlgeorpneten Pfarreien- und Seelforgerfuftems und 
religiöfen Volksunterrichts ruht. Sie werden erkennen, 
baß wir Katholiken ven jahrelangen Kampf für die Erlb— 
fung der Kirche aus den Banden ver Bureaufratie aufrichtig 
und ohne Rüdhalt geführt haben, daß wir uns nicht beis 
kommen laffen, dem Italiäner zu verfagen, was wir für 
ans in Anfpruch genommen, daß wir alfo weit entfernt 
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find, die Bewaffnung ver Kirche mit dem Arm der Polizei 
und mit ber bureaufratifchen Gewalt irgendwo für einen 
Vorzug zu halten. Im ganzen katholiſchen Deutſchland tft 
man, durch die Erfahrung belehrt, mit Féę n6élon's Aus 
fpruch einverstanden, daß die geiftliche Gewalt forgfältig 
von ber weltlichen zu trennen fei, weil ihre Vermiſchung 
verderblich ſei. Sie werben ferner finden, daß ber ganze 
beutfche Klerus bereit ift, ven Tag zu fegnen, an welchem 
ee vernimmt, daß die freie, fouveraine Stellung des Papites 
gefichert fei, ohne daß Geiftliche- fernerhin Todesurtheile 
fällen, Geiftliche als Finanzbeamte und Polizeidirektoren 
fungiren oder Lotteriegefchäfte beforgen. Und endlich wer⸗ 
“den fie entveden, daß alle deutſchen Katholiken einmüthig 
einftehen für die Unabhängigkeit des päpftlicden Stuhls und 
den legitimen Beflt des Bapftes, daß fie aber gerade nicht 
Dewunderer einer noch fehr jungen Staatdorbnung find, 
welche zuletzt doch nichts anderes iſt, als das Produkt Na⸗ 
poleoniſcher Staatsmechanik im Bunde mit einer geiſtlichen 
Adminiſtration. Und ſolche Erfahrungen werden gute Früchte 
tragen, wenn die Stunde der Heimkehr ſchlägt, wenn die 
Reſtitution erfolgt. Dieſe wird erfolgen, mag das italiänt- 
fche Königreich fich befefligen, oder mag es, was allerdings 
wahrjcheinlicher ift, wieder zerfallen. Die Zeit wird kom⸗ 
men, wo das italiänifche Volk feinen Frieden mit dem Papſt⸗ 
thume zu machen begehren wird, wo es erfennen wird, wie 
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wahr einer feiner hervorragendſten Geiſter, Tommaſeo 
geſprochen hat: „Für Italien wäre es eine Thorheit, wenn 
es dieſen ſeinen Schild und ſein Schwert, das Papſtthum, 
von ſich, und einer andern Nation hinwerfen wollte.“ Und 
doch meint Tommaſeo ſelber,“)) es könne nur gut fein, wenn 
das Papſtthum ſich auf kurze Zeit von Italien entfernte, 
baburch würden die heutigen Italiäner am beften lernen, 
welchen Schaf fie an demfelben bejüßen. 

Anzwifchen aber werden Pius und die Männer feines 
Nathes „der Vorzeit Tage, die Sabre der Vergangenheit 
übervenfen.”?) Ste werben aus der früheren Gefchichte des 
Papftthumes, welches fchon fo manches Exil und fo mande 
Reftauration erlebt hat, auf die Zukunft fchließen. Das 
Beiſpiel der entjchloffenen, muthigen Päpfte des Mittel- 
alters wird. ihnen vorleuchten. Es handelt fich jet nicht darum, 
ein Martyrium zu erbulden, bei den Gräbern der Apoftel 
auszuharren oder in bie Katakomben binabzufteigen, ſondern 
darum handelt e8 fich: den Boden der Knechtſchaft zu ver 
laffen, und auf freiem Boden auszurufen: der Strid if 
entzivei, und wir find frei. Für das Uebrige forgt Gott, 
forgen die nicht verfiegenden Gaben und lauten Sympathien 
ver katholiſchen Welt, forgen bie Parteien in Italien. Wenn 





') Roma e il mondo p. 349. 
?) Blialm 76, 6. 
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diefe jih in dem zum Schlachtfelde geworbenen Lande zer» 
fleifeht und erfchöpft haben werden, wenn das ernüchterte 
Bolt, der Soldaten und Aopofatenherrichaft müde, den 
hoben Werth einer geiftigen und moralifchen Autorität wies 
der begriffen haben wird, dann ift e8 Zeit, an die Nüd- 
fehr in die ewige. Stadt zu denken. Unterveß werden aber 
bie Dinge verfehiwunden fein, mit deren Beibehaltung man 
fi jegt quält, und mit beflerem Rechte, als Eonfalvi in 
ber Borrede zum Motuproprio vom 6. Juli 1816, wird 
man dann fagen können: „Die göttliche Vorſehung, welche 
die menfchlichen Dinge dergeſtalt leitet, daß aus dem größ- 
ten Unglüd zahlreiche Vortheile entipringen, fcheint gewollt 
zu haben, daß bie Unterbrechung der päpſtlichen 
Regierung zu einer vollkommeneren Form der— 
ſelben den Weg bahnen ſolle.“ 


Beilage 
Zwei Vorträge, gehalten in München am 5. und 9. April IS6L 


I. 

— — Bird der Kirchenftaat fortbeftehen, oder verſchwinden? 
Wird das Oberhaupt der Kirche zugleich ſouverainer Fürſt 
eines Staates bleiben, over ift die Zeit gekommen, wo bie 
weltliche Gewalt des Papftes von der geiftlichen getrennt werben 
wird? Ein großer Theil feines Länderbeſitzes iſt ihm bereits 
entriffen, man droht und rüftet fich, auch nach dem Ueberreſte, 
nad feiner Hauptftadt zu greifen. Welches werben, wenn bief 
gelingen follte, die Folgen für vie hriftlihe Welt fein? Was 
fol aus dem päpftlichen Stuhle werden, wenn ihm ver Boden 
unter den Füßen weggezogen wird? Und wird er feine hohe 
Aufgabe noch ferner erfüllen können, wenn er, fo zu fagen, in 
bie Luft geftellt, over in vie Abhängigfeit von einer fremben, 
ihre eigenen Zwecke verfolgennen Macht verfett ift? Diee 
Tragen erhalten Jedermann in Spannung. Vermag doch fan 
menſchlicher Scharfblid, feine Einbildungskraft alle die Folgen 
zu ermeſſen, welde, durch Jahrhunderte fortwirfenn, an bie 
Entſcheidung derſelben ſich knüpfen müffen. 

Ueber das gute Recht des Papſtes, das ſich auf die ſtärkſten 
und legitimſten unter Menſchen gültigen Erwerbs - uud Befitzz⸗ 
Titel fügt, kann fein Zweifel beftehen, eben fo wenig über ben 
treulofen Macchiavellismus und die empörende Ungerechtigkeit 
ber gegen ben römiſchen Stuhl befolgten Politi. Darüber 
benfen wir wohl alle gleih. Es mag nur, da dieß, in Stalien 
wenigftens, fo allgemein ignorirt wird, eben erwähnt werben, 
bag Pius Wahlfürft ift, daß er nur ein ihm für feine Leben 
zeit anvertrautes Gut zu verwalten hat, und daß er burd 
einen Eid, den Kichenftant unwerieitt yrechalten, gebunden if. 
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Allerdings iſt das Papſtthum weit älter als der Kirchen⸗ 
ſtaat, ſind die römiſchen Biſchöfe von jeher und nothwendig 
Oberhirten der Kirche geweſen, aber erſt in ſpäteren Zeiten 
Landesfürſten geworden. Sieben Jahrhunderte lang hat ver 
römiſche Stuhl beſtauden, ohne auch nur ein Dorf mit fürft- 
Iiher Souverainetät zu befigen. Und als dann bie großen 
Schenkungen ver fränfifchen Könige und der Kaiſer den Grund 
zum Rirchenftante gelegt hatten, gingen doch noch Sahrhunderte 
darüber hin, ehe die Päpfte zum ruhigen Befite und zur wirt 
lichen Regierung des Landes in feinem nachherigen Umfange 
gelangten. In Rom felbft wurde die Gewalt ver Päpfte Iange 
beftritten, fie mußten ihre Stadt oft und auf lange verlaffen, 
fie wohnten lieber in Biterbo, Anagni, Orvieto, over fie fahen 
ſich genöthigt über die Alpen zu gehen und, am häufigften in 
Frankreich, ein Aſyl zu jnchen. Im 14. Jahrhundert kam faft 
70 Jahre lang fein Papft nah Italien. Die Kurie refidirte 
in Avignon. Eigentlich befinden fich die Päpfte erſt fett Xeo X., 
feit etwa 350 Jahren im ruhigen Befige des Landes und feiner 
drei Millionen Einwohner. 

Aud das ift wahr, daß die Wahlform, vortrefflih für 
die Kirche, in politiicher Beziehung ihre bedeutenden Nachtheile 
bat. Der viel häufigere Wechfel der Regenten und ihrer Res 
gierungsſyſteme, das früher jo gewöhnliche Beftreben ber Ge- 
wählten, ihre Verwandten zu erhöhen und zu bereichern, ver 
Mangel einer mit dem Lande erwachenen Dynaſtie, welche 
durch die Anhänglichkeit des Volkes eine Bürgſchaft und ein 
Bollwerk der Stetigfeit und der Dauer bilven könnte — Alles 
dieß zeigt, daß die Form eines Wahlreiches, neben manchen 
Bortheilen, ihre Schattenfeiten hat, und die Geſchichte lehrt, 
daß Wahlreiche ftärferen Erfchütterungen ausgejett find, leichter 
zu Grunde gehen als Erbreihe. Doch war in Rom die Tettere 
Gefahr bis in die neuefte Zeit abgewenvet durch die allgemein 
anerkannte Unantaftbarkeit des Pontififats, durch die religiöfe 
Ehrfurdt, welche den Stuhl des Apoftelfürften umgab und 
beſchirmte. | ' 

Die Heroen der kirchlichen Wiffenfhaft haben indeß in 
diefer Verbindung ver höchſten kirchlichen Gewalt und Würde 
mit einem weltlihen Königthume nicht etwa einen Vorzug over 
eine Vollkommenheit gejehen, fonvern nur etwas durch Die Noth 
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der Zeiten Gebotenes. An ſich, fagt Cardinal Bellarnim, 
würde e8 wohl beffer fein, wenn die Päpfte fich blos mit ven 
geiftlichen Dingen, die Könige aber mit ven weltlichen befaßten, 
aber wegen ver Bösartigfeit ver Zeiten feien durch göttliche 
Borjehung dem Bapfte und anderen Biſchöfen weltliche Fürften- 
thümer gegeben worden. Es fei in der Kirche gegangen, wie 
bei den Juden, bei denen erft zulegt, in ver Makkabäerzeit, 
das Königthum mit dem Priefterthume verbunden worden. So 
babe die Kirche in den erſten Zeiten zur Behauptung ihrer 
Majeftät ver Fürſtenmacht nicht bedurft, jet aber fcheine fie 
berfelben nothwendig zu bebürfen.') - | 

Diefes Bedürfniß befteht unftreitig auch in unferer Zeit 
eben fo ftarf als früher. Und gleihwohl erheben ſich, auch m 
ber Tatholifchen Welt, zahlreiche, mitunter ſogar theologiich ge 
wichtige Stimmen, welche den Zeitpunkt zur Trennung ver bei- 
den bisher verbundenen Gewalten gelommen wähnen, vie Si- 
cularifirung des ganzen Kirchenſtaates für. ein eben fo zeitge 
mäßes als unvermeibliches Ereigniß ausgeben. Die Urjachen 
dieſer auffallenden Erjcheinung find zu ſuchen in der Rage JIta⸗ 
liens, den inneren Zuftänven des Kirchenſtaates, der Gefinnung 
des italienifchen Volkes und insbeſondere der päpftlichen Um 
terthanen. 

Die päpftliche Regierung hatte den Ruf, eine ver milveften 
und rüdfihtsvollften in ganz Europa zu fein. Und gleichwohl 
ift e8 wahr, daß nun ſchon ſeit nahezu vierzig Jahren im ber 
Bevölkerung des Kirchenftantes eine tiefe Unzufriedenheit und 
Misſtimmung bericht, am ftärkiten in den Städten; und in 
einem Lande, wo e8 feinen unabhängigen Bauernftand gibt, iſt 
vie ftäptifche Bevölkerung in noch höherem Grave als ander 
wärts diejenige, die Alles enticheivet. In diefem Haupttheik 
ber Nation wucherten fort und fort geheime politijche Gefſell⸗ 
Ihaften, Verſchwörungen, Infurreftionsverfuche; Hunverte lebten 
compromittirt ober verbannt als Flüchtlinge in Auslande. 

Die Schwäche der päpftlihen Regierung nahm mit jebem 
Sahre zu. Pins IX. verfuchte vergeblih durch Zugeftänpnife 


) De Rom. Pontifice, Disputationes, Tom. I p. 1104, ed. 
Ingolstad. 1596, 
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burch Gewährung einer Verfaſſung zu verfühnen. Er begann 
jeine Xegierung mit der vollftändigften Ammeftie, welche die _ 
Schuldigen und Betheiligten von vier Aufftänden zurüdrief. 
Damit waren nur bie unverſöhnlichen Gegner ber Regierung 
in’8 Land gerufen und in bie Lage verjegt, ihr ganz offen ben 
Krieg zu machen. Ä 

Die Kataftrophen, welche bald und in rafcher Yufeinanber- 
folge eintraten, find befannt. Wie früher fchon, jo mußten auch 
feit 1849 zwei fremde Mächte, Defterreih und Frankreich ihre 
Truppen als Sarnifonen in's Land legen. 

Der päpftlihe Stuhl, ver in feiner kirchlichen Stellung 
und in feinem geiftlihen Rechte in der ganzen Tatholifchen Welt 
bie vollfte Anerfennung, ben begitwilligſten Gehorſam fand, 
wie dieß vielleicht in gleichem Grade noch nie in früheren 
Zeiten der Fall geweſen, bot nach ſeiner weltlich- politijchen 
Seite hin den tramrigen Anblid der ſchwächſten, hilfloſeſten 
Regierung von ganz Europa, die nur auf Die doppelte Krücke 
fremder Mächte und ihrer Bajonette geftütt ſich zu behaupten 
vermochte. 

Und doch konnte keine Regierung mehr bemüht ſein, vor⸗ 
handene Misbräuche der Verwaltung abzuſtellen, Verbeſſerungen 
einzuführen, den billigen Wünſchen der Bevölkerung, ſoweit 
nicht das Princip und Intereſſe der Selbſterhaltung oder das 
herrſchende Syſtem einer durch Geiſtliche geleiteten Regierung 
in Frage geſtellt war, Rechnung zu tragen. Seit zwölf Jahren 
ift die Geſchichte der Herrſchaft des jetzigen Papftes eine fort- 
Iaufende Kette von nüßlichen und wohlthätigen Reformen. Aber 
alle dieſe Verbeflerungen waren und find nicht im Stande, die 
tiefe Abneigung und Misitimmung der Bevölferung zu heben. 

Jede Regierung, bie fih nicht blos anf die Bajonette 
ihrer Solvaten fügen will, muß, wenn es auch eine Klaſſe 
von Unzufrievenen gibt, doch auf die Mehrzahl der Bevölkerung, 
auf ihre Anhänglichfeit an die Dynaftie, ihre confervative Ge⸗ 
finnung, mindeſtens auf ihr Intereſſe der Selbfterhaltung und 
ihre Furcht vor Ummälzungen ſich verlaffen können, und jo mit 
der Nation verbunden fein. 

Alles dieß aber fehlt im Sirchenftaate: eine Dynaſtie gibt 
es nicht; alle Berfuche, eine einheimifche Armee zu bilden, find 
efcheitert, die Abneigung gegen den päpftlichen Militärdienſt it 
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allgemein, und frembe Sölblinge erbittern nur. Die auswärtigen 
Diplomaten bemerken in ihren Berichten: bie Ohnmacht der 
päpftlichen Regierung Liege vor Allem darin, daß fie fich auf 
feine Klaſſe der Bevölkerung verlaflen könne, daß im Moment 
eines Angriffs Niemand auch nur eine Hand für fie erhebe, 
Niemand irgend ein Opfer für ihre Erhaltung bringen wiürbe. 
Und dazu kommt, daß die weltliche Herrihaft des päpftlichen 
Stuhles nicht nur unter den eigenen Unterthanen, ſondern in 
ganz Italien zahlreiche Gegner hat. Die Öffentliche Meinung 
—— iſt gegen ſie. Man betrachtet ſie als das große 
Hemmniß, welches der Verwirklichung der italiäniſchen Ideale ſich 
entgegenftelle, der Entwicklung einer großen Nationalität, eines 
mächtigen italiänijchen Staates, ver feine Stelle unter den euros 
päifchen Großmächten einnehmen wiirde. Graf Rayneval fagt 
wohl mit Recht: Das Unbehagen und die Unzufriedenheit ver 
Bevölkerung kommen hauptjächlich daher, daß Italien in ber 
Welt nicht eine ſolche Rolle jpielt, wie ſie ſich's geträumt hat. 
Zu allen Zeiten wo dieß Gefühl des nationalen Ehrgeizes er 
wacht ift, warb bie weltliche Macht des Papſtthums ftets als 
das Hinderniß betrachtet. ') 

Es läßt fi ferner nicht läugnen, daß feit hundert Jahren 
ein Zug der Säcularifation durch ganz Europa geht. Die 
Berbindung geiftliher Würde mit weltlichen Beamtenthume hat 
jevenfall8 bei den europäiſchen Völkern auf Teine Sympathien 
mehr zu rechnen. Selbft die deutſchen geiftlichen Fürftenthümer, 
in denen doch, anders als im Kirchenſtaate, vie Verwaltung 
überwiegend von weltlichen Hänven geleitet wurde, find nidt 
blos durch die Ummälzungen, ſondern aud durch die öffentliche 
Meinung, die in ihnen etwas dem Zeitalter Fremdes, Unnatür⸗ 
liches, eine Ruine der Vergangenheit ſah, untergegangen, und 
1814 hat ſich nicht eine einzige Stimme für ihre Wiederher⸗ 
ftellung erhoben. Zu unferer Zeit ift alfo eine Verbindung 
weltliher Funktionen und Befugniffe mit dem geiftlichen Stande 
nicht mehr ein Element ver Stärke, fondern ber Schwäche 
Nichts erbittert mehr als die Anwendung weltlicher Regierungs⸗ 
mittel oder gar polizeiliher Gewalt- und Strafmittel zur Er 


1) Allg. Ztg. v. 15. m 1ER. 
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reichung religiöfer Zwede und umgefehrt die Anwendung relis 
giöſer Mittel zu politifchen Abfichten. 

Diefer Widerwille gegen die Vermiſchung des Geiftlichen 
und des Weltlihen oder gegen vie Handhabung ver politiichen 
und polizeilihen Gewalt durch ©eiftliche ift nicht Wirkung eines 
geſchwächten Keligionsgefühles, ſondern Yolge einer veränderten 
Anfhauung und Lage. Ein auffallenves Beiſpiel davon find 
die Spanier. Bei diefem Volle war das, was jet überall 
als unerträglich erjcheint, eine Art von Bedürfniß geworben; 
man wollte auch in weltlichen Dingen nur ber Kirche gehorchen; 
wenn die Regierung Steuern beburfte, jo mußte fie fich der 
Dazwifchenkunft ver Kirche bevienen: ver Abgabe mußte eine 
kirchliche Form gegeben werben, nur dann bezahlte das Volt 
fie willig. So war die fpanifhe Imquifition eine Art von 
Staats- und Polizeianftalt, die fih das Voll nur in dieſer 
kirchlichen Form gefallen ließ. Das ift nun aber auch bort 
ganz anders geworden. Und jo würde e8 auch bei uns im 
Deutſchland den ſtärkſten Widerſpruch erregen, wenn etwa ein 
Prälat Minifter, ein Bischof zugleich Regierungspräfident wäre, 

Ehemals wurde in ben Gebieten des päpftlichen Stuhls 
wenig regiert, Alles war corporativ geglievert und verwaltete 
feine eigenen Angelegenheiten; die Staatsgewalt begnügte ſich 
mit der oberften Leitung, ohne viel einzugreifen. Das ift num 
aber dort ganz anders geworben durch die Napoleoniſch-Fran⸗ 
zöſiſche Verwaltung, in deren Erbſchaft dann Cardinal Con⸗ 
ſalvi eintrat. Seitdem wurde die geiftliche Regierung, — und 
das ift fie, obgleich im Jahre 1848 in ver Staatsverwaltung 
109 ©eiftlihe auf 5059 weltliche Beamte trafen — als eine 
widerwillig getragene Laft empfunden, vie man je eher je lieber 
abſchütteln mochte. 

Auch die Rechtspflege im Kirchenftaate, zum großen Theile 
von geiftlihen Richtern geübt, hat zu vielfachen Klagen Anlaß 
gegeben, und konnte dem Bedenken unterliegen, ob in unferen 
Zeiten der Geiftlihe vermöge feines Standes, feiner Bildung 
und feiner mehr paftoralen als jurivifhen Anſchauungsweiſe 
fih zum Richter eigne, ob nicht die Verſuchung für ihn allzu 
ſtark jet, ftatt der objektiven, ſtreng rechtlichen Beurtheilung 
und Entſcheidung häufig einem milveren, aber am Ende rein 
willführlihen Verfahren ven Vorzug zu geben. 
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So iſt denn die Tage des Kirchenſtaats ſchon feit Fahren, 
auch abgefehen von ben fremden Intriguen, Aufhetzungen und 
Gewaltthaten, beflagenswerth und nieverfchlagend. 

Durch die Abneigung eines großen Theils der Bevdl- 
ferung wird die Verwaltung nothwendig mistrauifch, fie glaubt 
weniger Freiheit, ſchon im Intereſſe ihrer Selbfterhaltung, ge 
währen zu dürfen, fie darf feine berathenden Verſammlungen 
zulafien, weil ihre Feinde fich fofort derſelben bemeiftern wir: 
den, fie muß überall hemmend einfchreiten; eben dadurch aber 
verliert fie immermehr den Boden ber öffentlichen Meinung; 
daher der auffallenve Eontraft zwifchen früher und jest. Al 
Pius VII. 1809 das Decret der Abfjegung, welches Napoleon J. 
gegen ihn erließ, mit einer Ercommunifation des franzöſiſchen 
Kaiſers erwieberte, erregte dieß den Enthufiasmus der Bevöl⸗ 
kerung; alle die in franzdfiichen Dienften ftanven, gaben fofort 
ihre Aemter auf, furz das ganze Boll gab feinen Entſchluß zu 
erfermen, fich genau nach den Beſtimmungen der Bannbulle zu 
richten. Einige Jahre darauf war vie Rückkehr Pius VII. aus feiner 
Sefangenfhaft ein wahrer Triumphzug durch Das ganze Yan. 
Wie hat fi) das jetzt geändert! 

Der Sarvinal Bacca erzählt: Zur Zeit ver Napoleoni- 
fchen Herrfchaft habe er ſich in Folge eine8 Fahre langen Nad- 
denkens mit dem Gedanken befreundet, daß das Erlöfchen ber 
weltlichen Herrichaft des römijchen Stuhles mit manchen nicht 
geringen Portheilen für die Kirche verknüpft fein würde, daß 
dadurch die Eiferfucht und Abneigung gegen ven römischen Stuhl 
befeitigt, over Doch vermindert werden würde. Pacca meinte, 
Europa gehe einer großen Univerfalmonardjie entgegen, in wel 
her ver Papſt unbeſchadet feiner kirchlichen Stellung wieder, 
wie ehenor im römischen Weltreiche, Unterthan fein könnte. Da- 
rin bat er ſich freilich fehr getäufht. An eine Univerjalmon- 
archie in Europa ift glücklicherweiſe nicht zu denken, und ver 
Papft kann nicht Unterthan werben, er darf feinem Reiche and 
Ihlieglih angehören; er muß frei und unabhängig, als ber 
gemeinfame Vater Aller, fein hohes Amt verwalten. Wie Cäjar 
von feinem Weihe fagte, auf der Gattin Cäſars bürfe au 
nicht einmal der Verdacht einer Untreue Yaften, fo wäre ba 
bem päpftlichen Stuhle ſchon ver bloſe Verdacht der Abhängig: 
feit ververblih. Das unbedingteſte, rüdhaltlofefte Vertrauen von 
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Seite der Untergebenen ift der Lebensathem der getftlichen Ge⸗ 
welt; wenn nur der Schein, die Vermuthung entftünve, daß 
der päpftliche Stuhl in kirchlichen Dingen unter dem Einflufie 
und nad den Üntereflen emer politiihen Macht handle, ſo 
würde dieß wie ein. tödtliches Gift in der Kirche wirken. Auch 
in dieſer Rüdfiht wird eine Aenderung in ver Tage des päpft- 
lichen Stuhles ein immer mehr dringendes Bedürfniß. So 
lange zwei fremde Mächte, Defterreich und Frankreich, ihre Be⸗ 
fagungen im Kirchenſtaat hielten, da konnte ed doch no 

fcheinen, als ob ver Papft zwijchen beiven, die fich wechjelfeitig 
neutralifirten, feine Freiheit genieße. Als aber in Folge des 
legten Krieges die Bftreichifche Occupation aufhörte und feit- 
dem die franzöfifche Befagung als die einzige Stütze des päpft- 
lichen Stuhles betrachtet werden muß, da ift ein Zuſtand ein- 
getreten, der nur ald ein probiforifher und kurz worlibergehen- 
der erträglich erfcheint. Denn auf dieſe Weile würde ver Be- 
fit des Kirchenftantes gerade das Gegentheil von dem bewirken, 
was er erreichen foll, und wodurch er allein gerechtfertigt wer⸗ 
ven kann; ftatt Die oberfte Leitung der Kirche ſelbſtſtändig zu 
machen, und ihre Freiheit zu ſichern, würde ſie als ein Inſtitut, 
das der Krücke auswärtiger Soldaten nicht entbehren kann, in 
der öffentlichen Meinung allmälig ſinken, und der Papſt würde, 
wie jeder Bittende und fremder Hülfe Bedürftige, von dem 
Beſchützer abhängig ſein, oder, was faſt eben ſo ſchlimm iſt, 
abhängig ſcheinen; denn dieſer könnte ihn jederzeit durch die 
Drohung, ſeine Truppen zurückzurufen, drängen over - ein- 


ſchüchtern. 


II. 


In der erſten Vorleſung hatte ich von der ſchwierigen 
Lage des Kirchenſtaats geredet, welche mehr noch in inneren 
Misverhältniſſen, als in den feindſeligen und habgierigen Schrit- 
ten fremder Mächte ihren Grund habe, da die Feinde eben die 
Unzufriedenheit im Volke zum Vorwande und zum Stützpunkte 
ihrer Operationen genommen haben und fortwährend nehmen. 
Es drängt ſich mir hiebei der Gedanke auf, daß der Kirchen⸗ 
ſtaat mit dem germaniſchen Kaiſerthum entſtanden ſei, und daß 
man wohl jagen dürfe, der Untergang des römiſchen Rolex: 
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— deutſcher Nation habe auch dem römiſchen Staate eine 
unde geſchlagen, an ver er noch immer blute. ‘Der Kaije 
war Schirmvogt des römiſchen Stuhls, ihm eigentlich Tag es 
ob, das Schwert zu führen, und wenn bie Päpfte es ſelber 
thaten, fo war es ein Fehler oder ein Aft der äußerſten Noth⸗ 
wehr. Und wenn auch das Kaiferthbum fchon längft nur noch 
einen Schatten der alten Idee und Beſtimmung darftellte, jo 
war es doc bis zuletzt Träger und Centrum ver ganzen älte 
ren europäischen Staatsordnung, und deckte mit feiner Mageftät 
auch ven päpftlichen, als ein Glied dem Gejammt- Imperium 
eingefügten Kirchenftant. Iſt hiemit ein äußerer Halt gefallen, 
fo flieht der Staat innerlih an den Misverhältnifien, im wel- 
hen eine durch ©eiftliche geführte Verwaltung nothiwendig zum 
mobernen Staatsweien ſteht. Man kann ſich doch des Gedan⸗ 
tens nur jchwer entjchlagen, daß weltliche Hände beſſer gerignet 
fein möchten, dieſes Staate- und Polizeimefen unfrer Tage mit 
feinen fo mannigfach gefteigerten materiellen Bebürfniffen md 
Sorgen, feiner polizeilichen und abminiftrativen Allgewalt, ſei⸗ 
ner Sorge für Lotto, Theater, Spielhäujer und Wirthshäule, 
für Tagblätter und Literatur, für Paßweſen und Fabriken, zu 
handhaben. Wohl wird häufig behauptet: der Papft als geill- 
licher Monarch müfje die Verwaltung auch durch geiftlide Be 
amte führen laſſen. Aber dieſe Nothwendigkeit will voch nicht 
recht einleuchten. Wenigſtens bieten die geiſtlichen Fürſten⸗ 
thümer Deutſchlands, auf welche Bellarmin zur Rechtfertigung 
der weltlichen Papſtgewalt fich berief, hier feine Parallele bar. 
Die Fürſtbiſchöfe und geiftlihen Churfürſten trugen kein de 
benfen, ihr Land durch weltliche Minifter, Kanzler, Käthe, Be 
amten und Richter verwalten zu laſſen. 

Die Regierung Franz Ludwigs von Erthal, Fürftbiihei 
von Würzburg und Bamberg, war eine mufterhafte, vom gar 
zen Lande gejegnete; ich habe in meiner Jugend — mein Grof- 
vater ſtand felbft in feinen ‘Dienften — aud von Greifen mit 
Begeifterung die Berwaltung des Landes preifen hören; fie 
ward aber von weltlihen Beamten geführt. 

Pins felbft hatte das Bedürfniß einer in dieſem Simt 
vorzunehmenben Umgeftaltung wohl erfannt, fein viel beklagter Mi⸗ 
nifter Roffi trat mit dem Plane, den auch jchon die Großmächte 
in der Denfichrift des Jahres 1831 empfohlen hatten, vie Ber 
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waltung an; man weiß, wie ber Dold eines Mazzinianers 
bie Hoffnungen, die an diefen ausgezeichneten Mann fich 
fnüpften, durchſchnitt. Und nach feiner Wievereinjegung glaubte 
Pins fi) genöthigt, Feine Zugeftänpniffe zu machen, welche, 
wie ber englifche Gejhäftsträger Lyons fagt, von den zahle 
reihen Gegnern der Regierung nur als Waffen zur Bekäm⸗ 
pfung verjelben gebraucht werben würden. 

Was ſoll mun aber werben? Das ift doch die Frage, 
bie jeder fich worlegt, jeder zu beantworten fucht, oder beant- 
iwortet hören möchte. In fo verwidelten Berhältniffen und in 
einer jo unnatürlich gejpannten Lage Europa’s, wie die gegen- 
wärtige ift, bleiben natürlich beftimmte VBorausfagungen aus- 
geſchloſſen; nur von Möglichfeiten und Wahrfcheinlichkeiten läßt 
ſich reden. 

Die erſte Möglichkeit wäre, daß ein neu ausbrechender 
Krieg, und ein Sieg der öſtreichiſchen Waffen zur Reſtauration 
des öſtreichiſchen Uebergewichts in Italien und ber päpftlichen 
Herrſchaft über das ganze Gebiet des Kirchenſtaats führte. 
Ob eine ſolche Wendung der Dinge von Vielen gehofft wird, 
weiß ich nicht, das aber weiß ich, daß kein verſtändiger Freund 
des päpſtlichen Stuhles fie wünſchen wird. Eine permanente 
Decupation der Länder des Kirchenftaats durch öſtreichiſche 
Truppen, die dann nothwendig werben würde, fünnte die Lage 
des Papſtes nur verjchlimmern, feine weltliche Regierung nur 
noch unhaltbarer madhen. Und neue Empörungen und politi= 
ſche zenvulſienen mazziniſtiſcher Richtung würden nicht aus⸗ 
bleiben. | 

Eine zweite Möglichkeit wäre die Verpflanzung des päpft- 
lichen Stuhles nach Frankreich. Das war befanntlic der Plan 
bes erjten Napoleon, der an der Stanphaftigfeit Pius VIL 
foheiterte. Der Kaijer hat darüber feinen Zweifel gelafien; er 
bat fpäter auf St. Helena mit Wohlgefallen von dieſer feiner 
Abfiht und von ven glänzenven Reſultaten, die die Folge der 
Verwirklichung gewefen fein würden, gejprochen. Daß ver Neffe 
die Erbſchaft ver Ideen und Pläne des Oheims ‚angetreten hat, 
ift befaunt. Die Durchführung dieſes Entwurfes ober bie 
Erfüllung dieſer Hoffnung würde allervings unabjehbares Un⸗ 
heil ftiften. Ein franzöſiſirtes Papſtthum würde eine furcht⸗ 
bare Quelle von Verwirrung und Zwietracht werden und eben 
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erft hat eines unſerer gelejenften Tagblätter die Erwartung 
ausgeſprochen,) daß e8 darüber zu einer Spaltung in ber fa» 
tbolifchen Kirche kommen werde. 

Ich geitehe, daß ich weder die eine noch bie andere Be- 
forgniß hege: nicht die der Tirchlichen Spaltung; es find num 
400 Jahre, dag auch nicht einmal der Verſuch einer Spaltung 
gemacht worven ift. Spaltung und Katholizität find jo gam 
entgegengefetste Dinge, daß nur eine ganz außerordentliche Ver: 
widlung und ein Streit um Principien, um Ideen, wieber ein 
mal eine folche herbeiführen könnte. Ich bin überzeugt, daß 
fein Stoff, feine Dispofition zu einer ſolchen Krankheit gega- 
wärtig im ganzen Umfange ver katholiſchen Kirche vorhanden 
ift. Die allgemeine Gefinnung aller Religidjen in allen fatho: 
liihen Nationen würde jeden derartigen Verſuch mit Abjchen 
von fich weiſen, und die Srreligiöfen würden es höchftens ju 
einer zweiten Auflage der Ronge'ſchen Walpurgisnacht von 1846 
bringen. 

Es wird aber auch zu Feiner Wiederholung der Zuſtände 
bes 14. Jahrhunderts fommen; wir werden fein zweites Avig- 
non mit franzöfiichen Päpften und Karbinälen erleben. Der 
Episcopat, der Klerus, die gläubigen Katholifen in Frankreich, 
alle wuͤrden fich gegen eine päpftliche Kurie, die in ver Gewalt 
des Kaiſers und ein willenlojes Werkzeug feiner Politik wäre, 
auflehnen; ſämmtliche Tatholiihe Staaten und Völker würden 
ihr gewichtiges Nein in die Wagjchale werfen. 

Bon den drei Parteien, in welche die Yranzojen, wenn & 
fih um eine derartige Frage handelt, jetzt zerfallen, ven reli- 
giös Geſinnten, ven Radikalen und den Buonapartiften, wird 
nur. die letztere, numerifch die ſchwächſte, einer ſolchen Maßregel, 
falls ihr Gebieter fie in's Werk feßen wollte, günftig fein; bie 
beiden andern Parteien dagegen, d. b. die große Mehrheit ver 
Nation, würden, wenn aud) aus ganz verjchiebenen Urſachen, 
dem Unternehmen durchaus abgeneigt fein und entgegenarbeiten. 
Die Katholiten nämlich, weil fie in dem Verſuche, pas Papft 
thum zu einem Werkzeuge politifcher Intereffen zu machen, eine 
Ernievrigung vesfelben erbliden würden, die um jeben Brei 
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abgewenvet werben müſſe; bie irreligids Gefinnten aber, weil 
fie die höchſte geiftliche. Gewalt nicht in folder Nähe, nicht im 
eigenen Lande er mögen, weil fie den mächtigen Einfluß 
ſcheuen, den biejelbe auf den gefammten Klerus und den gläu- 
bigen Theil der Nation üben würde. 

Dritte Möglichkeit: Der franzöfiihe Kaifer legt die 
Trage der weltlichen Herrſchaft des heil. Stuhles einem Con⸗ 
grefje der Fatholifhen Mächte zur Entſcheidung vor, offenbar 
in der jegigen Lage das Gerechteſte, Verſtändigſte und das 
einzige Mittel, wodurch der Kaiſer den aus dem Schooße der 
eignen Nation fi) erhebenden Vorwurf von fi abwenden 
könnte, daß er ſich zum Werkzeuge des engliichen Hafjes gegen 
Kom erniedrigt, und dadurch die franzöſiſche Nation in eine 
politiſch ebenfo falſche, als ſittlich unwürdige Stellung gebracht 
habe. Diefe Mächte würden dann, nebft Frankreich, Oeſterreich, 
Spanien, Portugal, Belgien, hoffentlih auch Bayern fein; 
Piemont bat zwar offen erflärt, daß es kein Völkerrecht mehr 
anerfenne, müßte aber doch unter ven gegenwärtigen Berhält- 
niffen, da e8 allein Italien zu vertreten im Stande ift, zuges 
Iafien werden. Was nun ein folder Congreß bejchliegen würde, 
läßt fich mit einiger Wahrjcheinlichkeit vorausſagen. 

Er würde mit Mehrheit der Stimmen darauf bringen, 
daß dem päpftlichen Stuhle der noch übrige Beſitz erhalten 
und minbeftens ein Theil des Entriffenen zurücdgegeben werde. 
Er würde aber auch zugleich als einziges Mittel, die Bevölke— 
rung zu verjühnen, mimicipale Selbftregierung, Theilnahme ver 
Laien, Bertretung an den Finanzen und ver Geſetzgebung be- 
gehren, kurz, jene Einrichtungen durchgeführt willen wollen, 
welche gegenwärtig, mit Ausnahme von Rußland und der Türkei, 
in ganz Europa beftehen, welche im Wefentlihen ſchon vie fünf 
Großmächte im Jahre 1831 verlangt haben, und ohne beren 
Bewilligung gar nicht abzufehen ift, wie im Kirchenftante eine 
Verſöhnung zwilchen Voll und Regierung und ein bauerhafter 

eordneter Zuftand anders als mit permanenter Decupation fremder 
ruppen zu erreichen fei. 

Bierte Möglichkeit. Der Papft wird genöthigt, Rom 
zu verlafien, und auf einige Zeit in einem andern Fatholifchen 
Lande zu weilen. Rom und ber Reit des Kirchenftantes wür- 
ven fofort dem neuen piemontefljchen Reiche einverleibt. Selbſt⸗ 
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verſtändlich würden nun alle jene Einrichtungen eingeführt, 
welche die päpftliche Regierung nicht gewähren zu dürfen glaubt; 
die Säcularifation würde vollftländig Man würde, wie mit 
einem Schwanme, über die ganze jegige Ordnung der Dinge 
dahinfahren, der Klerus wärbe, wie fonft in ganz Europa, mit 
Bejeitigung feiner, ven übrigen Klaffen fo Täftigen und mis 
fälligen Privilegien, wie jeder andere Bürger unter das gemeine 
Recht geftellt, und damit eine Hauptquelle der Abneigung des 
Volkes gegen die Geiftlichen verftopft. Wenn danır vie Keime 
des Zerfall, welche das neue italiänifche Reich in fich trägt, 
fid) entwideln, eine Rückkehr des päpftlichen Stuhles nach Rom 
und eine Wieberaufrichtung des ganzen Kirchenftantes ober 
eines Theiles eintritt, jo findet der Papft die „vollbradten 
Thatjachen“ vor, er tritt ein in eine ganz veränderte Stellung, 
er wird das Haupt einer in ihren Gliedern ganz ober übers 
wiegend weltlichen Verwaltung, deren abermalige Umgeftaltung 
oder Zurückſchraubung auf frühere abgeftorbene Zuſtände man 
dann eben jo unflug als ſchwierig oder unmöglich finden würde, 

Fünfte Möglichkeit. Der Kirchenftant geht unmieber- 
bringlich für den päpftlichen Stuhl verloren. Auch dieſer Even- 
tualität müſſen wir in's Antlıg bliden. Es ift denn doch 
denkbar, daß eben dieß im Rathe ver Vorſehung befchlofien fe. 
Die Kirche hat wohl die Verbeikung, daß die Pforten ver Un 
terwelt nichts wider fie vermögen werben, aber fie hat feine 
Verheißung, daß der Nachfolger Petri auch ſtets der Monarch 
eines weltlichen Reiches bleiben werde. Iſt Italien oder Europa 
beftimmt, ver Schanplag neuer Revolutionen zu werben, jo ft 
bie Lage des Dberhauptes ver Kirche unftreitig eine beſſere, 
würbevollere, wenn er nicht angeſchmiedet ift am bie ſchwere, 
hülfloſe Laſt eines weltlichen Reiches, welches er doch nicht gegen 
bie eindringenvden Wogen ber Ummälzumgen, ver immer ſich er- 
neuernden Empörungen zu ſchützen und zu behaupten vermöchte. 
Bildet fih aber in Italien ein dauerhafter und georbneter Zu⸗ 
ftand, fo wird ja wohl die Bffentlihe Meinung, oder richtiger 
das Bffentliche Gewiſſen des katholiſchen Europa ſtark und 
mächtig genug fein, um einen — zu ſchaffen und zu be 
feftigen, durch welchen bie Freiheit des päpftlichen Stuhles und 
bie jouveräne Würde und Unantaftbarkeit des Oberhauptes ber 
Kirche geſchützt und ſicher geftellt wäre, 
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Bleibt doch in Deutſchland ein Heiner, ohmmächtiger, non 
ftärferen Nachbarn rings umgebener ſtädtiſcher Freiftaat, wie 
Frankfurt, frei und felbftftändig. Und follte nicht auch in dem 
georbneten, vom Revolutionsfieber wieder genefenen Italien der 
Papft mit feinem, fleineren over größeren Gebiete und feiner 
Hauptftabt ſich unangefochten zu behaupten vermögen! Wird 
nicht Rom felbft, dieſes durch und durch päpftliche und kirch— 
lihe Rom, welches ohne den Stuhl Petri und die Gräber ver 
Apoftel längft zu einem Provinzftäntchen over Marktfleden herab» 
geſunken wäre, Tieber eine Weltſtadt fein wollen, die Metropole 
eines geiſtlichen Reiches von 200 Millionen, ald ver Sig eines 
Königreih8 von 20 Millionen? Immer freilich die Verjöhnung 
des Volles mit der päpftlichen Herrſchaft vorausgejegt, denn 
wer kann denn die Thatjache verfennen, daß feit 1831 dieſe 
Herrihaft über 3 Millionen Menſchen eine Quelle von Schwäche, 
von Abhängigkeit, von Beängftigung und Sorge für den päpft- 
lihen Stuhl geweſen ift, daß dieſe Aufgabe, eine unzufrievene, 
nad den Einrichtungen anderer Länder Tüfterne Bevölkerung 
nieberzubalten, fich wie ein ſchweres Bleigewicht an die Ferſe 
des Apoftel-Nachfolgers geheftet hat? Und wer will behaupten, 
e8 ſei göttlicher Wille, daß dieſer unnatürliche, beflagenswerthe 
Zuftand fi auf unbeftimmte Zeit fo fortjchleppe, daß ber 
Wechſel von Aufruhr, politifchen Prozefien, Einterferungen, Ver⸗ 
bannungen und fremder Occupation in’8 Unbeftimmte ſich fort- 
—* br Graf Rayneval einen folden Zuſtand in Ausficht ge- 

ellt hat. | 

Wir können es und nicht verbergen: die Lage ift im höchften 
Grade tragifh. Der Papſt ift durch die heiligften Ver⸗ 
pflichtungen gebunden, nichts preiszugeben von dem, was ihm 
zur Bewahrung anvertraut ift; er muß fortwährend gegen bie 
Wegnahme feines Gebietes proteftiren. Die päpftliche Regie⸗ 
rung weiß unter den Weltlichen nur wenige Männer zu finden, 
welche die erforberliche Bildung für höhere Aemter bejäßen und 
auf deren Treue fie rechnen könnte Sie glaubt fi), wie ich 
bereit8 bemerkte, fchon durch die Pflicht der Selbiterhaltung, 
durch das Recht der Nothwehr darauf angewieſen, das bisherige 
Syſtem ohne tiefer greifende Umgeſtaltungen der geiſtlichen Ver⸗ 
waltung fortzuführen. Und doch iſt, wie die Dinge jetzt liegen, 
nicht zu hoffen, daß das Volk ſich mit dieſer Form klerikaler 
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Verwaltung aufrihtig verjühnen, auf die im übrigen Italien 
beftebenven Rechte und Einrichtungen verzichten werde. Die 
Schwierigkeit der Lage wird noch erhöht durch die peinlichen 
Colliſionen, in welche fich die Bilchöfe und mehr oder weniger 
der ganze Klerus in Italien verwidelt fehen. 

Bergefien wir jedoch nicht, daß die Geſchichte hier vor 
Allem ein Gottesgericht ift, und daß jedes menjchliche Wollen 
und Dafürhalten fich dieſem Gerichte unterwerfen muß. Wir 
tönnen nur fagen: Laissez passer la justice de Dieu. Das ift 
das Schöne Vorrecht Gottes, daß er, wo die Menjcher es böfe 
meinen, ihr Böſes zum Guten wendet. Wohl erinnert md 
die Stellung des Papſtes zwifchen ven beiden verbündeten 
Mächten, die die Würfel über ihn geworfen haben, art ben Lear 
des Shafejpearifchen Zrauerfpieles und an feine beiden Töchter 
Goneril und Regan, und eine Cordelia ift nirgends zu finden. 
Doch Lear wird nicht fterben, Goneril und Regan werben 
ärnten, was fie gejäet haben, die Kirche aber wird zulegt fagen: 
Mein Berluft ift ein Gewinn. 

Wer will denn die nächſte Zukunft beflimmen? Wiſſen 
wir denn, was uns ſelbſt in Deutjchland bevorſteht? Ob wir 
nicht felber in Mitteleuropa einer großen Umwälzung entgegen- 
eben? Ob nicht die hinter Piemont lauernde mazziniſtiſche 
Bortei Italien in die Krämpfe und Zudungen einer focialen 
und antichriftlihen Revolution ſchleudert? Wer Tann jagen, 
wie viel zufammenbredhen wird in Italien und anderwärts? 
Eines aber ift gewiß: unter allen Trümmern wird Ein In⸗ 
ftitut aufrecht bleiben, aus allen Fluthen der Umwälzung wird 
es ftetS wieder unverjehrt emportauchen, denn e8 ift unverwüſt⸗ 
lich und unfterblid — der Stuhl Petri. Fragen Sie mid, 
woher ich dieſe Zuverficht fchöpfe, jo könnte ich zur Antwort 
auf die Bibel verweifen: Du bift der Fels u. ſ. w. Ich will 
jedoch eine andere aus ber Natur der Sache felbft gefchöpfte 
Antwort geben: Der päpftliche Stuhl wird nicht untergehen, 
weil er keiner menfchlichen Gewalt erreichbar ift; weil Nie 
mand auf Erben ſtark und mächtig genug ift, ihn zu Grunde 
zu richten. Wenn alle Gewalten von Europa ſich verbinden 
würden, ihn zu unterbrüden, fie vermöchten ed doch nicht. 
Alles, was irdiſche Macht vermag, ift nur, ihn zur Wanderung 
zu nötbigen, ihn auf längere over kürzere Zeit von feinem Site 
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Rom entfernt zu halten. Und endlich wird dieſer Stuhl auch 
darum nicht untergehen, weil er fchlechterbings unentbehrlich und 
unerfegbar ift, denn er bilvet den zufammenhaltenven Schluß- 
ftein des ganzen Gebäudes ver Kirche. Om ne detruit que ce 
qu’on remplace. Daß aber das Bapftthum durch irgend etwas 
anderes erjett werben könne, hat wohl im Ernfte noch Niemand . 
behauptet. Es ift ver Schlufftein, der das ganze Gebäude ver . 
Kirche zufammenhält, ver die Kirche zu dem macht, was fie ift 
und fein joll: zur Weltkirche, zu ver einzigen Genoſſenſchaft, 
welche jemal8 mit ver Erfüllung der ihr von Gott gegebenen 
Beitimmung, die ganze Menfchheit zu umfaffen und für jedes 
Bolt Raum zu haben, Ernſt gemadt bat. 

Würde diefer Alles haltende und tragende Schlufftein hin⸗ 
weggenommen, dann würde jofort auch Alles auseinanderfallen, 
die Kirche würde fich Ipalten nah Monardien und Nationali- 
täten, der chriftlichen Religion wäre ihr hoher und von ihrem 
Stifter ihr verliehener Schmuck und ihr in der ganzen Ge- 
fchichte einziges Vorrecht entriffen, das Vorreht und die Kraft, 
die Nationen: zu einem höheren Ganzen zu vereinigen, ohne 
doch die Nationalitäten zu bejchädigen. In ver ganzen Welt 
wollen alle Glaubenden nicht etwa einer franzöfiichen over 
fpanifchen, einer bayrifchen oder öftreichiichen Kirche angehören, 
fie wollen überhaupt nicht einer Kirche angehören, fondern Der 
Kirche, ver Einen, fatholifchen Kirche, d. h. mit andern Wors 
ten: Alle wollen unter dem Bapfte ftehen, woden in ver Ges 
meinfhaft mit ihm fich fühlen und erkennen als lieber ber 
katholiſchen Kirche. 

Das Papftthum wird aljo fortbeftehen, weil Gott e8 will, 
wie jeder Katholif glaubt, weil 200 Millionen Menjchen in 
allen Theilen der Welt es wollen, wie jeder Kenner ver 
Weltlage fagen muß. Es gibt Feinde, viele Feinde ber 
weltlichen Gewalt des Papftthums, aber e8 gibt innerhalb ber 
katholiſchen Welt keine Feinde der geiftlichen Gewalt des Papftes, 
ober nur ſolche, welche zugleich Feinde der chriftlichen Religion 
überhaupt find. Ich ſcheue mich nicht zu behaupten, daß ſelbſt 
außerhalb der katholiſchen Kirche, in ber proteftantijhen Welt, 
foweit fie wirklich chriſtlich iſt, die denkenden Gläubigen, be⸗ 
ſonders des Laienſtandes, die päpftliche Gewalt nicht an ſich 
verwerfen. ragt man fie: Iſt es nicht etwas Schönes und 
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Gutes, etwas von Gott Gewolltes, daß die verſchiedenen chrift- 
lichen Völker und Länder zu einer einzigen Kirche, zu einer 
roßen weltumfafienden Gemeinſchaft des Glaubens und ver 
Siebe vereinigt feien, Daß die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
des Ganzen zulegt von Einer Hand geleitet werben, fo ante 
wortet jeder: Ya. ragt man weiter: Soll num dieſer Mittel- 
punkt der Firchlichen Einheit, dieſer Träger ber oberften 
firhlihen Gewalt, etwa ein weltliher Monarch fein, jo ant- 
wortet wieder jedermann: Nein, das ift unmöglich, fein Kaijer 
und fein König und fein Präfivent einer Republif, ein Papa, 
das heit: ein geiftliher Vater muß es fein. Sobald um’ 
aber bemerkt wird: der wirkliche, lebenpige, konkrete Papſt iſt 
bereitd da, er wohnt in Rom, und nennt fi für jett Pius, 
und bie größere Hälfte der gefammten Chriftenheit gehorcht 
ihm willig und freudig; wollt ihr Den? va erhebt fich zornt- 
niger Proteft, vielftimmiger Ruf: Nein, Den durchaus wicht. — 
Warum denn nicht? Weil er nicht lehrt, wie wir lehren. Wie 
ober was foll er denn lehren? Er fol, ruft man aus einer 
Ede Deutichlands, lehren, wie e8 der deutſchen Nation, dieſem 
Bolt von Denkern und Forſchern, genehm if. Er ſoll alio 
{ehren, wie man in Wittenberg von 1520 bis 1546 gelehrt 
hat. Dort und damals ift die ächte Chriftuslehre in ihrer 
lauterften Reinheit an den Tag gekommen. Sofort aber er- 
Ichallt aus einer andern Ede Deutſchlands ver Gegenruf: Das 
ift ein überwundener Standpunkt; erft in ber leßten Zeit hat 
es das deutfche Volk fo herrlich meit gebracht, fteht e8 auf ber 
vollen Höhe ver Intelligenz und theologifcher Einſicht. Wir 
haben in drei Jahrhunderten viel zugelernt und noch mehr weg. 
gelernt. Der Papft ſoll aljo lehren, wie man jegt, im Jahre 
1861, an den Hauptfigen deutſcher Wiffenfchaft, in Berlin 
etwa oder Leipzig oder Göttingen, denkt und lehrt. Dann laflen 
wir uns ihn gefallen. — Seineswegs, wird von Welten ber 
gerufen; nicht Wittenberg und nicht Berlin, fondern Genf ift 
die Geburtsſtätte des Achten Chriftenthums ; nur wenn der Papft 
ſich zu Calvin befehrt, wenn er lehrt, wie ver franzöfifche Re⸗ 
formator gelehrt hat, kann er und etwas gelten. Er möge fid 
wohl hüten, dieß zu thun, ruft man von jenjeits des Canals, 
von England herüber: Nicht Wittenberg und nicht Genf hat 
das Achte Chriftenthum gefunden. Nur der angelſächſiſchen Race 
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ift Das Kleinod vom Himmel bejchieven. Die wahre Kirche ift 
pie, deren Mutter die Königin Eliſabeth ift, die engliſch⸗biſchöf⸗ 
liche Staatskirche. Dieſe Kirche hält allein die richtige Mitte 
zwiſchen den beiden Extremen des kontinentalen Proteſtantismus 
und des Katholicismus. Möge der Papſt anglikaniſch werden, 
dann laſſen wir mit uns reden. Die gehen alle in der Irre, 
und ſind Schafe ohne Hirten, wird von Norden her zugerufen: 
die wahre Kirche, ver Liebling Gottes unter den Kirchen iſt 
nur die, welche von dem rechten Gotterfornen Hirten, von dem 
Czar in Petersburg und feiner heiligen birigirenden Synode 
auf die Weide des göttlichen Wortes geführt wird; Rußland 
ift, wie ihm fein Katjer Nikolaus oft vorgejagt hat, das heilige 
Rußland und das ruffifche Volk ift das auserwählte Volt Got⸗ 
tes jeßiger Zeit. Möge der Bapft dieſe Thatjache anerkennen 
und danach handeln, dann werden wir ihm gerne ben erften 
Rang unter den fünf orthodoxen Patriarchen überlaffen. End- 
ih) aber verlangt auch noch eine neue, bejonver8 in Deutſch⸗ 
land und in England ftarf vertretene Anficht gehört zu werben, 
es find die Männer der Zukunftskirche: Ihr alle, jagen fie, 
gebehrbet euch, als ob die wahre Kirche ſchon irgendwo wirk- 
lich eriftire — das ift aber eine ungeheure Täuſchung. Alle 
beftehenven kirchlichen Genoſſenſchaften find mer Bruchftüde, 
over fie find nur Steine und Baumaterialien, aus denen Gott 
in näherer over entfernterer Zukunft erft die rechte, allen Be⸗ 
dürfniffen entjprechenvde Kirche aufrichten wird. Bis dahin gibt. 
ed nur proviforiihe Kirchen, und nur eine provijorische Lehre, 
und der Papft würde am beiten thun, wenn er fich für viele 
noch ungeborne, im mütterlichen Schooße einer künftigen Zeit 
verborgen liegende Kirche bereit hielte, und einftweilen jever fonft 
in der Kirche geltenden Lehre ein Fragezeichen beijeßte. 

So diefe — und nun auf der andern Seite die 200 Mil- 
tionen: Europäer, Afiaten, Afrikaner, Amerikaner, viefe Welt- 
fire, zu deren Gemeinſchaft von jedem bedeutenden Volke ver 
ganzen Erde minveftens ein Bruchtheil gehört. Einmüthig fa- 
gen diefe: Unſer Chriftenthum darf und foll feinen nationalen 
Beigeſchmack haben, es ſoll fein fpezifiich deutſches, aber auch 
kein italiäniſches, kein franzöſiſches, engliſches oder ruſſiſches 
Chriſtenthum ſein; es ſoll nicht gleich jenen feurigen künſtlich 
gebrannten Getränken den Gaumen dieſes oder jenes Volles 
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kitzeln; unfere Lehre und religiöje Uebung foll fein und ift rei- 
ned klares Waſſer, farblos und geruchlos, das allgemeine ges 
funde Getränfe für jedermann, heute wie geftern, morgen, wie 
vor taufend Jahren. Der Papft kann und darf nichts arive 
res lehren, als was diefe 200 Millionen glauben und Tängft 
geglaubt haben. Und dieſe Millionen wollen, müſſen einen 
Papft haben und werben ſich ihn nicht nehmen laffen, werben 
ihn nicht fallen laffen. Sie bemeifen jet ſchon, daß fie zu 
jedem Opfer für feine Erhaltung, feine Freiheit bereit find. 
Deutjches, irländisches, franzöfifches Blut ift gefloffen zu feiner 
Bertheidigung, für eine gerechte und edle Sache. Wir werden 
auch in den nächften Zeiten, vor Allem ver Klerus in Europa 
wie in Amerika, willig und freudig und reichlich unfere Bei: 
träge entrichten, um unjerm Dberhaupte und gemeinfchaftlichen 
Bater feine Lage zu erleichtern, ihm die Mittel zur freien und 
fräftigen Handhabung ſeines erhabenen Amtes darzureichen. 
Aber wir wollen ung auch nit anflammern an etwas Ver⸗ 
gänglihes und Zufälliges, wir wollen nicht begehren, daß einem 
Volke etwas aufgenöthiget werde, was wir felbft nicht tragen 
würden, nicht einftehen wollen wir für eine Regierungsmethobe, 
die im Grunde erft 45 Jahre alt, deren Mängel der Bapft 
jelbft erkannt hat, und die feit diejer Zeit mir Aufruhr md 
‚tiefe Misftimmung in der Mehrzahl ver Benölferung 

bat. Wer fih durchaus auf diefen Stab fügen will, der läuft 
Gefahr, wenn der Stab nun dennoch morſch fein follte, zu 
Boden zu fallen. 

Die griehifhe Mythe jagt: als ein neuer Gott, Apollo, 
habe geboren werben follen, da fei die Inſel Delos aus dem 
Meere emporgeftiegen, um dem Gott als Geburtsftätte zu die⸗ 
nen. Wir können zuverfihtlich erwarten, daß, was auch kom— 
men möge, dem Stuhle Petri fein Delos nicht fehlen werke, 
und follte e8 erft aus dem leere emporfteigen. 


Drud von Dr. C. Wolf & Sohn in Münden. 
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